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Vorwort. 


Zahlreich  sind  die  Theorien  des  Gefühls,  die  in  diesem 
Jahrhundert  aufgestellt  wurden,  und  ebenso  zahlreich  ihre 
Widerlegungen.  Jeder,  der  sich  mit  der  Frage  beschäftigt 
hat,  fing  mit  dem  Nachweis  an,  daß  die  Theorie  des  Vor- 
gängers  unhaltbar  sei,  um  sofort  in  denselben  Fehler  wie 
dieser  zu  verfallen  und  mit  Hülfe  von  metaphysischen  Voraus- 
setzungen über  das  Wesen  der  Seele,  oder  mit  Hülfe  von 
Allgemeinbegriffen,  die  aus  einzelnen  während  des  Gefühls- 
verlaufs beobachteten  Erscheinungen  abgeleitet  wurden,  theo- 
retische Betrachtungen  über  das  Gefühl  anzustellen.  Die 
Mühe,  die  man  sich  bei  dem  Suchen  nach  einer  einheitlichen, 
alle  einzelnen  Gefühlserscheinungen  erklärenden  Formel  ge- 
geben hat,  war  nicht  umsonst.  Gelegentlich  dieser  Unter- 
suchungen wurde  man  mit  vielen  Thatsachen  bekannt,  die, 
wenn  sie  auch  nicht  direkt  als  Gefühlsäußerungen  bezeichnet 


werden  können,  doch  mit  ihm  in  irgend  einer  Beziehung 
stehen.  Aber  das  Ziel,  das  man  sich  vorgesteckt  hatte,  wurde 
nicht  erreicht.  Eine  Theorie,  die  über  das  Wesen  des  Ge- 
fühls Aufschluß  giebt,  besitzen  wir  heute  ebenso  w^enig  als 
zu  der  Zeit,  wo  man  anfing,  sich  mit  der  Gefühlsfrage  zu 
beschäftigen,  und  noch  in  der  neuesten  Zeit  betrachten  es 
verschiedene  Forscher  als  das  dunkelste  und  unklarste, 
das  verborgenste  und  tiefste  Element  des  Seelenlebens.  Wir 
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sind  sogar  noch  schlimmer  daran  als  zu  Beginn  der  Unter- 
suchungen, weil  man  zur  Stütze  der  theoretischen  Voraus- 
setzungen eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen  als  Äuße- 
rungen des  Gefühls  genommen  und  viele  Organempfindungen, 
die  verschiedensten  Ausdrucksbewegungen,  den  Affekt  und 
die  Stimmung  geradezu  als  Gefühle  behandelt  hat.  Selbst 
die  Frage,  ob  Lust  und  Unlust  zu  dem  Gefühl  gehöre,  hat 
man  nicht  erörtert,  indem  man  sich  auf  die  Autorität  Kants 
berief,  der  sie  als  primitive,  psychische  Gefühlszustände  in 
unserm  Bewußtsein  betrachtet,  die  sich  nicht  weiter  in  ein- 
fache Elemente  auf  lösen  lassen.  Wozu  diese  Unterlassung 
geführt  hat,  sieht  man  an  den  Erklärungen  der  Lust  und 
Unlust.  Bald  hat  man  die  Ernährungsverhältnisse  des  Or- 
ganismus im  allgemeinen,  bald  die  der  peripheren  oder  cen- 
tralen Nerven,  bald  den  Kontrast,  der  zwischen  Gefühl  und 
Gefühl  bestehe,  als  Ursache  dieser  Zustände  betrachtet,  bald 
hat  inan  die  Lust  als  das  Nützliche,  die  Unlust  als  das 
Schädliche  definiert  und  immer  gezeigt,  daß  mit  diesen  Er- 
klärungen die  eigentliche,  wesentliche  Eigenschaft  des  Gefühls 
verdeckt  wird. 

Um  aus  dieser  Verwirrung,  die  infolge  der  fehlerhaften 
Methoden  der  Untersuchung  und  der  unklaren  Bestimmung 
des  Gefühlsbegriffs  entstanden  ist,  herauszukommen,  schien 
es  mir  erlaubt,  mit  Hintansetzung  aller  bisherigen  Theorien, 
aber  mit  Berücksichtigung  aller  von  den  Vorgängern  mit 
Sorgfalt  und  feiner  Beobachtungsgabe  gesammelten  Er- 
fahrungen, mittelst  einer  neuen  Methode  das  Wesen  des 
Gefühls  zu  untersuchen.  Ich  habe  sie  als  Physiologie  des 
Gefühls  bezeichnet,  weil  ich  der  Meinung  bin,  daß  da.<=;  Ge- 
fühl eine  Lebenserscheinung  ist,  wie  so  viele  andere  Funktionen 
des  menschlichen  Körpers,  und  daß  dieselbe  naturwissen- 
schaftliche Methode  wie  bei  Erforschung  der  Respiration, 
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Cirkulation  und  Verdauung,  auch  bei  der  Untersuchung  des 
Gefülils  angewandt  werden  müsse.  Die  Aufgabe  besteht  dem- 
nach darin,  die  Bedingungen  aufzusuchen,  unter  welchen  es 
zu  Stande  kommt,  die  Erscheinungen  zu  verfolgen,  welche 
an  die  Ursache  sich  unmittelbar  anschließen,  und  womög- 
lich die  Stelle  im  Gehirn  zu  beschreiben,  wo  es  uns  bewußt 
wird.  Gelingt  es,  diesen  Zusammenhang  zwischen  Ursache 
und  Wirkung  klar  zu  legen,  dann  wäre  alles  erreicht,  was 
man  von  einer  Theorie  fordern  kann.  Eine  Erscheinung  er- 
klären heißt  ja,  sie  aus  ihren  Ursachen  ableiten  können. 

Mehr  kann  die  Untersuchung  einer  Lebenserscheinung 
nicht  leisten  und  was  man  weiter  über  die  Beziehung  der- 
selben zu  andern  Thätigkeiten  des  Körpers,  über  ihre  Be- 
deutung im  Haushalt  des  Organismus  ableiten  will  oder 
kann,  gehört  nicht  zu  den  Aufgaben,  mit  denen  sich  eine 
Erklärung  zu  beschäftigen  hat.  Die  Physiologie  des  Gefühls 
hat  nicht  in  Betracht  zu  ziehen,  ob  es  auf  gleicher  oder 
höherer  Wertstufe  steht  wie  ein  ^anderer  Vorgang.  Sie  er- 
kennt die  Bedeutung  an,  welche  es  auf  unser  Denken  und 
Handeln,  auf  unsere  intellektuelle,  sittliche  oder  religiöse  Auf- 
fassung des  Lebens  ausübt,  und  hat  keinen  Einspruch  da- 
gegen zu  erheben,  daß  man  es  als  die  schönste  und  edelste 
Fähigkeit  des  Körpers  bezeichnet.  Sie  kann  es  aber  auch 
nicht  für  eine  Herabsetzung  und  Geringschätzung  dieser 
hohen  Eigenschaft  halten,  wenn  sie  dieselbe  auf  Grund  ana- 
tomischer und  physiologischer  Erfahrungen  zu  erklären  sucht. 
Die  Kenntnis  ihres  Mechanismus  scheint  mir  sogar  im  hohen 
Grade  geeignet,  uns  mit  Bewunderung  über  diese  scheinbar 
geheimnisvolle,  aber  mit  einfaclien  Mitteln  hergestellte  Fähig- 
keit des  Menschen  zu  erfüllen. 

Eine  besondere,  das  Gefühl  ermittelnde  Einrichtung  hat 
man  übrigens  seit  langer  Zeit  vermutet.  Wenigstens  hat  man 
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aus  einzelnen  Beobachtungen  das  Vorkommen  von  Gefühls- 
nerven erschlossen.  Aber  an  ein  ausführliches  Studium  der- 
selben konnte  man  nicht  herantreten,  weil  man  nicht  wußte, 
wo  der  Anfang  dieser  Nerven  in  der  Peripherie  und  wo  ihr 
Ende  im  Centrum  zu  suchen  sei.  Gelegentlich  einer  Unter- 
suchung über  den  Schmerz,  deren  Ergebnisse  in  der  Abhand- 
lung über  Schmerz  und  Temperaturempfindung  1893  von 
mir  veröffentlicht  wurden,  bin  ich  auf  Nervenfasern  aufmerk- 
sam geworden,  welche  durch  Gewebsreizungen  erregt  werden 
und  den  Schmerz  vermitteln.  Ich  hatte  damals  schon  darauf 
hingewiesen,  daß  die  ausgesprochene  Schmerztheorie  von  Be- 
deutung für  die  ganze  Lehre  des  Gefühls  werden  könne.  In 
der  Verfolgung  dieses  Gedankens  mußte  mir  zuerst  daran 
gelegen  sein,  den  Verlauf  dieser  Nerven  von  ihrem  Ursprung 
an  den  Geweben  in  der  Peripherie  bis  zu  ihren  Endigungen 
an  den  Zellen  des  Rückenmarks  und  des  Gehmns  zu  er- 
mitteln und  dann  die  funktionelle  Bedeutung  dieser  Zellen 
zu  erforschen.  Mit  dieser  Methode  glaube  ich  die  Entstehung 
der  Lust  und  Unlust,  des  Gefühls  und  Affekts  erklären  zu 
können,  wenn  ich  auch  zugestehe,  daß  die  Beweisfülirung 
nicht  frei  von  Einwürfen  ist.  Unsere  neurologischen  Kennt- 
nisse bieten  noch  zu  viele  Lücken,  die  vorerst  mit  Hypo- 
thesen überbrückt  werden  mußten.  Man  wird  mir  aber  des- 
halb keine  zu  großen  V orwürfe  machen  können,  weil  ich  be- 
strebt war,  nur  solche  Hypothesen  zu  benutzen,  die  auf  ein- 
zelnen Erfahrungen  beruhen,  nicht  willkürliche  sind  und  in 
jedem  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Forschung  erlaubt  werden. 
Ich  habe  übrigens  geglaubt,  die  Zulässigkeit  der  Hypothesen 
noch  in  einer  indirekten  Weise  prüfen  zu  müssen.  Ich 
mußte  annehmen,  daß,  wenn  die  Ergebnisse,  die  ich  mit 
Hülfe  sicherer  Erfahrungen  und  mit  Hülfe  von  Hypothesen 
erhalten  habe,  richtig  sein  sollen,  auch  die  Stimmung,  von 
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der  die  Intensität  des  Gefühls  und  des  Affekts  und  zum  Teil 
auch  die  der  Lust  und  Unlust  abhängt,  ihre  Begründung  in 
dem  anatomischen  Aufbau  des  nämlichen  Nervenfaserzugs 
haben  müsse,  von  welchem  ich  diese  Erscheinungen  abgeleitet 
habe.  Es  wird  gezeigt  werden,  daß  diese  Voraussetzung  zu- 
trifft,  und  deshalb  scheinen  mir  auch  die  gebrauchten  Hypo- 
thesen eine  Berechtigung  zu  haben. 
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I.  Die  freien  Nervenendigungen,  ihre  Bahn  zum 
Rückenmark.  Einfluß  starker  Reize. 

In  dem  Körper  aller  Wirbeltiere  hat  die  Anatomie  drei  ver- 
schiedene Arten  von  Nervenendigungen  nachgewiesen,  erstens  eine 
solche  in  bestimmten  Endorganen  (sogenannten  Terminalkörperchen 
und  Muskeln),  zweitens  in  terminalen  Zellen,  wozu  die  Sinnes- 
epithelzellen, sekretorische  Drüsenzellen  und  vielleicht  auch  Zellen 
der  Hornhaut  gehören,  und  drittens  die  einfach  freie  Nerven- 
endigung, wo  die  feinen  Endfibrillen  nicht  in  bestimmte  Be- 
ziehungen zu  irgend  einer  Zelle  des  betreffenden  Gewebes  treten. 
Nur  mit  diesen  freien,  sehr  feinen  Nervenendigungen  werden  wir  uns 
hier  zu  beschäftigen  haben.  Sie  finden  sich  in  der  Grundsubstanz 
des  Bindegewebes,  im  Perio.st,  Knochen  und  Muskel,  und  serösen 
Häuten,  an  den  dicht  gelagerten  Gewebszellen  der  Epidermis  der 
Schleimhaut  als  fein  zugespitzte  Enden.  Am  reichlichsten  kommen 
sie  an  den  Zellen  der  Schleimhäute  und  in  der  Keimschicht  der 
Oberhaut  vor  und  gerade  an  dieser  sind  sie  am  häufigsten  und 
besten  beobachtet  worden.  Schwieriger  ist  die  Untersuchung  an 
den  Geweben,  wo  die  Zelle  in  Bindesubstanz  umgewandelt  ist. 
Doch  zweifelt  man  nicht,  daß  sie  auch  hier  sich  finden. 

Die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Endigungen  macht  es  zwar 
wahrscheinlich,  daß  ihre  Funktion  überall  die  gleiche  sein  dürfte, 
aber  worin  diese  besteht,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt 
worden.  Motorische  Funktion  können  sie  nicht  haben,  weil  sie 
nicht  in  motorische  Apparate  eintreten.  Daß  sie  trophische  Nerven 
seien,  wurde  von  Einigen  behauptet,  weil  sie  nach  Durchschneidung 
oder  Entartung  von  Nervenstämmen  und  Teilen  des  Centralnerven- 
systems Störungen  der  Ernährung  und  des  Wachstums  der  zu- 
gehörigen Organe  gesehen  hatten.  In  diesen  Fällen  ist  aber  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Störungen  die  Folge  von 
Oppenheimer,  Physiologie  d.  Gefühls.  1 
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Änderung  des  Blutkreislaufes  und  der  vasomotorischen  Innervation 
gewesen  sind,  und  diese  Möglichkeit  würde  zur  Wahrscheinlichkeit, 
wenn  sich  die  freien  Nervenendigungen  an  den  Gewebszellen  als 
Glieder  des  vasomotorischen  Apparats  herausstellen  sollten,  wie  später 
gezeigt  werden  soll.  Es  soll  übrigens  auch  erwähnt  werden,  daß  viele 
Forscher  die  Existenz  von  trophischen  Nerven  durchaus  bezweifeln. 

Die  Streitfrage  wird  übrigens  dadurch  beseitigt,  wenn  man 
diese  Fasern  als  centripetalleitende  sensible  Nerven  nachweisen 
kann.  Soviel  ich  sehe,  wird  diese  Annahme  auch  von  den 
Physiologen  vertreten,  wenn  sich  auch  nirgends  eine  Angabe 
darüber  findet,  wie  diese  centripetalen  Nerven  mit  den  hintern 
Wurzeln  und  dem  Mark  Zusammenhängen.  Ich  habe  auch  in  den 
Lehrbüchern  der  Physiologie  jede  Angabe  darüber  vermißt,  wie 
die  adäquaten  Reize  dieser  Fasern  beschaffen  sind.  Die  ver- 
schiedensten Gewebe  und  Organe  des  Körpers  hat  man  zwar  mittelst 
elektrischer,  mechanischer  und  thermischer  Reize  auf  ihre  Sen- 
sibilität geprüft  und  auch  Schmerzäußerung  dabei  beobachtet. 
Aber,  abgesehen  von  dem  Einwand,  daß  man  mit  dieser  Methode 
der  Reizung  nicht  bestimmen  kann,  ob  freie  Nervenendigungen 
oder  Sinnesnerven  oder  Gewebssubstanz  getroffen  wurden,  zeigt 
der  beobachtete  Schmerz  nur  ganz  im  allgemeinen  den  Zusammen- 
hang von  peripheren  Nerven  mit  gewissen  Gebieten  des  Bewußt- 
seins an  und  läßt  die  Entstehung  und  Leitungsvorgänge  des 
Schmerzes  im  Dunkeln.  Durch  diese  fehlerhafte  Untersuchung 
entstand  die  falsche  Meinung,  daß  jede  Sinnesempfindung  einfach 
durch  Steigerung  des  Reizes  in  Schmerz  übergehen  könne,  daß 
eine  ausgesprochene  Sinnesqualität  dadurch  eine  andere  werde. 

Man  kann  den  Fehler  vermeiden,  wenn  man,  wie  bei  den 
Sinnesempfindungen,  untersucht,  wie  die  adäquaten  Reize  für  die 
freien  Nervenendigungen  beschaffen  sind,  und  wenn  man  sich  zu 
diesem  Zweck  von  der  anatomischen  Thatsache  leiten  läßt,  die  darin 
besteht,  daß  die  marklosen  Nervenfäden  an  den  Zellen,  an  der 
Außenseite  derselben,  enden.  Durch  diese  Endigungsart  unter- 
scheiden sich  die  sogenannten  freien  Endigungen  von  den  sen- 
sorischen Nerven.  Diese  treten  in  das  Innere  der  Sinneszellen  über, 
zerfallen  dann  in  feine  Endigungen,  die  durch  die  spezifische 
Thätigkeit  der  Endorgane  in  Erregung  versetzt  werden.  Von  den 
Gewebszellen  ist  aber  nicht  bekannt,  daß  sie  eine  ähnliche  spezi- 
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fische  Einrichtung  besitzen,  welche  eine  äußere  Kraft  in  ner- 
vöse Erregung  übertragen  könnte.  Was  wir  von  ihnen  wissen, 
ist,  daß  sie  wachsen  und  daß  ein  Austausch  von  Ernährungs- 
material und  verbrauchten  Stoffen  durch  die  protoplasmatische 
Substanz  der  Zellen  hindurch  stattfindet. 

Es  kann  hier  nicht  entschieden  werden,  in  welcher  Weise  das 
Wachstum  der  Zelle  sich  vollzieht.  Im  ganzen  geht  wohl  die 
Ansicht  dahin,  daß  der  Kern  im  Innern  der  Zelle  dafür  verant- 
wortlich gemacht  werden  muß.  Trifft  dies  zu,  so  wäre  es  von 
Wichtigkeit,  mit  Bestimmtheit  sagen  zu  können,  ob  Nervenfasern 
auch  in  das  Innere  derselben  eindringen  und  knopfförmig  hier 
enden,  wie  dies  von  Unna  angenommen  wird.  Der  Nachweis 
dieser  Form  von  Endigungen  wäre  von  großer  Bedeutung  für  die 
Annahme  von  trophischen  Nerven,  würde  aber  keinen  Aufschluß 
geben  über  die  Funktion  der  Fasern,  die  an  der  Außenseite  der 
Zellen  oder  Zellenderivata  enden.  Diese,  sollte  man  erwarten, 
können  nur  durch  Vorgänge  gereizt  werden,  welche  von  dem 
Stoffwechsel,  von  der  Aufnahme  frischen  Materials  und  der  Abgabe 
des  umgesetzten,  abhängen,  durch  Vorgänge,  die  also  wesentlich 
chemischer  Natur  sind  und  deren  Art  man  sich  als  eine  durch  die 
ausgeschiedenen  Stoffwechselprodukte  herbeigeführte  Änderung  der 
Gewebssäfte  vorstellen  müßte. 

Ob  diese  aprioristische  Vermutung  einen  Wert  hat,  kann  nur 
durch  Erfahrung  bewiesen  werden.  Man  müßte  zeigen  können, 
daß  wirklich  Stoff wechselvorgän ge  die  Reize  für  die  Gewebs- 
nerven  sind. 

Am  einfachsten  scheint  die  Frage  zu  entscheiden  zu  sein,  wenn 
man  starke,  in  die  Augen  fallende  Änderungen  in  der 
chemischen  Konstitution  der  Zellen  hervorruft  und  auf  die  dabei 
auftretenden  Erscheinungen  merkt.  Erst  nachdem  die  kausalen 
Beziehungen  zwischen  der  Ursache  und  den  Erscheinungen  in  allen 
Einzelnheiten  nachgewiesen  sein  werden,  kann  man  in  zweiter 
Linie  an  die  Frage  herantreten,  ob  auch  schwache  Reize  unter 
dem  gleichen  Gesichtspunkt  betrachtet  werden  dürfen. 

Will  man  die  Wirkung  starker  Gewebsreize  untersuchen,  so 
ist  es  begreiflich,  daß  man  dazu  keine  Mittel  gebrauchen  darf, 
die,  neben  ihrer  Wirkung  auf  die  Zellen,  zugleich  die  Nerven 
reizen.  Wie  ich  in  der  Abhandlung  über  den  Schmerz  schon 
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hervorgehoben  habe,  eignen  sich  deshalb  besonders  physiologische 
StofFwechselvorgänge,  wenn  sie  bis  zu  einer  gewissen  Stärke,  wie 
bis  zur  Ermüdung  und  Überanstrengung  gesteigert  werden.  Die 
dabei  stattfindende  Änderung  der  Zusammensetzung  der  Zelle  wird 
nicht  bezweifelt.  Es  sind  ferner  die  pathologischen  Vorgänge  der 
Entzündung  zu  verwerten,  wo  die  parenchymatöse  Veränderung 
ebenfalls  deutlich  zu  Tage  tritt.  Man  kann  auch  auf  die  Haut 
reizende  Substanzen  einwirken  lassen,  wenn  deren  Wirkung  sich 
nicht  weiter  als  auf  die  gefäßlose  Epidermis  erstreckt  und  die 
unterliegende  Cutis  frei  läßt.  W^ahrscheinlich  findet  dieser  Vor- 
gang bei  Anwendung  von  Sinapismen  und  Vesicantien  statt.  Doch 
ist  man  in  diesen  letzteren  Fällen  wie  auch  bei  Anwendung 
mäßiger  Wärme  nicht  sicher,  daß  die  Nervenendigungen  von  dem 
Reiz  ganz  befreit  bleiben.  Aber  da  die  Nerven  im  allgemeinen 
viel  weniger  gegen  äußere  Reize  empfindlich  sind  als  das  weiche 
Gewebe,  so  können  auch  die  Gewebsveränderungen,  die  durch  Haut- 
reize und  Wärme  entstehen,  für  das  Experiment  herangezogen  werden. 

Sieht  man  von  diesen  künstlichen  Reizungen  aber  ab,  so  wird 
bei  Überanstrengung  der  Muskeln  und  der  Sinnesorgane,  sowie  bei 
Entzündungen  der  meisten  Gewebe  — wo  eine  Ausnahme  zu  be- 
stehen scheint,  muß  später  noch  erwähnt  werden  — ganz  regel- 
mäßig Schmerz  beobachtet.  Derselbe  fehlt  nie,  wenn  die  chemische 
Umänderung  rasch  und  stark  eintritt.  Entwickelt  sich  dieselbe 
jedoch  allmählich,  wie  bei  Entartungen  der  Gewebe,  so  ist  der 
Schmerz  gering  oder  fehlt  auch  vollständig. 

Dieses  verschiedene  Verhalten  im  Auftreten  des  Schmerzes 
darf  man  nicht  als  eine  Widerlegung  der  Annahme  betrachten, 
daß  der  chemische  Vorgang  die  Ursache  der  schmerzhaften  Er- 
regung sei.  Denn  überall,  wo  es  sich  um  Erregung  eines  Nerven 
handelt,  gilt  bekanntlich  der  Satz,  daß  eine  solche  nur  durch  rasche 
Schwankungen  der  Reizgröße  zu  stände  kommt,  bei  kleineren 
Schwankungen  hingegen  ausbleibt.  Irgend  ein  Grund,  die  Gültig- 
keit dieses  Gesetzes  für  die  an  das  Gewebe  herantretenden  Nerven 
zu  bestreiten,  liegt  nicht  vor,  und  deshalb  ist  das  Fehlen  des 
Schmerzes  bei  Entartungen  und  das  Auftreten  desselben  bei  ent- 
zündlichen Vorgängen  ein  Beweis  dafür,  daß  die  chemischen  Pro- 
zesse in  den  Zellen  die  Veranlassung  zur  Reizung  der  an  den 
Zellen  liegenden  Nerven  werden. 
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Ein  schwerer  wiegender  Einwurf  gegen  diese  Annahme 
scheint  die  Beobachtung  zu  sein,  daß  Schmerzen  Vorkommen,  wo  jede 
lokale  Veränderung  in  dem  Gebiete  des  Schmerzgefühls  fehlt  oder 
durch  die  pathologische  Untersuchung  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte.  Die  Beobachtung  dieser  Fälle  hat  bekanntlich  zur  Auf- 
stellung einer  besonderen  Klasse  von  Nervenerkrankungen  veran- 
laßt, welche  früher  einen  größeren  Raum  in  der  Pathologie  ein- 
nahm als  heutzutage,  wo  man  von  den  Neuralgien  die  ent- 
zündlichen Vorgänge  an  Nerven  selbst,  die  Neuritis,  abzutrennen 
gelernt  hat.  Es  wird  außerdem  im  Verlauf  dieser  Untersuchung 
eine  Gruppe  von  bisher  zu  den  Neuralgien  gerechneten  Erkrankungen 
besprochen  werden,  die  zwar  nicht  durch  Gewebsänderungen  ver- 
ursacht werden,  aber  den  nämlichen  physiologischen  Vorgängen 
wie  die  lokalen  Schmerzen  ihre  Entstehung  verdanken.  Eine  Be- 
urteilung dieser  Art  von  Schmerzen  und  des  Unterschieds  zwischen 
ihnen  und  denen,  die  aus  örtlicher  Ursache  in  den  Geweben  ent- 
stehen, wird  erst  möglich  sein,  wenn  man  die  Leitungswege 
für  die  Erregungen  der  einen  oder  andern  Art  festgestellt  hat. 
Zu  dem  Zwecke  eignet  sich  der  Vorgang  am  besten,  dessen  Ur- 
sache man  kennt  und  dessen  Wirkung  sich  als  Schmerzäußerung 
kund  giebt,  und  da,  wie  schon  erwähnt,  die  chemische  Veränderung 
der  Gewebszellen  die  Reizung  für  die  Gewebsnerven  abgiebt,  so 
ist  die  Frage  zu  besprechen,  ob  diese  den  Anfang  einer  centri- 
petalen  Bahn  darstellen,  die  im  Gehirn  ihr  centrales  Ende  hat. 

Anatomisch  kann  diese  Bahn  vorerst  nicht  nachwewiesen 

O 

werden.  Es  ist  sogar  zweifelhaft,  ob  dies  je  gelingen  wird,  denn 
die  freien  Nervenendigungen,  die  in  reichlichster  Menge  an  den 
Zellen  der  Keimschicht  der  Haut  Vorkommen,  stammen  von  Fasern 
ab,  die  an  der  Bildung  des  nervösen  Endplexus  der  Cutis  sich  be- 
teiligen. In  diesem  Endplexus  sind  jedoch  alle  Nerven  vereinigt, 
die  zur  Oberhaut,  zu  den  Haaren,  Drüsen,  glatten  Muskeln,  Ge- 
fäßen und  sensorischen  Apparaten  der  Haut  sich  begeben.  Eine 
Sonderung  der  einzelnen  Arten  voneinander  mittelst  des  Mikro- 
skops ist  wenig  wahrscheinlich.  Ferner  schließen  an  anderen  Organen, 
am  Muskel,  Knochen,  Periost,  die  Fasern,  welche  frei  enden,  sich 
an  die  spinalen  und  centralen  Nerven  an,  und  nirgends  hat  man 
Gelegenheit,  sie  zu  isolieren  und  in  ähnlicher  Weise  zu  untersuchen, 
wie  den  Stamm  des  Opticus  oder  Acusticus,  deren  Durchschneidung 
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sofort  Aufschluß  giebt,  über  die  Funktion  ihrer  Endigungen  in 
dem  Sinnesapparat. 

Auch  die  Durchschneidung^  der  hinteren  Wurzeln,  wo  die 
Scheidung  zwischen  motorischen  und  sensibeln  Nerven  sich  voll- 
zogen hat,  führt  nicht  zum  Ziel,  weil  in  ihr  Fasern  verschiedener 
Qualität  enthalten  sind.  Erst  im  Mark  kommt  eine  DIssociation 
der  verschiedenen  sensibeln  Fasern  der  Wurzel  zu  stände.  In  den 
Hintersträngen  verlaufen  die  Fasern,  welche  die  Erregungen  der 
sensorischen  Apparate  zum  Gehirn  leiten,  und  in  den  Vorderseiten- 
strangresten diejenigen,  welche  Schmerz  vermitteln.  Diese  letztere 
Erfahrung  hat  man  bei  Durchschneidung  der  Seitenstränge  an 
Tieren  gemacht,  und  beim  Menschen  hat  man  beobachtet,  daß  eine 
halbseitige  Verletzung  des  Marks  auf  der  verletzten  Seite  eine 
Lähmung  der  Muskulatur,  eine  Aufhebung  der  Tast-,  Druck-  und 
Berührungsempfindung,  sowie  der  Muskelempfindung  in  allen  Ge- 
bieten hinter  dem  Schnitt  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  eine 
Analgesie  nach  sich  zieht.  Da  nun  bekannt  ist,  daß  die  sensorischen 
Erregungen  in  den  Hintersträngen  geleitet  werden,  und  daß  die 
Kreuzung  ihrer  Fasern  erst  in  der  Oblongata  erfolgt,  so  ist  der 
einzige  Schluß  nur  möglich,  daß  die  kontralaterale  Analgesie 
durch  Unterbrechung  der  Fasern  in  den  Vorderseitenstrangresten 
entsteht. 

Es  soll  hiermit  nicht  gesagt  sein,  daß  diese  Vorderseiten- 
straugreste  einzig  und  allein  der  Schmerzleitung  dienen.  In  ihnen 
verlaufen  sicher  sowohl  transfugale  wie  centripetale  Bahnen,  was 
sich  aus  der  auf-  und  absteigenden  Degeneration  ergiebt,  die  nach 
Durchschneidung  sich  entwickelt.  Die  Unterbrechung  der  Schmerz- 
leitung nach  der  Verletzung  dieser  Bahn  belehrt  uns  nur,  daß 
zwischen  den  Nerven,  welche  durch  eine  starke  Reizung  in  der 
Peripherie  erregt  werden,  und  den  Vorderseitenstrangresten  eine 
Verbindung  bestehen  muß,  und  läßt  die  Frage  nach  dem  weiteren 
centralen  Verlauf  dieser  Bahn  unentschieden. 

An  einer  anderen  Stelle  wird  diese  Frage  eingehender  be- 
handelt werden  müssen.  Hier  handelt  es  sich  zunächst  um  die 
Bestimmung  der  Bahn,  die  zwischen  der  Peripherie  und  dem 
Seitenstrang  verläuft.  Dieselbe  wird  sich  ermitteln  lassen,  wenn 
man  außer  diesem  ersten  Anhaltspunkt  in  dem  Seitenstrang  noch 
einige  andere  Punkte  in  der  Linie  der  Bahn  angeben  kann. 
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Ein  solcher  Punkt  ist  durch  die  Erfahrung  bei  Erkrankungen 
der  grauen  Substanz  festgestellt  worden.  Bei  dem  als  Syringomyelie 
bezeichneten  pathologischen  Vorgang,  mag  er  als  Gliom  oder  als 
Höhlenbildung  auftreten,  hat  man  eine  Analgesie  auf  der  Seite 
der  Erkrankung  beobachtet.  Dieselbe  erstreckt  sich  jedoch  nicht 
wie  bei  der  Halbseitenläsion  auf  die  ganze  hinter  der  Erkrankung 
gelegene  Seite.  Die  Schmerzempfindlichkeit  bleibt  vielmehr  in 
diesen  Teilen  erhalten  und  fällt  nur  in  dem  peripheren  Gebiet  der 
Wurzelfasern  aus,  welche  zu  dem  erkankten  Segment  des  Marks 
gehören.  Ganz  korrekt  ist  diese  Angabe  nicht,  weil  die  Analgesie 
sich  nicht  entsprechend  der  Ausbreitung  der  sensorischen  Nerven, 
welche  in  die  hintern  Wurzeln  einmünden,  verhält,  sondern  hin- 
sichtlich ihrer  peripheren  Ausbreitung  von  der  sensorischen 
Anästhesie  verschieden  ist.  Sie  befällt  zuweilen  z.  B.  die  ganze 
Hand  bis  zum  Handgelenk  oder  den  Vorderarm  bis  zu  einer  ge- 
wissen Höhe.  Die  Ursache  dieses  verschiedenen  Verhaltens  bei 
Analgesie  und  Anästhesie  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt.  Aber  man 
muß  wohl  aus  der  Thatsache  den  Schluß  ziehen,  daß  andere  Nerven 
als  sensorische  bei  dem  Vorgang  der  Analgesie  beteiligt  sind.  Dies 
wird  auch  noch  dadurch  bewiesen,  daß  in  den  reinen  Fällen  von 
Erkrankungen  des  Hinterhorns  die  sensorischen  Leitungen,  welche 
in  den  Hintersträngen  zur  Oblongata  aufsteigen,  intakt  bleiben. 

Dieses  eigentümliche  Verhalten  in  der  Ausbreitung  der  Analgesie 
wurde  aus  zwei  Gründen  hier  erwähnt.  Einmal  zeigt  es,  daß  die 
Theorie,  welche  in  der  neueren  Zeit  die  Schmerzleitung  als  eine 
Funktion  der  Drucknerven  oder  der  Temperaturnerven  erklärt,  mit 
den  Thatsachen  nicht  übereinstimmt  und  dann,  daß  es  eine  will- 
kürliche Hypothese  ist,  zur  Erklärung  der  voneinander  getrennten 
Leitungsbahnen  im  Mark  einen  Mechanismus  anzunehmen,  der  es 
möglich  mache,  Sinnesempfindungen,  wenn  sie  eine  gewisse  Stärke 
erreicht  haben,  auf  Bahnen  abzulenken,  die  nicht  zu  den  centralen 
Sinneszellen,  sondern  in  die  graue  Substanz  führen,  in  welcher  die 
.schmerzhafte  Erregung  zum  Gehirn  aufsteige.  Unmöglich  wäre 
ein  solcher  Mechanismus  nicht,  besonders,  wenn  man  ihm  die 
Fähigkeit  andichten  könnte,  mit  Bewußtsein  die  Stärke  der  Sinnes- 
erregungen abzuwägen  und  im  richtigen  Moment  in  Thätigkeit  zu 
treten.  Zur  Annahme  eines  so  menschlich  gedachten  Apparats 
fehlt  uns  aber  jede  anatomische  oder  physiologische  Unterlage,  und 
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sie  ist  auch  nicht  nötig,  wenn  man  sich  an  die  Erfahrung  hält, 
die  uns  belehrt,  daß  der  Schmerz  nicht  geleitet  wird,  wenn  ent- 
weder die  graue  Substanz  oder  die  Vorderseitenstrangreste  ge- 
schädigt sind. 

Zwischen  diesen  zwei  Punkten  muß  eine  Verbindung  vor- 
handen sein,  welche  die  bei  Halbseitenläsion  auftretende  gekreuzte 
Analgesie  erklärt,  und  dank  der  neueren  Untersuchungen  der 
Histologen  ist  sie  in  den  Koramissurenfasern  nachgewiesen  worden. 
Aus  Zellen  der  grauen  Substanz  entspringen  Nervenfortsätze,  welche 
durch  die  vordere  Kommissur  auf  die  andere  Seite  ziehen,  beim 
Eintreten  in  die  weiße  Substanz  sich  rechtwinklig  umbiegen  und 
an  dem  Aufbau  der  Seitenstrangreste  beteiligt  sind. 

Eine  genaue  Beschreibung  der  Kommissurzellen  und  des  Ver- 
haltens ihrer  Nervenfortsätze  kann  hier  wegbleiben,  weil  sie  an 
einer  anderen  Stelle  nochmals  behandelt  werden  muß.  Es  war 
nur  wichtig  zu  zeigen,  daß  die  Fasern  zwei  Punkte  der  Schmerz- 
bahn miteinander  verbinden,  und  daß  die  weitere  Untersuchung 
sich  damit  beschäftigen  muß,  von  den  Zellen  der  grauen  Substanz 
aus  die  Richtung  der  Bahn  peripherwärts  zu  verfolgen. 

Am  einfachsten  wäre  dieses  Ziel  zu  erreichen,  wenn  man 
anatomisch  den  Zusammenhang  jeder  einzelnen  Zelle  des  Marks 
mit  den  Fasern  der  hintern  Wurzeln  bestimmen  könnte,  welche 
die  Erregungen  den  Zellen  der  grauen  Substanz  zutragen.  Vor- 
erst scheint  aber  wenig  Aussicht  vorhanden  zu  sein,  in  dem  Ge- 
wirr von  Zellen  und  Fasern  der  grauen  Substanz  den  ganzen 
Verlauf  einer  einzelnen  Faser  von  ihrem  Ursprung  bis  zur  Zelle 
zu  ermitteln.  Aber  im  allgemeinen  läßt  sich  eine  Ansicht  über  die 
Abstammung  der  Fasern,  welche  an  die  Zellen  der  grauen  Substanz 
herantreten,  gewinnen.  An  drei  Möglichkeiten  muß  man  dabei  denken. 

Erstens  enthält  die  graue  Substanz  Fasern  aus  den  Hinter- 
strängen, welche  Kollateralen  in  sie  abgeben.  Dieselben  können, 
das  braucht  keines  weitern  Beweises,  nur  solche  Erregungen  leiten, 
wie  sie  in  den  Hintersträngen  vorhanden  sind.  Da  nun  die 
Hinterstränge  der  Leitung  von  Hautsinnesempfindungen  dienen, 
und  da  bei  Erregung  derselben  Reflexbewegungen  auftreten,  so 
kann  man  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  die  Kollateralen  in  Be- 
ziehung zu  muskulomotorischen  Zellen  des  Vorderhorns  stehen  und 
ihren  Namen  Reflexkollateralen  (v.  Köl liker)  mit  Recht  führen. 
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Es  darf  wohl  hier  eingeschaltet  werden,  daß  die  Bezeichnung 
schwache  Reize,  die  Reflexe  hervorbringen  sollen,  eine  gar  zu  vage 
ist.  Man  sollte  doch  in  so  verwickelten  Fragen  deutlich  angeben, 
welche  Nerven  gereizt  werden,  und  da  habe  ich  vorgezogen,  statt 
dieses  Ausdrucks  die  durch  schwache  Reize  erzeugten  Sinneser- 
regungen zu  gebrauchen. 

Zweitens  ziehen  Fasern  aus  dem  Burdach’schen  Strang  zu  den 
Clarke’schen  Säulen  und  von  da  durch  die  graue  Substanz  in  die 
Kleinhirnseitenstrangbahn.  Die  Funktion  dieser  Fasern  ist  noch 
nicht  vollständig  aufgeklärt.  Aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß 
in  ihnen  Empfindungen  des  Muskelsinns  geleitet  werden,  weil 
Durchschneidung  dieser  Bahn  störend  auf  die  Koordination  der 
Bewegungen  wirkt. 

Die  Durchschneidung  der  erwähnten  Stränge  oder  die  Degene- 
ration derselben  hebt  die  Schmerzleitung  nicht  auf.  Sie  können 
deshalb  an  der  Schmerzleitung  nicht  beteiligt  sein,  und  was  von 
den  Strängen  gilt,  hat  auch  für  den  Teil  der  Hinterwurzel  seine 
Berechtigung,  aus  welcher  der  Goll’sche  und  Burdach’sche  Strang 
ihre  Fasern  beziehen.  Die  Anatomen  bezeichnen  diesen  Teil  der 
hintern  Wurzeln  als  mediales  oder  hinteres  Wurzelbündel. 

In  anderer  Weise  verhalten  sich  die  lateralen  Bündel  der 
Hinterwurzel.  Ihre  Fasern  ziehen  — ob  alle  oder  nur  ein  Teil  da- 
von, mag  unentschieden  bleiben  — durch  die  Substantia  gelatinosa 
direkt  ins  Hinterhorn  und  werden  nicht  Bestandteile  der  Hinter- 
stränge. Diese  dritte  Art  von  Fasern  könnte  wohl  an  den  Zellen 
endigen,  deren  Zerstörung  Analgesie  verursacht.  Um  dies  anzu- 
nehmen, mußte  jedoch  ihr  Zusammenhang  mit  den  Gewebsnerven, 
von  denen,  der  früheren  Annahme  entsprechend,  der  Reiz  ausgeht, 
nachgewiesen  werden. 

Vor  allem  wird  es  sich  hier  darum  handeln,  den  Ursprungs- 
kern zu  bestimmen,  von  welchem  die  lateralen  Bündel  abstaramen. 
In  dem  Spinalganglion  liegen,  wie  allgemein  angenommen  wird, 
die  Zellen,  in  welchen  die  sensorischen  Fasern  aus  der  Peripherie 
münden,  und  aus  welchen  als  direkte  Fortsetzungen  derselben  die 
Fasern  hervorgehen , die  in  den  Hintersträngen  zur  Oblongata 
aufsteigen.  Gehen  nun  die  lateralen  Bündel,  welche  nichts  mit 
den  Leitungen  von  STnnesempfindungen  zu  thun  haben,  ebenfalls 
aus  dem  Spinalganglion  hervor?  Gewöhnlich  wird  das  angenommen. 
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man  betrachtet  es  sogar  wie  ein  Gesetz,  daß  alle  Wurzelfasern  aus 
dem  Spinalganglion  entstammen,  und  man  hat  zu  dieser  Annahme, 
vom  grob  anatomischen  Standpunkt  aus,  ein  gewisses  Recht.  Wenn 
man  aber  die  Frage  präziser  stellt,  ob  nämlich  alle  Fasern  der 
Hinterwurzel  aus  den  Zellen  des  Spinalganglion  kommen,  so  hat 
man  Ursache,  an  der  Richtigkeit  jenes  Gesetzes  zu  zweifeln.  Durch 
Joseph  ist  nachgewiesen  worden,  daß,  wenn  man  an  dem  zweiten 
Cervikalnerven  peripher  vom  Spinalganglion  einen  Schnitt  anbringt, 
die  Zellen  desselben  intakt  bleiben,  daß  aber  in  der  Hinterwurzel 
eine  partielle  Degeneration  der  Fasern  eintritt.  Das  könnte  nicht 
der  Fall  sein,  wenn  alle  Fasern  der  hinteren  Wurzel  von  den 
Zellen  des  Spinalganglion  abstammen,  weil  in  diesem  Fall  der  Zu- 
sammenhang der  Fasern  mit  ihrem  Ernährungscentrum  erhalten 
bliebe.  Die  degenerierten  Fasern  müssen  deshalb  von  einem 
anderswo  gelegenen  Ernährungscentrum  abgeschnitten  worden  sein, 
und  dies  kann  kaum  ein  anderes  sein,  als  das  in  dem  Greuzstrang 
gelegene  Ganglion. 

Diese  Vermutung  erhält  eine  anatomische  Stütze  in  dem 
Nachweis,  daß  Fasern  aus  den  Grenzganglien  in  die  hintere  Wurzel 
abgegeben  werden.  Man  kann  nicht  sagen,  daß  alle  lateralen 
Wurzelfasern  aus  dieser  Quelle  stammen.  Daß  aber  sympathische 
Fasern  in  die  hintere  Wurzel  eintreten,  war  schon  lange  bekannt 
und  ist  neuester  Zeit  von  v.  Köl liker  wieder  hervorgehoben  worden. 
Mag  aber  die  Anzahl  der  eintretenden  Fasern  groß  oder  klein  sein, 
die  Frage  nach  der  funktionellen  Bedeutung  derselben  kann  nicht 
umgangen  werden.  Einzelne  Autoren  haben  sich  mit  der  Angabe 
begnügt,  daß  die  sensibeln,  in  den  Sympathicus  übergehenden  cere- 
brospinalen Fasern  aus  den  sensibeln  Wurzeln  resp.  den  Spinal- 
ganglien stammen,  im  Gebiete  des  Sympathicus  peripherisch  sich 
ausbreiten,  und  daß  sie  die  spärlichen  sensibeln  Wahrnehmungen, 
die  uns  die  betreffenden  Organe  geben,  vermitteln.  Man  wird  mit 
dieser  Erklärung  nicht  befriedigt  sein  können,  denn  einmal  wissen 
wir  nichts  Genaues  über  ihre  Verbreitung,  und  dann  kommt  es 
bei  sensibeln  Nerven  doch  mehr  darauf  an,  ihren  Verlauf  von  der 
Peripherie  zu  den  sensibeln  Wurzeln  als  umgekehrt  ihre  Aus- 
strömung nach  der  unsichern  Peripherie  hin  zu  kennen.  Im 
Grunde  genommen  wissen  wir  nur,  daß  sie  von  den  Grenzganglien 
ausgehen,  und  da  man  diese  gewöhnlich  als  einen  Knotenpunkt 
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betrachtet  hat,  in  welchen  die  aus  den  vordem  Wurzeln  kommenden 
vasomotorischen  Erregungen  gesammelt  und  für  die  Zwecke  der 
Gefößinnervation  verteilt  werden^  da  man  ferner  sich  nicht  vor- 
stellen konnte,  wie  äußere  Reize,  die  zur  Erregung  der  Hinter- 
wurzelfasern nötig  sein  sollen,  auf  das  in  der  Tiefe  geschützt 
liegende  Grenzganglion  einwirken  könnten,  so  hat  man  sich  wenig 
mit  den  centripetalen  Fasern  dieses  letzteren  beschäftigt,  ihnen 
keine  Bedeutung  zugewiesen. 

Aber  die  Unmöglichkeit,  von  äußern  Reizen  getroffen  zu 
werden,  und  die  Thatsache,  daß  das  Grenzganglion  in  einer  trans- 
fugalen  Bahn  liegt,  hebt  das  Vorhandensein  der  Fasern  zur 
hintern  Wurzel  nicht  auf,  stellt  vielmehr  unmittelbar  zur  Frage, 
ob  diese  letzteren  nicht  ein  Glied  des  Apparats  bilden,  zu  welchem 
jener  transfugale  Nerv  gehört.  Von  der  Beantwortung  dieser 
Frage  hängt  es  ab,  ob  die  sympathischen  Fasern  mit  den  lateralen 
Wurzelbündeln  einen  Teil  der  Bahn  bilden,  welche  sich  in  die  graue 
Substanz  und  den  Vorderseitenstrang  der  andern  Seite  fortsetzt 
und  der  Schmerzleitung  dient. 

Wer  der  Untersuchung  der  Frage  über  die  Funktion  der  sym- 
pathischen Fasern,  die  zur  Hinterwurzel  ziehen,  näher  tritt,  darf  sich 
nicht  durch  die  Gesetze  beengen  lassen,  die  aus  den  Erfahrungen 
an  den  motorischen  und  sensorischen  Nerven  abgeleitet  worden  sind. 
Die  anotomische  Beschaffenheit  der  Grenzganglien,  ihre  Beziehungen 
zu  den  peripheren  vasomotorischen  Nerven  und  zu  den  vorderen 
und  hinteren  Wurzeln  sind  so  eigentümlich  und  so  abweichend  von 
dem  Verhalten  dieser  Nerven,  daß  ein  Vergleich  beider  unstatthaft 
ist.  Ein  fundamentaler  Unterschied  zwischen  den  zwei  Nerven- 
gattungen  besteht  darin,  daß  die  sensorischen  und  motorischen 
Nerven  nur  infolge  der  Einwirkung  eines  bestimmten,  willkürlichen 
oder  zufälligen  Reizes  in  Thätigkeit  treten,  während  die  vaso- 
motorischen Nerven  von  einem  ununterbrochenen  Strom  durchflossen 
werden,  der  weder  vom  Willen  noch  von  einer  Empfindung  ab- 
hängig ist.  Über  die  Ursache  dieser  ununterbrochenen  Thätigkeit 
soll  an  einer  andern  Stelle  gesprochen  werden.  Hier  interessiert 
nur  die  Thatsache,  welche  eine  der  wesentlichsten  Eigenschaften  der 
vasomotorischen  Nerven  kennzeichnet  und  sich  als  eine  fort- 
währende, tonische  Kontraktion  der  arteriellen  Muskulatur  zu  er- 
kennen giebt. 
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Im  physiologischen  Zustand  ist  die  Kontraktion  der  Arterie 
«ine  mittlere,  das  heißt  die  Arterie  ist  weder  im  Zustande  der 
stärksten  Kontraktion  noch  im  Zustande  einer  vollen  Erschlaffung, 
was  entweder  als  Folge  der  wechselnden  Größe  des  transfugalen 
Stroms  zu  stände  kommen  kann,  oder  als  mittlere  Resultante 
aus  der  Größe  des  Stroms  und  einer  andern  auf  ihn  wirkenden 
Kraft  auftritt.  Welche  von  beiden  Möglichkeiten  den  Tonus  der 
Gefäße  bewirkt,  kann  erst  festgestellt  werden,  wenn  man  die  Folgen 
einer  Steigerung  oder  Herabsetzung  der  Stromstärke  untersucht  hat. 

In  diesem  mittleren  Kontraktionszustand  der  Arterien  ist  von 
irgend  einer  schmerzhaften  Erregung  nichts  zu  bemerken  und  die 
Schmerzempfindlichkeit  kann  als  normale  bezeichnet  werden. 

Bei  starker  Erregung  der  vasomotorischen  Nerven  durch  Reizung 
der  spinalen  Nerven  oder  des  Grenzganglion  kontrahieren  sich  be- 
kanntlich die  Gefäße  ad  maximum  und  stellen  den  Zustand  dar, 
den  die  Pathologen  Ischämie  genannt  haben.  Sie  waren  dazu 
durch  die  Beobachtung  von  Erkrankungen  veranlaßt,  wo  die  Blässe 
der  äußern  Bedeckungen,  die  große  Schwäche  der  sonst  normalen 
Muskeln  keinen  Zweifel  darüber  zuließen,  daß  die  Blutmenge  und 
die  Cirkulation  in  den  betroffenen  Teilen  eine  Herabsetzung  erfahren. 
In  solchen  Fällen,  wo  allerdings  der  Sitz  und  die  Beschaffenheit 
der  Ursache  noch  nicht  klar  gelegt  ist,  bluten  Schröpfköpfe  oder 
Verletzungen  tiefer  liegender  Teile  wenig  oder  gar  nicht,  die  be- 
troffenen Glieder  sind  merklich  kühler,  die  Wärmeabgabe  geringer 
als  an  normalen  Hautflächen.  Besonders  deutlich  ist  dies  Verhalten, 
wenn  die  Ischämie  nur  eine  Körperhälfte  betrifft  und  die  andere 
frei  bleibt,  was  vielfach  bei  Hysterie  beobachtet  wurde.  Was 
in  diesen  Fällen  besonders  deutlich  beobachtet  werden  kann,  ist 
die  häufig  vollständige  Empfindungslosigkeit  der  kranken  Korper- 
hälfte  gegen  schmerzhafte  Eindrücke,  die  auf  der  gesunden  Seite 
deutlich  wahrgenommen  werden. 

Man  kann  diesen  Zustand  der  Ischämie  auch  experimentell  her- 
stellen,  wenn  man  eine  Nausea  durch  Darreichung  eines  langsam 
wirkenden  Brechmittels  verursacht.  In  der  Zeit,  welche  dem  Brech- 
akt vorausgeht,  ist  die  Haut  blaß,  die  Muskulatur  schwach  und 
meist  auch  die  Hirnthätigkeit  erschwert.  Das  Urteil  über  die 
Schmerzempfindung  ist  in  dem  Fall,  wo  die  Anämie  des  Gehirns 
stark  entwickelt  ist,  wenig  klar,  aber  man  sieht  häufig  Fälle,  wo 
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das  Bewußtsein  gut  bleibt  und  dennoch  eine  große  Gleichgültigkeit 
gegen  schmerzhafte  Eindrücke  besteht.  Bei  Seekrankheit  ist  dieser 
Zustand  ganz  gewöhnlich  vorhanden,  und  es  darf  hier  erwähnt 
werden,  daß  man  vor  der  Zeit  des  Äthers  und  Chloroforms  oft 
nauseose  Mittel  zum  Zweck  der  Linderung  von  Schmerzen  und 
Beseitigung  von  Krämpfen  gebraucht  hat. 

Man  könnte  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  die  Beobachtung 
heranziehen,  daß  Blutleere  im  allgemeinen  die  Empfänglichkeit 
peripherer  Nerven  gegen  alle  Arten  von  Reizen  herabsetzt. 
Sehr  deutlich  zeigt  sich  dies  bei  der  lokalen  Anämie  durch  Kälte- 
einwirkung, wo  das  Leitungsvermögen  aller  centripetalen  Nerven 
geschwächt  oder  aufgehoben  wird,  Schmerz,  Berührung  und  Druck- 
empfindung fehlen.  Es  werden  aber  auch  Fälle  berichtet,  besonders, 
bei  Hvsterischen,  wo  die  sensorischen  Nerven  unverändert  bleiben 
und  nur  das  Schmerzgefühl  fehlt,  wo  das  Einstechen  einer  Nadel 
in  die  Haut  schmerzlos  ist  und  Berührung  mit  derselben  ganz, 
deutlich  empfunden  wird. 

Es  soll  zugegeben  werden,  daß  diese  Beobachtungen  noch 
manchen  Zweifel  über  die  Beziehung  zwischen  Gewebsinnervation 
und  Schmerzgefühl  zulassen,  besonders  weil  die  Ätiologie  dieser 
Fälle  noch  dunkel  ist.  Aber  immerhin  ist  es  von  Wichtigkeit,  zu 
sehen,  daß  in  Fällen,  wo  der  Ablauf  des  vasomotorischen  Stroms 
frei,  in  voller  Stärke  erfolgt,  was  sich  in  der  Größe  der  Gefäß- 
kontraktion zu  erkennen  giebt,  starke  Reizungen,  die  sonst  Schmerz 
erregen,  ohne  Erfolg  bleiben.  Für  sich  allein  betrachtet,  erscheint 
freilich  diese  Beobachtung  ziemlich  wertlos,  weil  man  an  ihr  nicht 
erkennen  kann,  ob  zwischen  Ischämie  und  Analgesie  eine  innere 
Beziehung  vorhanden  ist.  Aber  wenn  man  sie  den  Erscheinungen 
gegenüberstellt,  die  bei  dem  der  Ischämie  entgegengesetzten  Vor- 
gang infolge  der  Behinderung  des  freien  Abflusses  des  vasomo- 
torischen Stroms  auftreten,  so  wird  ihre  Bedeutung  für  die  Physio- 
logie des  Schmerzes  klar  vor  die  Augen  treten. 

Der  Gegensatz  der  Ischämie,  der  Mangel  der  Gefäßinnervation, 
äußert  sich  bekanntlich  als  Erweiterung  der  arteriellen  Gefäße, 
als  arterielle  Hyperämie,  welche  nach  den  Untersuchungen  der 
Pathologen  ihrer  Ursache  gemäß  in  dreierlei  Form  beobachtet  wird. 

Am  einfachsten  liegen  die  Verhältnisse  nach  Durchschneidung 
eines  spinalen  Nervenstammes,  welcher  die  motorischen,  sensorischen 
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und  vasomotorischen  Fasern  enthält.  Es  braucht  keiner  weiteren  Aus- 
einandersetzung, warum  in  diesem  Falle  motorische  Paralyse,  An- 
ästhesie und  Analgesie,  sowie  eine  sogenannte  paralytische  Hyper- 
ämie entsteht.  Schwieriger,  und,  wie  mir  scheint,  gar  nicht,  ist 
zu  erklären,  durch  welchen  Vorgang  die  Hyperämie  nach  Verlauf 
von  einigen  Tagen  sich  wieder  verliert  und  ein  Zustand  von  einer 
allerdings  unvollkommenen  Ausgleichung  der  Störung  sich  herstellt. 
Ebenso  ist  nicht  erforscht,  ob  mit  der,  wenn  auch  partiellen  Aus- 
gleichung die  Schmerzempfindlichkeit  wieder  auftritt,  und  ob  hin- 
sichtlich der  Zeit  ein  Unterschied  zwischen  der  Wiederkehr  der 
Schmerzempfindlichkeit  und  der  sensorischen  Erregungen  vorhanden 
ist.  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  könnte  vielleicht  für  die 
Lehre  vom  Schmerz  von  Bedeutung  werden.  Allein  vorerst  wissen 
wir  nur,  daß  in  den  spinalen  Nerven  Fasern  aus  den  muskulo- 
motorischen  Zellen  des  Vorderhorns,  aus  den  Spinalganglien  und  den 
Grenzganglien  sich  finden,  und  daß  Fasern  anderer  Gattung,  wie 
z.  B.  sensible  Fasern,  nicht  bekannt  sind.  Es  wird  dadurch  wahr- 
scheinlich, daß  die  Paralyse  und  Anästhesie  durch  Abtrennung 
der  motorischen  und  sensorischen  Fasern  von  ihren  Ursprungskemen 
und  die  vasomotorische  Störung,  sowie  die  Analgesie  durch  Ab- 
trennung der  Fasern  von  den  Grenzganglien  entstanden  sind. 

Von  größerer  Bedeutung  für  die  Schmerzfrage  ist  die  Er- 
fahrung, daß  auch  bei  unversehrtem  Nervenverlauf  eine  Hyper- 
ämie auftreten  kann.  Den  Pathologen  sind  solche  Fälle  häufig 
bekannt  geworden,  und  man  hat  sie  experimentell  durch  Reizung 
gewisser  Nerven  erzeugen  können.  Am  besten  untersucht  ist  diese 
Hyperämie  gelegentlich  der  physiologischen  Erforschung  der  Speichel- 
sekretion und  der  Erektion.  Aber  nicht  nur  in  der  Chorda  und 
den  nervi  erigentes,  sondern  auch  in  den  Nerven  der  Extremitäten 
hat  man  Fasern  nachgewiesen,  die  wegen  ihrer  Wirkung  auf  die 
arteriellen  Gefäße  als  Vasodilatatoren  bezeichnet  wurden. 

Der  Name  dieser  Nerven  bezeichnet  streng  genommen  nichts 
weiter,  als  daß  es  Nerven  giebt,  auf  deren  Reizung  eine  Er- 
weiterung der  Gefäße  eintritt.  Allein  dem  Worte  ist  noch  ein 
weiter  gehender  Sinn  unterlegt  worden.  Man  hat  angenommen, 
daß  diese  Nerven,  im  Gegensatz  zu  den  Vasokonstriktoren,  deren 
Reizung  eine  Kontraktion  der  Arterienmuskeln  verursacht,  einen 
direkt  erschlaffenden,  lähmenden  Einfluß  auf  die  Muskeln  ausüben. 
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Der  Unterschied  zwischen  diesen  zwei  Definitionen  ist  ein 
großer.  Wenn  die  Dilatatoren  direkt  auf  die  Muskeln  einen  Ein- 
fluß ausüben  sollen,  so  müßte  man  entweder  eine  Längsmuskulatur 
an  den  Gefäßen  annehmen,  auf  welche  sie  den  Reiz  übertragen 
könnten,  oder  man  müßte  nachweisen,  daß  sie  eine  chemische  Um- 
änderung in  der  Muskulatur  erzeugen,  infolge  derer  die  Kontraktion 
aufgehoben  wird.  Thatsachen  zur  Stütze  dieser  Hypothesen  sind 
aber  nicht  bekannt;  Längsmuskeln  an  den  Arterien  giebt  es  nicht. 
Man  suchte  deshalb  den  Vorgang  mit  der  Annahme  zu  er- 
klären, daß  der  njittlere  Kontraktionszustand,  in  welchem  die  Ge- 
fäße gewöhnlich  sich  befinden,  daraus  entstanden  sei,  daß  fortwährend 
Gefäßerweiterer  und  Gefäßverengerer  aufeinander  wirken,  daß  der 
Gefäßtonus  die  Resultante  beider  Nervenwirkungen  sei. 

Richtig  an  dieser  Hypothese  scheint  mir  die  Erklärung  des 
Tonus  aus  der  gegenseitigen  Beeinflussung  von  zwei  entgegen- 
gesetzt wirkenden  Nerven  zu  sein.  Ob  aber  die  als  Dilatatoren 
bezeichneten  Nerven  den  einen  Faktor  dieses  Produkts  ausraachen, 
scheint  mir  in  hohem  Grade  zweifelhaft,  weil  der  Nervenstrom 
in  den  Dilatatoren  nicht  ebenso  ein  kontinuieidicher  ist,  wie  in 
den  Konstriktoren.  Jene  treten,  wie  allgemein  angenommen  wird, 
vielmehr  erst  in  Thätigkeit,  wenn  sie  einer  besonderen  Reizung  aus- 
gesetzt werden.  Es  ändert  ferner  eine  Durchschneidung  der  Chorda, 
des  am  besten  bekannten  Dilatators,  durchaus  nichts  an  der  Lichtung 
der  Gefäße  in  der  Speicheldrüse,  während  doch  der  Theorie  zufolge 
eine  Verengerung  der  Gefäße  die  Folge  sein  müßte. 

Aus  diesen  Gründen  und  unter  Berücksichtigung  des  konti- 
nuierlichen Stroms  in  den  Konstriktoren  läßt  sich  die  Erweiteruner 
einer  Arterie,  die  durch  Reizung  eines  diktatorischen  Nerven  ent- 
steht, nur  dadurch  erklären,  daß  dieser  den  kontinuierlichen  Strom 
jener  aufhebt,  hemmt. 

Expermientell  beweisen  kann  ich  allerdings  diese  Annahme 
nicht,  man  steht  hier,  wie  bei  allen  Hemmungserscheinungen,  die 
man  anerkennen  muß,  vor  einem  Rätsel.  Aber  man  darf  sich 
vorstellen,  daß  in  einer  Nervenzelle,  in  der  sich  beide  Arten  von 
Fasern  begegnen,  die  Hemmungswirkung  in  der  Art  zu  stände 
kommt,  daß  der  kontinuierliche  vasomotorische  Strom  durch  den 
zeitweise  auftretenden  Strom  der  Erweiterer  gehindert  wird,  seinen 
Lauf  bis  zu  den  arteriellen  Gefäßen  fortzusetzen. 
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Zu  Gunsten  dieser  Hypothese  kann  das  Vorkommen  von  Ganglien- 
zellen, die  mit  beiden  Arten  von  Nerven  in  Verbindung  stehen, 
angeführt  werden.  Im  Ganglion  submaxillare  wird  neben  der  mo- 
torischen Wurzel  aus  der  Chorda  noch  eine  sympathische  Wurzel 
beschrieben,  die  vom  plexus  arteriae  maxillaris  externae  herstammt. 
An  den  nervi  erigentes  ist  beobachtet,  daß  die  Ganglienzellen  erst 
in  dem  Teil  der  Nerven  Vorkommen,  in  welchem  schon  eine  Ver- 
mischung mit  den  Fasern  des  nervus  pudendus,  dem  Konstriktor 
des  penis,  sich  vollzogen  hat.  Ob  in  den  Gefäßnerven  der  Extre- 
mitäten sich  das  gleiche  Verhalten  wiederholt,  ob  es  Ganglien 
giebt,  in  welchen  die  Fasern  der  Konstriktoren  und  Dilatatoren 
sich  begegnen,  ist  nicht  bekannt.  Nervenzellen  kommen  wohl 
an  vielen  Stellen  der  Gefäßnerven  vor,  aber  wie  deren  Beziehung 
zu  den  zwei  Arten  von  Gefäßnerven  beschaffen  ist,  hat  man  meines 
Wissens  noch  nicht  anatomisch  untersucht.  Aber  Erfahrungen 
manigfacher  Art  haben  die  Physiologen  zu  der  Annahme  veranlaßt, 
»daß  die  an  den  Gefäßen  liegenden  Ganglien  von  beiden  Arten 
der  Gefäßnerven  beeinflußt  werden;  es  bewirken  nämlich  die  Vaso- 
motoren eine  Anregung,  die  Vasodilatatoren  eine  Hemmung  der 
Thätigkeit  dieser  Ganglien«.  (Cfr.  Landois,  Lehrb.  der  Phys.,  S.  805.) 

Hält  man  diese  Beziehungen  zwischen  Konstriktoren  und  Di- 
latatoren für  richtig,  so  muß  man  sie  auch  bei  der  Beurteilung 
einer  andern  Erscheinung,  die  stets  mit  der  aktiven  Hyperämie 
verbunden  ist,  in  Erwägung  ziehen.  Jede  aktive  Hyperämie  ist 
nämlich  von  einem  Schmerzgefühl  begleitet.  An  den  dem  Gesicht 
zugänglichen  Teilen  hat  man  Gelegenheit,  beide  Erscheinungen  zu 
gleicher  Zeit  zu  beobachten,  und  es  steht  ganz  im  Belieben  des 
Arztes,  die  Affektion  als  neurotonische  Hyperämie  oder  als  Neu- 
ralgie zu  bezeichnen.  Dies  spricht  sich  auch  in  den  Namen  Erythro- 
melalgie,  Kausalgie  aus,  den  man  diesen  Erkrankungen  gegeben 
bat.  Bei  Neuralgien,  die  in  den  unter  der  Haut  gelegenen  Teilen 
ihren  Sitz  haben,  wissen  wir  keinen  Aufschluß  über  die  Hyper- 
ämie zu  geben,  aber  die  dabei  beobachtete  Steigerung  des  Wärrae- 
gefühls  kann  wohl  als  ein  Zeichen  des  größeren  Blutzuflusses  zu 
diesen  Teilen  betrachtet  werden. 

In  den  Fällen  von  deutlicher  Kongestion  ist  der  Schmerz  so  kon- 
stant vorhanden,  daß  man  ihn  nicht  als  ein  zufälliges  Symptom  an- 
sehen  kann  und  sich  die  Frage  vorlegen  muß,  ob  nicht  die  gleiche  ür- 
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Sache,  welche  die  Hyperämie  erzeugt,  auch  den  Schmerz  her- 
vorruft. 

Die  Frage  wird  entschieden  sein,  wenn  man  die  Bahn  nach- 
weisen  kann,  in  welcher  die  schmerzhafte  Erregung  zum  Mark  ver- 
läuft, und  zeigen  kann,  daß  diese  Bahn  in  direkter  Beziehung  zu 
den  gefäßerweiternden  Nerven  steht.  Neue  Untersuchungen  zur 
Ermittlung  dieser  Bahn  sind  unnötig.  Sie  sind  schon  von  Arloing 
und  Tripier  gemacht,  allerdings  zu  einem  andern  Zweck,  lassen 
sich  aber  hier  verwerten. 

Beide  Forscher  wollten  ermitteln,  weshalb  nach  einer  Ver- 
letzung eines  Nerven  des  Vorderarmes  beim  Menschen  die  Schmerz- 
erapfindlichkeit  in  dem  Ausbreitungsbezirke  des  verletzten  Nerven 
nicht  aufgehoben  wird.  Diese  Beobachtung  war  nicht  in  Einklang 
zu  bringen  mit  den  Vorstellungen,  die  man  sich  über  die  Leitungs- 
verhältnisse der  motorischen  und  sensorischen  Nerven  gebildet  hatte, 
und  sie  ist  es  auch  heute  noch  nicht,  wenn  man  die  Ansicht  fest- 
hält, daß  die  Regeln,  welche  für  die  Leitung  der  sensorischen 
Nerven  gelten,  auch  für  die  centripetalen  Fasern  anderer  Art 
maßgebend  seien. 

Arloing  und  Tripier  haben  nun  gezeigt,  daß  die  Reizung  des 
peripheren  Stumpfs  eines  durchschnittenen  Arm-  oder  Beinnerven 
oder  des  diesem  Nerven  entsprechenden  Hautgebiets  schmerzhaft 
ist,  wenn  der  Nerv  an  einer  Stelle  etwas  unter  der  Ellen- 
beuge, nahe  am  obern  Ende  des  mittlern  Drittels  des  Vorderarms 
durchschnitten  worden,  daß  aber  nach  Durchschneidung  des  ganzen 
Stamms  eines  dieser  Nerven  nahe  oder  oberhalb  der  Ellenbeuge 
die  Schmerzempfindlichkeit  des  peripheren  Stumpfs  und  der  Haut 
aufgehoben  wird. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  haben  die  üntersucher  als 
einen  Beweis  für  das  Vorhandensein  von  rückläufigen  Fasern  an- 
gesehen. Man  behauptete,  daß  im  Gebiet  der  peripheren  Ver- 
breitung der  motorischen  und  sensorischen  Nerven  sensible,  aus 
dem  Mark  kommende  Fasern  — welcher  Gattung  diese  sein  sollen, 
hat  man  nicht  untersucht  — nicht  nur  in  peripherer  Richtung 
ihrer  Bahn  sich  anschließen , sondern  auch  solche,  die  aus  der 
Peripherie  zu  kommen  scheinen  und  in  centraler  Richtung  ver- 
laufen, um  sodann,  nachdem  sie  kürzere  oder  längere  Strecken 
dieser  Bahn  zurückgelegt  haben,  sich  wieder  von  ihr  zu  trennen. 

Oppenheimer,  Physiologie  d.  Gefühls. 
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In  der  That  wäre  diese  Annahme,  so  erstaunlich  sie  auch  in  dem 
Haushalt  der  Natur  wäre,  die  auf  kürzestem  Wege  ihre  Ziele  er- 
reicht, nicht  zu  verwerfen,  wenn  es  unzweifelhaft  feststände,  daß 
durch  die  Schnittführung  jedesmal  der  Zusammenhang  der  Peri- 
pherie mit  dem  Centrum  vollständig  aufgehoben  würde.  Das  ist 
aber  nicht  der  Fall.  Arloing  und  Tripier  haben  übersehen,  daß 
oberhalb  der  Strecke,  in  welcher  angeblich  die  rückläufigen  Fasern 
den  Nerven  wieder  verlassen  sollen,  von  jedem  der  drei  Arm- 
nerven noch  ein  Zweig  abgeht,  der  sich  bis  zur  Peripherie  ver- 
breitet und  hier  mit  den  zwei  andern  selbst  durch  Endplexus  ver- 
bunden ist.  Vom  Ulnaris  geht  der  N.  palmaris  ulnaris  ab,  von 
dem  Medianus  und  Radialis  die  N.  interossei,  welche,  wenn  nicht 
vollständig,  doch  zum  größten  Teil  an  den  Gefäßen  des  Vorderarms 
sich  verzweigen. 

Wenn  nun  vor  der  Abgabe  dieser  Gefäßnerven  ein  Schnitt 
die  Schmerzleitung  aufhebt  und  nach  der  Durchschneidung  des 
Nerven  an  einer  Stelle,  wo  die  Gefäßnerven  nicht  vom  Schnitt 
getroffen  werden,  die  Reizung  des  peripheren  Stumpfs  Schmerz 
verursacht,  so  ist  der  einzige  Schluß  zulässig,  daß  die  intakte  Ver- 
bindung des  Gefäßnerven  mit  dem  Stamm  die  Bedingung  ist  da- 
für, daß  die  durch  Reizung  des  durchschnittenen  Nerven  hervor- 
gebrachte und  in  centrifugaler  Richtung  fortschreitende  Erregung 
schmerzhaft  empfunden  wird. 

Dieser  Schluß  beruht  auf  der  einfachen  Thatsache,  die  das 
Experiment  geliefert  hat,  und  nicht  auf  willkürlicher  Annahme 
über  den  Verlauf  von  rückläufigen  Nerven,  die  niemand  noch  ge- 
sehen und  deren  Bedeutung  für  den  Körper  unverständlich  ist. 
Er  sagt  nur  aus,  daß  der  vasomotorische  Nerv  bei  der  Schmerz- 
leitung beteiligt  ist,  ohne  entscheiden  zu  wollen,  in  welcher  Weise 
dies  geschieht.  Durch  die  Untersuchungen  von  Arloing  und  Tripier 
konnte  die  Wirkungsweise  des  centrifugalen  Stroms  auch  nicht  er- 
mittelt werden,  weil  die  Durchschneidung  der  Nervenzweige  zu 
viele  Störungen  hervorbrachte  und  man  nicht  entscheiden  konnte, 
ob  eine  Reizung  eines  Empfindungsnerven  oder  eines  dilatatorischen 
stattfand.  Die  Erscheinungen  bei  der  neurotonischen  Hyperämie, 
wo  jede  periphere  Einwirkung  ausgeschlossen  ist  und  die  vom 
Mark  ausgehende  Reizung  im  intakten  Nerven  verläuft,  scheinen 
mir  hingegen  keinen  Zweifel  zuzulassen,  daß  durch  Reizung  des 
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dilatatorischen  Nerven  die  Hyperämie  in  der  Weise  zu  stände 
kommt,  daß  in  eingeschalteten  Ganglienzellen  der  Abfluß  des  kon- 
stanten vasomotorischen  Stroms  gehemmt  wird  und  diese  Hemmung 
den  Reiz  abgiebt  zur  Erregung  der  vasomotorischen  Bahn  und 
des  Schmerzes. 

Wenn  hier  von  einer  Erregung  der  vasomotorischen  Bahn  ge- 
sprochen wurde,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  daß  der  dilata- 
torische  transfugale  Strom  in  der  eingeschalteten  Ganglienzelle  in 
einen  centripetalen,  in  dem  Vasomotor  centralwärts  verlaufenden 
umgewandelt  wird.  Wenn  auch  diese  Annahme  nicht  zu  den  Un- 
möglichkeiten gehören  würde,  weil  bekanntlich  den  Nerven  ein 
doppelsinniges  Leitungsvermögen  zukommt,  so  ist  sie  doch  gerade 
für  den  vasomotorischen  Nerven  unwahrscheinlich,  weil  der  trans- 
fugale Strom  von  einer  solchen  Stärke  sein  müßte,  daß  er  die  Größe 
des  konstanten  vasomotorischen  Stroms  weit  überschreitet.  Über 
die  Größenverhältnisse  der  verschiedenen  Ströme  ist  aber  nichts 
bekannt.  Auf  sicherer  Basis  kann  man  überdies  die  Erregung  in 
der  vasomotorischen  Bahn  erklären,  wenn  man  nur  die  zwei  That- 
sachen  berücksichtigt,  daß  erstens  eine  fortwährende  Erregung  vom 
Mark  zu  dem  Grenzganglion  und  den  vasomotorischen  Nerven 
fließt  und  daß  zweitens  dieser  Strom  eine  Hemmung  durch  den 
Vasodilatator  erfährt.  Die  Folge  dieser  Vorgänge  muß  eine 
Spannung  des  Stroms  von  der  peripheren,  erregten  Ganglienzelle 
bis  zu  dem  Grenzganglion  sein  und  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
daß  diese  Vorgänge  stets  mit  Schmerz  verbunden  sind,  daß  also 
die  graue  Substanz  und  die  kontralateralen  Vorderseitenstränge 
in  Erregung  versetzt  werden,  so  folgt  mit  Notwendigkeit,  daß  die 
gespannte  Nervenkraft  auf  der  zwischen  Grenzganglion  und  grauer 
Substanz  verlaufenden  Bahn  sich  entladen  muß.  Die  sym- 
pathischen Fasern  der  Hinter  wurzelbilden  demnach  einen 
Teil  der  Schmerzbahn,  die  in  ihrer  Fortsetzung  nach  der 
Peripherie  in  den  vasomotorischen  Nerven  verläuft. 

Wenn  somit  festgestellt  ist,  daß  in  dem  Stamm  eines 
spinalen  Nerven  spezifische  Schmerznerven  nicht  Vorkommen,  so 
muß  auch  der  Schmerz,  der  durch  Reizung  der  Gewebe  und  der 
in  ihnen  befindlichen  Nervenendigungen  entsteht,  in  der  eben  ent- 
wickelten Hypothese  seine  Erklärung  finden.  Es  muß  ebenfalls, 

wie  bei  der  Wirkung  der  vasodilatatorischen  Nerven,  der  Abfluß 
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des  vasomotorischen  Stroms  gehemmt  und  eine  starke  Erregung 
der  sympathischen  Wurzelfasern  erzeugt  werden. 

Das  zeigt  sich  daran,  daß  jeder  durch  Reizung  der  Gewebe 
entstandene  Schmerz  von  einer  Hyperämie  der  betroffenen  Gewebs- 
teile  begleitet  ist. 

Über  die  Ursache  dieser  dritten  Form  der  Hyperämie,  die  zu 
den  Kardinalsymptomen  der  Entzündung  gehört,  konnte  man  bis 
jetzt  zu  keinem  sicheren  Schluß  kommen.  Man  bat  sie  teils  als 
Folge  einer  Paralyse  der  Vasomotoren,  teils  als  Folge  der  Reizung 
der  Dilatatoren  erklärt  und  für  das  Verständnis  des  Schmerzes 
eine  Erregung  von  sensibeln,  aber  nicht  näher  bestimmten  Nerven 
angenommen.  In  neuerer  Zeit,  wo  man  die  Alteration  der  Gefäß- 
wandungen als  einen  wichtigen  Faktor  bei  der  Entstehung  der 
Entzündung  erkannt  hat,  wurde  der  Schmerz  beinahe  vernach- 
lässigt, und  man  begnügte  sich,  die  Hyperämie  aus  der  Ver- 
änderung der  Gefäßwand  entstehen  zu  lassen.  Gegen  diese  letztere 
Annahme  kann  man  auch  keinen  Einwand  erheben,  wenn  die  Ent- 
zündung durch  toxische  Einwirkung  der  Blutflüssigkeit  auf  die 
Gefäßwand  zu  stände  kommt.  Wenn  aber  die  Entzündung  durch 
primäre  Veränderung  der  Gewebszellen  entstand,  wenn  man  unter  dem 
Mikroskop  gesehen  hat,  daß  eine  Erweiterung  der  Gefäße  mit  Be- 
schleunigung des  Blutstroms  der  Änderung  der  Gefäßwandungen, 
die  sich  durch  Verlangsamung  des  Blutlaufs  und  Austritt  von 
farblosen  Blutkörperchen  kundgiebt,  mehr  oder  weniger  lange  Zeit 
vorausgeht,  so  muß  man  annehmen,  daß  die  primäre  Gewebs- 
reizung  die  Ursache  zu  der  Erweiterung  der  Gefäße  abgegeben 
hat,  daß  im  Anfang  des  Vorgangs  dieselben  Verhältnisse  vorliegen 
wie  bei  der  Entstehung  einer  einfachen  Hyperämie  und  daß  erst 
im  weiteren  Verlauf  durch  die  Zersetzungsprodukte  des  Gewebes 
ein  schädlicher  Einfluß  auf  die  Gefäße  ausgeübt  wird.  Die  Alte- 
ration der  Gefäßwand  überhebt  uns  deshalb  nicht,  die  Frage  nach 
der  Ursache  der  Hyperämie  zu  stellen. 

Wenn  man  nun  nicht  beweisen  kann,  daß  von  dem  Gewebe 
Nervenfasern  zu  dem  Rückenmark  ziehen  und  in  diesem  die  Er- 
regung einesteils  auf  die  centrale  Schmerzbahn,  andernteils  auf  die 
dilatatorischen  Fasern  übertragen  wird,  eine  Annahme,  die  schon 
deshalb  unmöglich  ist,  weil  die  Reizung  der  Dilatatoren  sich  immer 
über  größere  Gefäßgebiete  ausbreitet  und  es  sehr  fraglich  ist,  ob 
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jeder  Faser  des  Verengerers  eine  solche  des  Erweiterers  ent- 
spricht, so  muß  man  untersuchen,  ob  nicht  in  der  Peripherie 
die  Bedingungen  dafür  vorhanden  sind,  daß  der  kontinuier- 
liche Strom  des  vasomotorischen  Nerven  gehemmt  und  eine 
Art  von  rückläufiger  Bewegung  in  demselben  eingeleitet  werden 
kann.  Hierdurch  würde  wie  bei  den  dilatatorischen  Nerven 
die  Entstehung  der  Hyperämie  und  die  Schmerzäußerung  erklärt 
werden.  Diese  Bedingungen  sind  erstens  der  konstante  vasomo- 
torische  Strom,  zweitens  die  Erregung  des  Gewebsnerven,  welche 
sich  jenem  entgegensetzt,  und  drittens  das  Vorhandensein  von 
Ganglienzellen  in  der  Bahn  der  Vasomotoren.  Diese  Bedingungen 
sind  erfüllt,  weil  die  Gewebsnerven  eine  andere  wie  centripetale 
Leitung  nicht  haben  können  und  weil  Ganglienzellen  nicht  nur 
an  den  vasomotorischen  Nerven,  sondern  auch  in  dem  nervösen 
Endplexus  der  Haut  nachgewiesen  sind. 

Experimentell  beweisen  kann  ich  allerdings  nicht,  daß  den  Nerven- 
zellen die  zugeschriebene  Funktion  zukommt.  Die  Hypothese  steht 
aber  auf  empirischem  Boden,  da  sie  nur  solche  Thatsachen  in  Be- 
tracht zieht,  die  wirklich  vorhanden  sind  und  jede  willkürliche, 
durch  keine  Thatsache  bewiesene  Annahme  vermeidet.  Sie  konstruiert 
nicht  aus  der  Erscheinung  des  Schmerzes  periphere  Schmerzappa- 
rate und  besondere  Schmerznerven,  sondern  hält  sich  an  die  Er- 
fahrung, die  nur  motorische,  sensorische  und  die  zwei  Arten  von 
Gefäßnerven  kennt,  und  sucht  festzustellen,  welche  von  diesen 
Nervengattungen  als  Leiter  des  Schmerzgefühls  betrachtet  werden 
dürfen.  Davon  ausgeschlossen  mußten  werden  die  motorischen 
Nerven  und  die  sensorischen,  welche  letztere  von  einem  Apparat 
ausgehen,  dem  die  Fähigkeit  zukommt,  äußere  Reize  in  Nerven- 
erregung überzuführen.  Zum  Unterschied  von  den  Sinnesempfin- 
dungen, die  uns  von  der  äußern  Welt  Kunde  geben,  unterrichtet 
uns  der  Schmerz  über  die  Änderungen  der  Leibessubstanz  selbst, 
über  die  chemische  Umsetzung,  welche  diese  während  des  Lebens 
erleidet.  Ein  Sinnesorgan,  das  neben  seiner  Einrichtung  zur  Auf- 
nahme äußerer  Reize  auch  die  Eigenschaften  eines  organischen, 
aus  Zellen,  Nerven  und  Gefäßen  zusammengesetzten  Gewebes  be- 
sitzt, kann  deshalb  infolge  seiner  stofflichen  Veränderungen  in 
gleicher  Weise  Schmerz  verursachen,  wie  ein  Muskel  oder  die  Ge- 
webszellen der  Haut,  und  wenn  man  bisher  die  Ansicht  aufrecht 
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erhalten  hat,  daß  jede  Sinnesempfindung  in  Schmerz  übergehen 
könne,  so  bat  man  eben  diese  Eigenschaften  des  Apparats  übersehen. 

Zweitens  mußten  ausgeschlossen  werden  diejenigen  Nerven, 
welche  sich,  obgleich  sie  Gefäßnerven  sind,  in  dem  Punkte  von  den 
vasomotorischen  Nerven  unterscheiden,  daß  sie  nicht  in  die  Grenz- 
ganglien eintreten.  Es  sind  dies  die  Fasern  des  Splanchnicus,  die 
zwar  dem  Lauf  des  Grenzstrangs  folgen,  sich  medianwärts  an  ihn 
anlegen,  aber  an  den  Ganglien  desselben  vorbeiziehen,  ohne  Be- 
standteil derselben  zu  werden.  Eine  Beziehung  des  Splanchnicus 
zum  Hinterhorn,  welche  durch  Abgabe  von  Fasern  aus  den  Grenz- 
ganglien zu  den  hintern  Wurzeln  hergestellt  wäre,  ist  deshalb 
unmöglich,  und  aus  diesem  Grunde  können  Schmerzen  durch  den 
Splanchnicus  nicht  vermittelt  werden,  wenn  auch  die  Reizung 
des  Epithels  am  Darmtractus,  an  dem  sich  der  Splanchnicus  aus- 
breitet, ganz  die  nämlichen  Hemmungserscheinungen,  dieselbe 
aktive  Hyperämie  hervorbringt  wie  die  Reizung  der  Gewebe, 
welche  von  den  aus  Grenzganglien  stammenden  vasomotorischen 
Nerven  versorgt  werden. 

Ich  habe  auf  dieses  Fehlen  der  Schmerzempfindlichkeit  an  den 
Epithelien  des  Verdauungskanals  und  der  Drüsen  des  Unterleibs 
— wahrscheinlich  muß  man  auch  die  Speicheldrüsen  und  den 
Penis,  bei  welchen  Organen  die  Wirkung  des  Dilatators  ohne 
Schmerzäußerung  zu  stände  kommt,  hierher  rechnen  — schon  in 
meiner  ersten  Abhandlung  über  den  Schmerz  hingewiesen  und 
dasselbe  aus  der  anatomischen  Thatsache  abgeleitet,  daß  der 
Splanchnicus  keine  Fasern  in  die  Grenzganglien  sendet,  und  habe 
diese  Erfahrung  als  eine  Bestätigung  meiner  Hypothese  angeführt. 
Es  wurde  damals  auch  erwähnt,  daß  bei  interstitiellen  Er- 
krankungen der  Baucheingeweide  der  vorhandene  Schmerz  durch 
solche  Nerven  vermittelt  wird,  die  von  den  Grenzganglien  zum 
Plexus  aorticus  ziehen  und  höchst  wahrscheinlich  zur  Innervation 
der  Gefäße  in  dem  Gewebe  bestimmt  sind,  das  die  sekretorischen 
Apparate  einhüllt  und  stützt. 

Auf  die  Bedeutung  dieser  abdominellen,  peripheren  Zweige 
der  Grenzganglien  und  auf  ihre  Fähigkeit,  Schmerz  erregende  Reize 
auf  das  Mark  zu  übertragen,  hat  dann  später  He  ad  in  einer  sehr 
lehrreichen  Abhandlung  über  die  bei  Erkrankungen  innerer  Organe 
entstehenden  Schmerzen  und  Hyperästhesien  aufmerksam  gemacht 
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und  ist  zu  demselben  Schluß  wie  ich  gekommen.  Auch  die  Gegner 
meiner  Hypothese,  Goldscheider  und  v.  Frey,  scheinen  auf  dem 
Wege  zu  sein,  allmählich  derselben  ihre  Zustimmung  zu  geben. 
Wenigstens  hält  Goldscheider  die  Untersuchung  Heads  für  sehr 
beachtenswert  und  schreibt  ihr  eine  sehr  weitgehende  und  allge- 
meine Bedeutung  für  die  subjektiven  Symptome  und  das  Krank- 
heitsgefühl zu.  M.  V.  Frey,  der  anfänglich  ohne  Begründung  eine 
abfällige  Kritik  über  meine  Veröffentlichung  abgegeben  hat,  scheint 
jetzt  mehr  Gefallen  daran  gefunden  zu  haben,  da  er  (cf.  Berichte 
über  Verhandlungen  der  sächsischen  Gesellschaft  1894)  wenigstens 
meine  Annahme,  daß  die  freien  Nervenendigungen  an  den  Geweben 
bei  der  Schmerzleitung  beteiligt  sind,  wenn  auch  ohne  Angabe 
seiner  Quelle  sich  angeeignet  hat.  Vielleicht  wird  ein  ' weiteres 
Studium  dazu  führen,  auch  das  Zwischenglied  zwischen  den  freien 
Nervenendigungen  und  der  centralen  Schmerzbahn  zu  finden. 

Noch  einen  Gegner  habe  ich  zu  erwähnen,  der  einen  schwer- 
wiegenden Einwurf  gegen  die  Hypothese  gemacht  bat.  Dieser 
Gegner  war  ich  selbst,  indem  ich  mir  gesagt  habe,  daß  die  Gewebs- 
nerven,  die  sympathischen  Wurzelfasern,  die  graue  Substanz  und 
Vorderseitenstrangreste  unmöglich  einzig  und  allein  zum  Zwecke 
der  Schmerzleitung  vorhanden  sein  können.  Es  scheint  mir  un- 
denkbar zu  sein,  daß  ein  Komplex  von  Fasern  und  Zellen  von 
solchem  Umfange  lediglich  zur  Vermittlung  eines  Symptoms  ge- 
schaffen sei,  das  für  den  physiologischen  Ablauf  der  Lebenserschei- 
nungen schädlich  ist  und  dem  man  höchstens  die  Bedeutung  eines 
Wächters  der  Gesundheit  zugeschrieben  hat.  Es  wäre  zudem  ein 
schlechter  Wächter,  da  es  nicht  die  drohende  Gefahr,  sondern  den 
schon  erfolgten  Eintritt  derselben  meldet. 


n.  Wirkung  schwacher  Beize.  Das  Gefühl. 

Um  den  selbst  gemachten  Einwurf  zu  entkräften,  war  des- 
halb mein  Bemühen  darauf  gerichtet,  die  physiologische  Funktion 
der  vorhin  beschriebenen  sogenannten  Scbmerzbahn  kennen  zu 
lernen.  Der  Weg  hierzu  lag  jetzt  vorgezeichnet.  Es  konnte  sich 
nur  darum  handeln,  zuzusehen,  wie  schwache  Reize  auf  die 
freien  Nervenendigungen  wirken,  wie  diese  Reize  beschaffen 
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sind  und  welche  Erscheinungen  bei  Einwirkung  dieser  Reize  im 
Körper  beobachtet  werden  können. 

In  dieser  einfachen  präzisen  Form  hat  man  begreiflicherweise 
die  Frage  nicht  stellen  können,  weil  die  Bedeutung  der  freien 
Nervenendigungen  für  die  Entstehung  des  Schmerzes  unbekannt 
war.  Aber  da  man  stets  angenommen  hatte,  daß  starke  Reize 
nötig  seien,  um  das  Schmerzgefühl  zu  erzeugen,  so  hat  man  sich 
wohl  mit  der  Frage  beschäftigt,  ob  es  so  etwas  wie  eine  unter- 
schmerzliche Empfindung  gäbe.  Die  Antwort  hierauf  mußte  natür- 
lich je  nach  der  Theorie,  die  man  sich  über  den  Schmerzvorgang 
gebildet  hatte,  verschieden  lauten. 

So  haben  viele  Physiologen  und  Pathologen,  von  der  Beobach- 
tung ausgehend,  daß  Sinnesreize,  wenn  sie  eine  gewisse  Intensität 
erreichen,  schmerzhaft  empfunden  werden,  den  Schluß  ziehen  wollen, 
daß  schwache  Reize  nur  eine  Sinnesempfindung  verursachen  und 
weiter  keine  Wirkung  haben.  Gegen  diese  Annahme  spricht  aber 
die  einfache  Erfahrung,  daß  der  Schmerz  auch  an  Organen  be- 
obachtet wird,  in  welchen  sich  ein  Sinnesapparat  nicht  befindet. 
Falsch  ist  dann  bei  dieser  Konstruktion,  daß  man  eine  Erscheinung, 
den  Schmerz,  der  sich  der  Theorie  nach  lediglich  auf  die  Inten- 
sität beziehen  soll,  nachträglich  als  eine  neue  Qualität  von 
Empfindung  behandelt.  Denn  niemand  wird  zugeben,  daß  er  die 
Eigenschaften  irgend  einer  Sinnesempfindung  besitzt  oder  die  höchste 
Steigerung  einer  solchen  sein  könnte. 

Viel  bequemer  haben  es  sich  diejenigen  gemacht,  welche  die 
Möglichkeit,  daß  schwache  Erregungen  etwas  hervorbringen,  was 
mit  dem  Schmerz  verglichen  werden  könnte,  wenn  nicht  ganz  und 
gar  in  Abrede  stellten,  doch  einfach  als  nicht  bestehend  betrach- 
teten. Die  Anhänger  dieser  Theorie  kommen  gar  nicht  in  die 
Lage,  zu  untersuchen,  ob  schwache  Reizungen  eine  Wirkung  haben, 
weil  sie  einen  spezifischen  Schmerzapparat  mit  besonderen  Schmerz- 
nerven, die  auf  jeden  Reiz  mit  Schmerz  antworten,  annehmen.  In 
neuester  Zeit  ist  diese  schon  früher  aufgestellte  und  widerlegte 
Theorie  wieder  von  M.  v.  Frey  verteidigt  worden.  Er  behauptet, 
daß  besondei’e  Sinnesorgane  dafür  bestehen,  die  er  in  Rücksicht 
auf  ihre  unbekannte  Struktur  und  ihre  jedenfalls  sehr  kleinen 
Dimensionen  als  Schmerzpunkte  bezeichnet.  In  richtiger  Konse- 
quenz nimmt  er  besondere  Leitungsbahnen  für  den  Schmerz  an. 
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hauptsächlich  aber,  weil  für  die  Schmerzleitung  die  Existenz  selb- 
ständiger Bahnen  durch  die  ärztliche  Erfahrung  auf  das  Bestimm- 
teste gefordert  wird. 

Wäre  diese  Theorie  richtig,  so  hätte  die  Frage  nach  der 
Wirkung  schwacher  Reize  keine  Berechtigung,  und  man  müßte 
auch  der  weitern  Behauptung  zustimmen,  daß  man  nur  von 
Schmerz  und  Schmerzfreiheit  sprechen  könne.  Es  ist  aber  gewiß 
seltsam,  daß  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  der  Glaube 
an  Apparate,  die  man  nicht  gesehen,  aber  doch  gemessen  haben 
will,  und  an  Nervenbahnen,  die  man  zur  Erklärung  mancher 
Erscheinungen  nötig  zu  haben  meint,  aber  weder  nachgewiesen 
noch  wahrscheinlich  gemacht  hat,  zur  Unterlage  einer  Hypothese 
und  weitgehender  Schlüsse  macht.  So  wird  man  kaum  der  Be- 
hauptung zustimmeu  können,  daß  der  Schmerz  die  erste  und  stets 
dringliche  Veranlassung  zur  Bildung  eines  Vorstellungskomplexes 
sei,  der  als  das  Ich,  als  der  Begriff  der  Persönlichkeit  bekannt 
ist.  Man  wird  immer  sich  sagen  müssen,  daß  auch  Individuen, 
welche  nie  im  Leben  wirklichen  Schmerz  gefühlt  haben,  dennoch 
ein  Ichgefühl  haben,  und  man  wird  nie  begreifen  können,  warum 
die  Frage,  ob  es  einen  Sinnesapparat  giebt,  dessen  Eindrücke  ebenso 
als  Voraussetzung  für  die  Lustgefühle  dienen  wie  die  des  Schmerz- 
apparats für  die  Unlust,  rundweg  verneint  wird.  M.  v.  Frey  be- 
hauptet zwar,  daß  für  eine  solche  Annahme  sich  schwer  ein  Be- 
weis erbringen  lasse,  aber  er  macht  selbst  keinen  Versuch  dazu, 
er  denkt  nicht  daran,  wie  unterschmerzliche  Reize  auf  seinen 
Schmerzapparat  allenfalls  ein  wirken,  und  es  genügt  ihm,  den 
Schmerz  als  die  Quelle  der  Unlust  und  Schmerzfreiheit  als  die  der 
Lust  erklärt  zu  haben. 

Was  wohl  die  Veranlassung  abgegeben  hat,  immer  wieder 
auf  die  Annahme  eines  besonderen  Schmerzapparats  zurückzu- 
kommen, war  die  sichere  Beobachtung,  daß  der  Schmerz  nur  durch 
Einwirkung  eines  intensiven  Reizes  erzeugt  wird  und  daß,  wenn 
der  Reiz  unter  dem  Schwellenwert  bleibt,  eben  kein  Schmerz  ent- 
steht. Man  schloß  daraus,  daß  diese  sogenannten  unterschmerz- 
lichen Reize  erfolglos  seien  und  daß  ein  besonderer,  gerade  für 
starke  Reize  abgestimmter  Apparat  vorhanden  sein  müsse.  Man 
hat  sich  zudem  noch  darauf  berufen,  daß  der  Schmerz  unter  allen 
Umständen  einen  einheitlichen  Charakter,  eine  besondere  Qualität 
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wie  ein  Sinnesapparat,  habe  und  daß  selbst,  wie  bei  diesen,  nur 
Modalitäten  der  Intensität  möglich  seien. 

An  diesen  Schlußfolgerungen  wird  man  als  richtig  zugeben 
müssen,  daß  zur  Erzeugung  eines  Schmerzes  ein  sehr  intensiver 
Reiz  gehört,  und  daß  jede  starke  Erregung  des  betreffenden  Nerven 
nichts  anderes  sein  kann  als  Schmerzgefühl,  daß  Schmerz  also  der 
Ausdruck  für  diese  starke  Erregung  ist.  Man  kann  aber  nicht 
von  vornherein  zugeben,  daß  deshalb  eine  schwache  Reizung  un- 
wirksam sein  müßte,  man  kann  nur  sagen,  daß  sie  erfahrungs- 
gemäß nicht  die  Erscheinung  hervorbringt,  welche  der  intensiven 
Reizung  entspricht  und  als  Schmerz  bezeichnet  wird.  Aber  es 
wäre  möglich,  daß  die  Folge  einer  schwachen  Reizung  nicht  so 
deutlich  wäre,  daß  die  Sprache  einen  besonderen  Ausdruck  dafür 
hätte  schaffen  müssen,  oder  daß  sie  in  einer  Weise  bezeichnet 
würde,  welche  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  Namen  Schmerz  nicht 
erkennen  ließe. 

Eine  Entscheidung  dieser  Frage,  sollte  man  meinen,  müßte 
durch  das  Experiment  leicht  zu  geben  sein.  Aber  hier  begegnet 
man  der  unüberwindlichen  Schwierigkeit,  daß  Tiere  über  ihre 
Empfindungen,  besonders  wenn  sie  schwach  sind,  keinen  Aufschluß 
geben  können.  Starke,  Schmerz  erregende  Reizungen  werden  nur 
mittelbar  durch  gewisse  Arten  von  Bewegungen  erkannt.  Beim 
Menschen,  wo  das  Experiment  ebenfalls  möglich  ist,  liegt  die 
Schwierigkeit  darin,  daß  man  ihnen  zuerst  sagen  muß,  auf  was 
sie  ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten  haben,  wodurch,  wie  sich 
später  ergeben  wird,  die  Reinheit  des  Experiments  verloren  geht. 
Man  muß  deshalb  einen  komplizierteren  Weg  einschlagen  und  hat 
zuerst  eine  Vermutung  über  die  mögliche  Folge  eines  schwachen 
Reizes  aufzustellen  und  dann  zu  prüfen,  ob  dabei  die  nämliche 
Ursache,  die  nämlichen  Nerven  und  Faserzüge  und  das  nämliche 
Centrum  im  Gehirn  in  Wirksamkeit  treten.  Ist  dies  der  Fall,  so 
wäre  zwischen  Schmerz  und  der  gesuchten  Folgeerscheinung  nur 
ein  Unterschied  der  Intensität  möglich,  die  Qualität  in  beiden 
Fällen  aber  die  gleiche,  und  es  wäre  ganz  gleichgültig,  welchen 
Namen  man  den  schwachen  Erregungen  gäbe. 

Das  Problem  ist  leichter,  als  es  auf  den  ersten  Blick  erscheint, 
wenn  man  der  von  den  Physiologen  und  Pathologen  gebilligten 
Annahme  folgt,  daß  der  Schmerz  eine  Form  des  Gemeingefühls 
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darstelle,  das  durch  starke  Reizung  von  Nerven,  deren  Beschaffen- 
heit hier  unentschieden  bleiben  kann,  hervorgebracht  wird.  Schwache 
Reize  müßten  demnach  ein  schwaches  Gemeingefühl  verursachen. 

Leider  hat  man  mit  diesem  Schluß  nicht  viel  gewonnen,  da 
man  mit  dem  Ausdruck  Gemeingefühl  vorerst  keine  bestimmte 
Vorstellung  verbinden  kann.  Solange  man  nach  dem  Vorgang 
Müllers  das  Gemeingefühl  als  eine  Funktion  der  Gefühlsnerven 
bezeichnete,  die  mit  den  Tastnerven  identisch  und  in  allen  Or- 
ganen verbreitet  seien,  war  die  Annahme  desselben  gewissermaßen 
gerechtfertigt.  Seitdem  man  aber  durch  Weber  weiß,  daß  die 
sensorischen  Nerven  der  Haut  und  die  theoretisch  notwendig  ge- 
wordenen, aber  nicht  dargestellten  Gefühlsnerven  nicht  die  näm- 
lichen sind,  mußte  man  entweder  den  Begriff  des  Gemeingefühls 
aufgeben  oder  die  anatomische  Unterlage  desselben  aufsuchen. 

Man  hat  zunächst  das  erste  gethan.  In  der  richtigen  Be- 
obachtung jedoch,  daß  so  etwas  wie  das  Gemeingefühl  stets  vor- 
handen sei,  haben  die  Psychologen  dasselbe  mittelst  einer  Reihe 
von  Gefühlen  zu  erklären  gesucht,  die  in  ihrer  Gesamtheit  das 
ausmachen,  was  man  früher  unter  Gemeingefühl  verstand.  Es 
gab  dies  eine  bunte  Mischung  von  angeblichen  Gefühlen.  Schmerz, 
Hunger,  Durst,  Ekel,  Ermüdung,  Schauder,  Schwindel,  Kitzel, 
Wollust,  Wohlsein,  Kranksein  und  noch  einige  andere  sind  die 
einzelnen  Bestandteile,  in  welche  man  das  Gemeingefühl  aufgelöst 
hat,  und  wie  Wundt  richtig  bemerkt,  hat  man  diesen  Namen  nur 
als  Generaltitel  für  alle  Eindrücke,  die  nicht  auf  äußere  Objekte 
bezogen  werden  können,  beibehalten. 

Mit  dieser  Auflösung  des  Begriffs  und  der  Annahme  einer 
größeren  Anzahl  unter  sich  verschiedener  Gefühle  sind  wir  aber 
weder  dem  Verständnis  des  Gemeingefühls  an  sich,  noch  dem  der 
Partialgefühle  näher  gekommen.  Denn  was  bei  den  Partialgefühlen 
in  dem  Körper  sich  ereignet,  in  welchen  Körperteilen  sie  ihre  Ur- 
sache haben,  welche  Nerven  dabei  beteiligt  sind,  ist  dunkel  und 
nicht  untersucht.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dieser  Mangel  darin, 
daß  man  einen  Teil  der  Gemeingefühle  mit  Hülfe  anderer  zu  er- 
klären suchte  und  bei  einem  andern  Teil  glaubte,  allen  Anforde- 
rungen genügt  zu  haben,  wenn  man  sie,  wie  den  Hunger  und 
den  Durst,  aus  einer  besonderen  Blutmischung  entstehen  ließ. 
Was  hierdurch  verändert  wiid,  und  auf  welchem  Wege  das  ver- 
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änderte  Organ  sich  dem  Bewußtsein  kundgiebt,  blieb  unerklärt. 
Am  lehrreichsten  für  die  Schätzung  der  Methode  ist  wohl  die  Er- 
klärung des  Kitzels.  Jeder  einzelne  Teil  des  Kitzelreizes  soll  eine 
Berührungsempfindung  bewirken,  die  Gesamtheit  der  einzelnen 
Empfindungen  das  Gemeingefühl  des  Kitzels. 

Bei  Auflösung  des  Gemeingefühls  in  viele  Partialgefühle 
hat  man  außerdem  noch  den  Umstand  übersehen,  daß  während  des 
Lebens  ein  Teil  derselben  vollständig  fehlen  kann  und  ein  anderer 
nur  zeitweise  auftritt.  Es  könnte  so  Perioden  im  Leben  geben, 
wo  das  Gemeingefühl  nur  brucbweise  vorhanden  ist,  was  mit  aller 
Erfahrung  und  auch  mit  der  durch  die  Theorie  notwendigen  An- 
nahme, daß  es  allzeit  und  überall  im  Körper  verbreitet  sei,  in 
Widerspruch  steht.  Vorsichtigerweise  haben  deshalb  die  Anhänger 
der  Gemeingefühle  das  Wohlsein  und  das  Übelsein  zu  denselben 
gerechnet,  zwei  Gemeingefühle,  die  unter  sich  entgegengesetzter 
Art  seien,  von  denen  jedoch  das  eine  oder  das  andere  das  Gemein- 
gefühl bestimme.  Unerklärt  bleibt  auch  hier  wieder,  wie  sie 
entstehen,  und  da  man  weder  Muskelempfindungen  und  Gefühle, 
noch  Empfindungen  anderer  Art  dafür  verantwortlich  machen 
konnte,  so  hat  man  die  Hypothese  ausgesprochen,  daß  beide  nichts 
weiter  als  eine  Reflexion  über  den  Zustand  unseres  Körpers  seien. 
Damit  entzieht  man  ihnen  aber  die  Bedeutung  eines  Gefühls,  man 
drückt  damit  aus,  daß  wir  ein  Urteil  über  diesen  Körperzustand 
haben,  ohne  daß  man  einsehen  kann,  unter  welchen  Bedingungen 
sich  dieses  Urteil  ausbildet. 

In  der  Lehre  über  das  Gemeingefühl  oder  die  Gemeingefühle 
vermißt  man  die  Besprechung  einer  Frage,  welche  für  die  Auf- 
fassung derselben  von  der  größten  Bedeutung  ist.  Ist  es  denn 
wahr,  daß  diese  Bestandteile,  selbst  wenn  sie  alle  zugleich  wirksam 
sein  könnten,  das  hervorbringen,  was  man  Gemeingefühl  nennt, 
oder  wirken  sie  nicht  vielmehr  in  der  Weise  ein,  daß  sie  ein 
anderes  schon  vorher  vorhandenes  Gefühl  abändern,  es  deutlicher 
oder  anders  als  vorher  ins  Bewußtsein  bringen?  Es  zweifelt  zwar 
niemand  daran,  daß  die  verschiedenen  Änderungen  der  Muskeln, 
der  Sinnesorgane  und  anderer  Organe  einen  Einfluß  auf  unser 
körperliches  und  geistiges  Befinden  ausüben.  Aber  es  liegt  in 
keiner  dieser  Ursachen  ein  Beweis  dafür,  daß  das  daraus  hervor- 
gehende Gefühl  die  unmittelbare  Folge  der  Erregung  sei.  Es 
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könnte  ja  nur  die  Modifikation  eines  bereits  vorhandenen  Gefühls 
sein  und  es  wäre  so  möglich,  daß  auch  die  einzelnen  Partialge- 
fühle Modifikationen  des  Gemeingefühls  wären. 

Daß  derartige  Überlegungen  nicht  Erzeugnisse  der  Spekulation 
sind,  sondern  auf  Thatsachen  beruhen,  wird  sich  im  Lauf  der 
Untersuchung  ergeben.  Hier  werden  sie  nur  aus  dem  Grunde 
angeführt,  weil  zu  dem  Zweck,  den  Begriff  des  Gemeingefübls 
festzustellen,  es  nötig  scheint,  alle  Unklarheiten  aufzudecken,  welche 
ihm  zur  Zeit  anhaften.  Um  diesen  Zweck  leichter  zu  erreichen 
und  zur  Vermeidung  aller  Zweideutigkeit,  die  durch  die  Annahme 
von  Gefühl  und  Gefühlen  entstehen  kann,  möchte  ich  zu  der  Be- 
Zeichnung  zurückkehren , welche  vor  der  Ara  physiologischer 
Forschung  dafür  gebräuchlich  war. 

Von  der  Beobachtung  ausgehend,  daß  außer  den  wechselnden 
Einzelempfindungen,  die  durch  Sinnesorgane  hervorgerufen  werden, 
noch  ein  eigentümliches  Gefühl  in  unserm  Bewußtsein  vorhanden 
ist,  das  uns  von  dem  Vorhandensein  oder  den  Zuständen  unseres 
Körpers  Rechenschaft  giebt,  hat  man  es  früher  als  Lebensgefühl 
bezeichnet.  Man  hat  diese  Bezeichnung  aufgegeben,  weil  man  in 
früherer  Zeit  dasselbe  als  eine  Äußerung  der  Lebenskraft  betrachtet 
hatte,  die  alle  Vorgänge  des  Körpers  beherrsche,  und  da  war  es. 
natürlich,  daß  mit  dem  Fall  der  Lebenskraft  auch  ihr  angebliches 
Produkt  fallen  mußte.  Notwendig  war  dieser  Schluß  nicht;  denn 
nicht  das  Lebensgefühl  war  falsch,  sondern  der  Begriff  der  Lebens- 
kraft. Und  daß  dies  sich  wirklich  so  verhält,  sieht  man  leicht 
daran,  daß  das  Lebensgefühl  sofort  wieder  unter  dem  Namen  des: 
Gemeingefühls  auftauchte.  Wie  sich  im  Gange  dieser  Untersuchung 
ergeben  wird,  wäre  die  Bezeichnung  Gefühl  der  Körperlichkeit 
oder  kurzweg  Gefühl  richtiger  gewesen,  da  sie  nicht  mehr  aussagt, 
als  wir  wirklich  beweisen  können. 

Beschreiben  läßt  sich  das  Gefühl  nicht.  In  dieser  Beziehung 
stimmt  es  mit  den  Sinnesempfindungen  überein.  Aber  zum  Ver- 
ständnis dieser  letztem  helfen  wir  uns  mit  Angabe  der  Ursache, 
die  auf  das  Sinnesorgan  einwirkt  und  die  bei  jedem  sonst  gesunden 
Menschen  stets  die  gleiche  Wirkung  hervorbringt.  Bei  dem  Ge^ 
fühl  hingegen  liegt  die  Ursache  in  den  Zuständen  und  Vorgängen 
unseres  Leibes,  deren  Beschaffenheit  nicht  so  leicht  zu  erforschen 
ist  wie  die  der  äußern  Agentien.  Wir  haben  es  außerdem  nicht 
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in  unserer  Hand,  willkürlich  zum  Zweck  des  Experiments  bei  zwei 
verschiedenen  Personen  dieselbe  Leibesveränderung  zu  erzeugen, 
um  die  übereinstimmende  Wirkung  bei  beiden  festzustellen.  Wir 
müssen  das  Gefühl  in  uns  selbst  beobachten  und  wenn  es  uns  auch 
als  dunkel,  undeutlich  und  verworren  vorkommt,  so  sind  wir  doch 
von  seiner  Anwesenheit  so  sehr  überzeugt,  daß  uns  niemand  die 
Gewißheit  der  körperlichen  Existenz,  des  Ichs  streitig  machen  kann. 
Man  hat  allerdings  den  Ursprung  des  Ichgefühls  in  anderer  Weise 
zu  erklären  versucht.  Man  hat  mit  gutem  Recht  aus  den  Vor- 
stellungen, die  uns  Tast-  und  Gefühlsempfindung  liefern,  den 
Unterschied  zwischen  zwei  äußern  Objekten  oder  zwei  Menschen 
abgeleitet  und  in  gleicher  Weise  glaubte  man  die  Trennung  unseres 
Ichs  von  äußern  Objekten  auf  einen  ähnlichen  Prozeß  der  Wahr- 
nehmung und  Reflexion  zurückführen  zu  müssen.  Soweit  es  sich 
um  die  Form,  das  Aussehen  und  andere  auf  Sinneseindrücke  be- 
ruhenden Eigenschaften  des  Ichs  handelt,  wird  unser  Urteil  auch 
immer  auf  Sinnesempfindungen  gegründet  sein  müssen.  Neben 
diesem  Urteil  besitzt  aber  jedes  einzelne  Individuum  in  sich  selbst 
ein  stets  vorhandenes  Gefühl,  das  ihm  eigen  ist  und  das  er  bei 
andern  durch  Sinnesthätigkeit  nicht  beobachten  kann.  Am  deut- 
lichsten zeigt  sich  dies  Gefühl,  wenn  wir  unser  Spiegelbild  oder 
ein  vortrefflich  ausgeführtes  Portrait  von  uns  selbst  betrachten. 
Trotz  der  vollkommensten  Ähnlichkeit  in  Form,  Ausdruck  und 
Farbe  sind  wir  keinen  Augenblick  im  Zweifel,  ob  das  Bild  lebt 
oder  wir  lebend  sind,  und  ohne  daß  wir  uns  einer  besonderen 
Reflexion  hiugeben,  werden  wir  durch  das  in  uns  vorhandene  Ge- 
fühl von  dem  Unterschied  zwischen  beiden  unterrichtet. 

So  undeutlich  und  unbestimmt  dieses  Gefühl  beim  gesunden 
Menschen  ist,  so  scharf  und  klar  wird  von  Kranken  der  plötzliche 
Ausfall  desselben  wahrgeuommen.  Angehörige  eines  von  cerebraler 
Apoplexie  Befallenen  haben  mir  zuweilen  die  Erscheinungen  be- 
schrieben, welche  der  Lähmung  vorausgingen,  und  ganz  gewöhnlich 
wurde  dabei  die  Klage  des  Erkrankten  über  ein  Gefühl  von 
Pelzigsein,  von  Abgestorbenheit  einer  Extremität  an  erster  Stelle 
erwähnt.  Die  Kranken  verlangen  häufig,  die  Extremität  zu  reiben, 
um  Leben  in  sie  zu  bringen,  und  das  sind  oft  die  letzten  Worte 
vor  dem  Eintritt  der  Lähmung  und  Bewußtlosigkeit.  Ich  war 
selbst  einmal  Zeuge  eines  solchen  apoplektischen  Anfalls,  wo  die 
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Kranke  plötzlich  während  der  Unterhaltung  äußerte,  daß  die  ganze 
rechte  Seite  ihr  eingeschlafen  und  taub  sei  und  sofort  unter  ge- 
ringen Konvulsionen  das  Bewußtsein  verlor. 

Es  mag  sein,  daß  bei  diesem  Gefühl  des  Taubseins  und  Ab- 
gestorbenseins eine  gleichzeitige  sensorische  Lähmung  eine  Rolle 
spielt.  Aber  groß  kann  die  Bedeutung  derselben  nicht  sein,  denn 
der  Ausfall  des  sensorischen  Centralapparats  könnte  erst  zum 
Bewußtsein  kommen,  wenn  man  eine  darauf  zielende  Untersuchung 
und  Reizung  vornehmen  würde.  Ohne  diese  Reizung  bleibt  der 
sensorische  Nerv  in  Ruhe,  während  das  Gefühl  im  wachen  Zustand 
immer  besteht  und  sein  Ausfall  auch  ohne  äußere  Veranlassung 
bemerkt  wird.  Es  ist  hierbei  von  Interesse,  daß  auch  bei  der 
Rückenmarksaflfektion,  welche  als  Brown-Sequard’sche  Lähmung  be- 
kannt ist,  dieselben  Klagen  über  das  pelzige,  tote  Gefühl  geäußert 
werden  und  zwar  auf  der  Seite,  wo  die  Tast-  und  Berührungs- 
empfindung erhalten  bleiben. 

Ein  anderer  Unterschied  zwischen  Sinnesempfindung  und  Ge- 
fühl besteht  darin,  daß  erstere,  wenn  die  Leitungsbahn  unterbrochen 
wird,  für  immer  verloren  ist,  daß  aber  das  zweite,  wie  in  dem 
Falle  der  eben  erwähnten  Halbseitenläsion  des  Marks,  sich  wieder- 
herstellt. Die  Ausfallserscheinungen  sind  niemals  andauernd, 
wenigstens  klagen  die  Kranken  nicht  mehr  über  ein  pelziges,  taubes 
Gefühl.  Sie  verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht  v>rie  Amputierte  oder 
verstümmelt  Geborene,  die  sich  für  ganze  Menschen  halten  und, 
wie  vielfach  ermittelt  wurde,  das  Integritätsgefühl  besitzen.  Wenn 
sie  sich  auch  ihres  Mangels  hinsichtlich  der  Form  und  der  Fähig- 
keiten ihres  Körpers  bewußt  sind,  unternehmen  sie  doch,  besonders 
im  Affekt,  wo  die  Reflexion  wegfällt,  häufig  Handlungen,  welche 
deutlich  zeigen,  daß  sie  sich  in  diesem  Augenblick  in  dem  vollen 
Besitz  ihrer  Körperlichkeit  wähnen  und  das  ganze  Gefühl  der 
Körperlichkeit  haben. 

Diese  Erfahrungen  machen  es  wahrscheinlich,  daß  das  Gefühl 
aus  einer  Anzahl  von  schwachen  Gefühlen  sich  zusammensetzt,  die 
zusammengenommen  das  volle  Lebensgefühl  oder  das  Totalgefühl 
ausmachen,  daß  aber  auch  dieses  erhalten  bleibt,  wenn  ein  Teil 
dieser  Faktoren  wegfällt.  Doch  ist  hierüber  eine  ganz  be- 
stimmte Meinung  nicht  möglich , da  wir  für  die  Größe  des 
Gefühls  einen  Maßstab  nicht  besitzen  und  wir  uns  mit  der 
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Angabe  begnügen  müssen,  daß  ein  Gefühl  schwach,  mittelgroß 
oder  stark  sei. 

Dieselbe  Unsicherheit  besteht  auch,  wenn  es  sich  um  die  Frage 
der  Lokalisation  eines  Gefühls  handelt.  Schon  bei  dem  stärksten  Ge- 
fühl, dem  Schmerz,  fällt  es  schwer,  ihn  genau  zu  lokalisieren.  Bei  dem 
einfachen  schwachen  Gefühl  scheint  es  unmöglich  zu  sein,  anzu- 
geben, in  welchem  Körperteil  es  entstanden,  oder  ob  ein  Körper- 
teil überhaupt  ein  Gefühl  besitzt.  Wenn  ich  der  Selbstbeobachtung 
trauen  darf,  so  scheint  es  mir  allerdings  nicht  unmöglich,  bei  voll- 
kommener Ruhe  eines  Körperglieds,  von  dem  jede  Sinnesreizung 
ausgeschlossen  ist,  ein  unbestimmbares  Gefühl  in  demselben  wahr- 
zunehmen, besonders  wenn  die  Aufmerksamkeit  auf  dasselbe  kon- 
zentriert wird.  Aber  ich  bin  nicht  sicher,  ob  bei  dieser  Selbst- 
beobachtung nicht  der  Irrtum  unterläuft,  daß  ich  für  ein  Gefühl 
meines  Körperteils  dasjenige  halte,  welches  die  Vorstellung  be- 
gleitet, die  ich  als  Mediziner  über  die  Form  und  Struktur  des  be- 
obachteten Teils  mir  reproduziere.  Man  kann  also  wohl  sagen, 
daß  jeder  von  der  Existenz  seiner  Körperteile  überzeugt  ist,  wenn 
es  auch  schwer  oder  unmöglich  ist,  eine  bestimmte  Angabe  darüber 
zu  machen,  wenn  sie  sich  allein  auf  das  Gefühl  beziehen  soll. 

Anders  liegt  die  Sache,  wenn  mit  dem  Gefühl  Sinnesempfin- 
dungen sich  verbinden,  wenn  Sinnesapparate  oder  Muskeln  thätig 
sind.  Das  Gefühl  wird  durch  diese  Thätigkeit  der  Organe  stärker 
als  vorher  von  uns  wahrgenommen  und  in  der  Regel  richtig 
lokalisiert.  In  diesem  Fall  ist  es  aber  kein  reines  Gefühl,  sondern 
ein  Gemisch  von  Gefühl  und  Sinnesempfindung. 

Bei  den  Sinnesempfindungen  ist  diese  Mischung  am  deutlichsten 
und  auch  am  frühesten  erkannt  worden  und  hat  in  der  Annahme,, 
daß  neben  der  Qualität  und  Intensität  der  Empfindung  noch  eine 
dritte  Eigenschaft  derselben,  das  sinnliche  Gefühl,  wahrzunehmen 
sei,  ihren  Ausdruck  gefunden.  Hinsichtlich  anderer  Organe  hat 
man  geglaubt,  eine  besondere  Art  von  Gefühlen  annehmen  zu 
müssen,  die  man  als  Organempfindungen  bezeichnet  hat.  Die 
Sprache  hat  mit  dieser  Bezeichnung  das  Richtige  getroffen,  da  es 
kaum  ein  Organ  giebt,  wo  nicht  durch  die  Thätigkeit  derselben 
neben  dem  Gefühl  auch  eine  Sinnesempfindung  entsteht.  Unter 
physiologischen  Verhältnissen  sind  beide  so  miteinander  verbunden, 
daß  eine  Trennung  kaum  möglich  scheint.  Man  hat  aber  z.  B., 
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am  Muskel  die  Erfahrung  gemacht,  daß  der  Muskelsinn  in  patho- 
logischen Fällen  aufgehoben  sein  kann  und  das  Muskelgefühl  weiter 
besteht,  und  seitdem  man  weiß,  daß  in  den  Muskelspindeln  und 
Sehnenspindeln  der  Muskel  auch  sensorische  Apparate  mit  be- 
sonderen Leitungsbahnen  besitzt,  ist  die  Lokalisation  des  Muskel- 
gefühls unserm  Verständnis  näher  gerückt. 

Es  muß  hier  noch  auf  die  sehr  verbreiteten  Vater’schen 
Körperchen  aufmerksam  gemacht  werden,  die  nicht  nur  im  Unter- 
hautzellgewebe, den  Gelenken  und  dem  Periost,  sondern  auch  in 
Körperhöhlen,  im  Peritoneum  unter  der  dura  mater  und  an  den 
Intercostalnerven  Vorkommen.  Wenn  auch  ihre  Thätigkeit  unter 
normalen  Verhältnissen  wenig  bemerkbar  wird,  so  muß  man  doch 
annehmen,  daß  jedesmal,  wenn  die  Druckverhältnisse  in  ihrer  Nach- 
barschaft sich  ändern,  sie  in  Erregung  versetzt  werden  und  eine 
mit  dem  eigentlichen  Gefühl  verbundene  Empfindung  erzeugen, 
die  wir  als  Organempfindung  oder  Organgefühl  bezeichnen.  Wie 
mir  scheint,  darf  man  jedoch  diese  nicht  als  eine  Empfindung 
oder  Gefühl  mit  eigener  Qualität  erklären,  sondern  muß  sie  als 
eine  gemischte  ansehen,  die  für  die  theoretische  Betrachtung  in 
der  Art  sich  gestaltet,  daß,  wenn  man  das  Gefühl  für  sich  allein 
betrachtet,  die  Sinnesempfindung  zum  Lokalzeichen  des  Gefühls 
wird  und  die  Lokalisation  bestimmt  und  daß  umgekehrt,  wenn 
man  von  der  Empfindung  ausgeht,  die  schon  an  und  für  sich  gut 
lokalisiert  ist,  das  Gefühl  die  Betonung  derselben  abgiebt. 

Ob  das  Gefühl,  welches  die  psychischen  Vorgänge  begleitet, 
in  gleicher  Weise  wie  das  sinnliche  Gefühl  beurteilt  werden  darf, 
wird  an  einer  andern  Stelle  besprochen  werden.  Jedenfalls  kann 
von  einer  Lokalisation  dieser  Vorgänge  in  dem  Sinne  wie  bei  den 
Sinnesempfindungen  nicht  die  Rede  sein.  Wir  erfahren  ja  von 
der  körperlichen  Existenz  des  geistigen  Organs  erst  dann  etwas, 
wenn  nach  angestrengter  Gedankenarbeit  der  Kopf  zu  schmerzen 
anfängt.  Wir  wissen  aber,  daß  mit  den  psychischen  Vorgängen 
wie  mit  den  Sinnesempfindungen  ein  Gefühl  verbunden  ist,  das 
ganz  im  allgemeinen  zunächst  die  Gewißheit  giebt,  daß  Denk- 
operationen in  unserem  Körper  vor  sich  gehen.  Man  kann  noch 
einen  Schritt  weiter  gehen,  ohne  ins  Hypothetische  zu  verfallen, 
und  annehmen,  daß  im  Lauf  der  Zeit  gewisse  Vorstellungsgruppen, 
die  nach  bestimmten  Richtungen  und  Zwecken  geordnet  wurden, 
Oppenheimer,  Physiologie  d.  Gefühls.  3 
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sich  entwickelt  haben  und  deren  Inhalt  das  ausmachen,  was  man 
als  intellektuelles,  ästhetisches,  sittliches  oder  religiöses  Gesetz  oder 
Denkform  beschrieben  hat.  Jede  neu  hinzutretende  Empfindung 
oder  Reproduktion  von  Vorstellungen  wird  entweder  mit  Leichtig- 
keit in  die  vorhandene  Gruppierung  eingereiht  werden  können 
oder  sie  kann  mit  ihr  in  Widerspruch  stehen  und  kann  den  ge- 
wohnten Ablauf  der  Denkoperation  stören.  Im  ersten  Fall  hat 
man  dann,  wie  bei  den  Sinnesempfindungen,  eine  schwach  betonte 
ästhetische,  intellektuelle  oder  sittliche  Denkkategorie  und  im 
andern  Fall,  wo  der  Ablauf  des  gewöhnlichen  Vorstellungskomplexes 
gehemmt,  die  einzelnen  Erregungen  in  ungewohnte  Bahnen  gelenkt 
werden,  wo,  wie  einige  Psychologen  sich  ausdrücken,  die  vor- 
rätige Vorstellungsgruppe  dem  Eindringling  nicht  gewachsen  ist, 
ihn  nicht  sofort  zu  assimilieren  vermag,  wenigstens  nicht  ohne 
größere  Thätigkeit  der  Empfindungszellen,  kann  man  die  Hirn- 
thätigkeit  als  eine  stark  betonte  bezeichnen. 

Man  kann  so  das  mehr  oder  weniger  deutliche  Gefühl  als 
Lokalzeichen  der  intellektuellen  Vorgänge  bezeichnen.  Man  kann 
aber  auch  das  Verhältnis  umkehren  und,  wenn  man  das  Gefühl 
in  den  Vordergrund  der  Betrachtung  stellt,  die  Thätigkeit  des 
Verstandes  und  der  Vernunft,  allerdings  nicht  in  dem  strengen 
Sinne  des  Wortes,  als  ein  Lokalzeichen,  aber  doch  als  ein  Zeichen 
dafür  ansehen,  daß,  je  nach  der  Intensität  des  Gefühls,  der  Ab- 
lauf der  Vorstellungen,  die  in  ihrer  Folge  und  ihrer  Kausalität 
ein  Ganzes  bilden  sollen,  mehr  oder  weniger  leicht  erfolgt.  In 
diesem  Sinne  kann  man  wohl  von  intellektuellen , ästhetischen 
und  sittlichen  Gefühlen  sprechen,  wodurch  jedoch  nur  bezeichnet 
werden  soll,  bei  welcher  Gelegenheit  das  Gefühl  entstanden  ist. 
Ohne  eine  solche  Gelegenheit,  ohne  Thätigkeit  der  Muskeln,  Haut, 
Sinnesorgane  und  des  Gehirns  kommt  ein  Gefühl  nicht  vor;  es 
wird  durch  sie  hervorgebracht  und  ist  das  einzige  Element,  das 
unsere  Empfindungen  und  Vorstellungen,  sowie  jede  organische 
Thätigkeit  begleitet  und  uns  unterrichtet,  daß  sie  in  unserem 
Körper  ablaufen.  Mit  vollem  Recht  haben  deshalb  die  alten  Ärzte 
es  Lebensgefühl  genannt  und  ihm  die  Fähigkeit  zugeschrieben, 
uns  über  die  Vorgänge  im  Organismus  Rechenschaft  zu  geben. 
Sehr  treffend  hat  in  neuerer  Zeit  Ziegler  (Das  Gefühl,  S.  57) 
diesen  Gedanken  ausgedrückt:  «Ich  bin  es,  der  vorstellt,  fühlt  und 
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will,  der  affiziert  oder  thätig  ist.  Der  Inhalt  ist  bei  dieser  Be- 
trachtung gleichgültig;  jeder  beliebige  Inhalt  ist  der  meinige  und 
eben  diese  Form,  daß  alles  mein  Bewußtseinsinhalt  ist,  bleibt 
unter  den  ewig  wechselnden  Gestalten,  Zuständen  und  Vorgängen 
immer  dieselbe.» 

Aus  dieser  Auffassung  des  Gefühls  folgt  aber  mit  Notwendig- 
keit, daß  es  verschiedene  Arten  des  Gefühls  nicht  geben  kann. 
Wäre  das  der  Fall,  so  würde  ich  immer  im  Zweifel  sein,  ob  ein 
körperlicher  oder  ein  geistiger  Vorgang  in  meinem  Körper  oder 
in  einem  andern  vorhanden  ist.  Was  man  verschiedene  Gefühls- 
qualitäten genannt  hat,  sind  Gemische  von  Vorstellungen  und 
Empfindungen  mit  Gefühl  in  seiner  verschiedensten  Intensität,  von 
dem  unbestimmbar  schwächsten  Grad  beginnend  bis  zum  inten- 
sivsten Schmerz  sich  steigernd. 

Diese  Beschreibung  des  Gefühls  wird,  wie  ich  fürchte,  kaum 
den  Beifall  der  Psychologen  und  Philosophen  finden,  die  unter 
der  Bezeichnung  des  Gefühls  sehr  komplizierte,  aber  auch  sehr 
verschiedene  geistige  Vorgänge  und  Gebilde  verstehen.  Wie  weit 
die  Ansichten  dieser  Forscher  zutreffend  sind,  habe  ich  jedoch  hier 
nicht  zu  untersuchen;  auch  bin  ich  weit  entfernt  davon,  in  eine 
Polemik  über  diese  schwierige  Frage  der  Psychologie  einzutreten. 
Hier,  wo  es  sich  um  die  Frage  handelt,  ob  eine  physiologische 
Untersuchung  der  Erscheinung,  die  man  Gefühl  nennt,  möglich 
ist,  kam  es  darauf  an,  dieselbe  als  eine  physiologische  Erscheinung 
zu  nehmen  und  deren  Eigenschaften  möglichst  einfach  und  klar 
zu  beschreiben.  Zu  dem  Zwecke  bin  ich  mit  Umgehung  aller 
spekulativen  Erörterungen  auf  die  Definition  Kants  zurückgekehrt, 
der  an  jeder  Vorstellung  die  Beziehung  derselben  auf  das  Objekt 
von  der  auf  das  Subjekt  unterscheidet  und  letztere,  welche  jeder- 
zeit bloß  subjektiv  bleiben  muß  und  schlechterdings  keine  Vor- 
stellung eines  Gegenstandes  ausmachen  kann,  mit  dem  sonst 
üblichen  Namen  des  Gefühls  bezeichnet.  Ich  habe  diese  Definition 
Kants  insofern  etwas  erweitert,  als  ich  nicht  nur  bei  den  Vor- 
stellungen, sondern  auch  bei  der  Thätigkeit  der  Sinnesorgane,  der 
Muskeln  und  der  Haut  ein  subjektiv  wirkendes  Moment  annehme. 
Auffallen  kann  diese  Erweiterung  nicht,  da  man  doch  seit  Kant 
geleint  hat,  daß  die  Seelenthätigkeit  eine  Hirnthätigkeit  ist  und 
daß  das  Hirn,  so  kompliziert  auch  sein  Bau  sein  mag,  schließlich 
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vom  physiologischen  Standpunkt  aus  wie  ein  einfacher  gebautes 
Organ  behandelt  werden  muß. 

Es  veranlaßte  außerdem  noch  ein  rein  äußerlicher  Grund,  das 
körperliche  Gefühl  in  die  Betrachtung  hereinzuziehen.  Die  ana- 
tomischen und  physiologischen  Erfahrungen  über  die  körperlichen 
Vorgänge  sind  zahlreicher  und  zuverlässiger  als  die  über  die 
Thätigkeit  des  Gehirns  und  können  vielfach  zu  Hypothesen  über 
diese  benutzt  werden,  vorausgesetzt,  daß  in  jedem  einzelnen  Fall 
die  Berechtigung  der  Hypothese  nachgewiesen  werden  kann. 

Aus  dieser  Bemerkung  kann  man  schon  erkennen,  daß  ich 
eine  vollständig  abgerundete  Lehre  über  das  Gefühl  nicht  geben 
kann^  noch  will.  Der  Stand  unserer  jetzt  vorliegenden  Kenntnisse 
erlaubt  dies  nicht.  Aber  wie  mir  scheint,  ist  die  Summe  von 
Erfahrungen  über  das  Gehirn  doch  so  groß,  daß  wenigstens  ein 
Anfang  gemacht  werden  kann,  um  die  Ursache  des  subjektiven 
Elements,  welches  jede  Thätigkeit  des  Körpers  begleitet, 
zu  ermitteln,  die  Nerven  zu  bezeichnen,  die  bei  diesem 
Vorgang  thätig  sind,  und  die  Erscheinungen  zu  unter- 
suchen, welche  durch  Erregung  von  centralen  Zellen 
entstehen,  die  mit  diesen  Nerven  verbunden  sind. 

ni.  Ursachen  des  körperlichen  Gefühls. 
Sättigung,  Appetit,  Hunger,  Durst. 

Dieser  Disposition  gemäß  bestände  die  erste  Aufgabe  darin, 
für  das  körperliche  Gefühl  die  Ursache  festzustellen.  Schwer  ist 
dies  deshalb  nicht,  weil  ohne  Ausnahme  man  beobachten  kann,  daß 
jede  Thätigkeit  der  Muskeln  und  Sinnesorgane,  der  Haut  und  des 
Gehirns  die  Deutlichkeit  des  Gefühls  erhöht  und  daß  das  Gefühl 
vermindert  wird , wenn  die  Thätigkeit  beschränkt  ist.  Bis  zum 
vollständigen  Verschwinden  derselben  kommt  es  nur  in  zwei  Fällen, 
einmal,  wo  jede  Thätigkeit  des  Körpers  aufgehört  hat  und  Tod 
eintritt,  und  dann  im  Schlaf,  wo  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
die  Erregbarkeit  der  Teile  des  Gehirns,  welche  als  Gefühlscentrum 
bezeichnet  werden  dürfen,  infolge  von  Ermüdung,  von  pathologischen 
oder  toxischen  Ursachen  vermindert  ist.  An  einer  andern  Stelle 
wird  sich  Gelegenheit  bieten,  des  nähern  auf  dieses  Centrum  ein- 
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zugehen.  Hier  soll  nur  erwähnt  werden,  daß  man  zu  der  An- 
nahme einer  veränderten  Erregbarkeit  des  Centrums  deshalb  be- 
rechtigt ist,  weil  sehr  starke  Reize,  die  man  auf  Haut,  Sinnesorgane, 
Gehirn  und  selbst  auf  Muskeln  einwirken  läßt,  den  Schlaf  unter- 
brechen und  selbst  verhüten.  Sie  sind  das  beste  Mittel  gegen 
Schlafsucht,  Ohnmacht,  gegen  Morphiumwirkung,  wo  bekanntlich 
mit  Gewalt  fortgesetzte  Muskelbewegungen  den  Eintritt  der  Be- 
wußtlosigkeit und  deren  Folgen  hintanhält. 

Wenn  nun  alle  Erfahrungen  dafür  sprechen,  daß  die  Größe 
des  Gefühls,  die  Deutlichkeit  desselben  von  der  Größe  der  Thätig- 
keit  in  den  Körperorganen  abhängt,  so  heißt  dies  physiologisch 
ausgedrückt,  daß  die  wirklichen  chemischen  Vorgänge  in  den  Organen 
die  Ursachen  des  Gefühls  sind.  Denn  jede  Thätigkeit  beruht 
auf  der  chemischen  Umänderung  der  in  der  Zelle  vorhandenen 
Substanzen. 

In  seltenen  Fällen  wohl  zerfällt  die  Zellsubstanz  sofort  in  die 
Endprodukte  von  Kohlensäure  und  Wasser;  gewöhnlich  treten  neben 
diesen  intermediäre  Stoffwechselprodukte  auf,  die  von  der  Zelle 
ausgeschieden  werden.  Wie  dieser  Vorgang  in  den  einzelnen 
Organen  beschaffen  ist,  entzieht  sich  noch  der  Beurteilung;  aber 
annehmen  darf  man,  daß  ein  Teil  der  chemischen  Energie  in 
Arbeit  verwandelt  wird,  in  Zugkraft  bei  der  Muskelzelle,  in  Nerven- 
kraft  bei  der  Nervenzelle  und  daß  ein  anderer  Teil  in  Form  eines 
Zersetzungsproduktes  die  Zelle  verläßt. 

In  der  Regel  hat  man  auf  dieses  letztere  wenig  Rücksicht 
genommen,  hat  es  als  schädlich  oder  gleichgültig  betrachtet  oder 
auch  angenommen,  daß  es  in  anderen  Teilen  des  Körpers  wieder 
eine  Verwendung  finden  könne.  Aber  die  Frage,  ob  die  Zerfalls- 
produkte einen  Einfluß  auf  die  Nerven  haben  können,  mit  denen 
sie  zu  allererst  in  Berührung  kommen,  hat  man  meines  Wissens 
noch  nicht  erörtert.  Die  Schuld  hieran  lag  vielleicht  in  der  Be- 
obachtung, daß  die  intermediären  Stoffwechselprodukte  in  den  ver- 
schiedenen Geweben  eine  verschiedene  chemische  Beschaffenheit  be- 
sitzen und  in  dem  vollständigen  Mangel  unserer  Kenntnisse  über  diese 
Produkte  in  demjenigen  Organ,  dem  man  von  jeher  die  größte  Bedeu- 
tung für  die  Entstehung  des  Gefühls  zugeschrieben  hat,  in  der  Haut. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Produkte  kann  jedoch  kein  Grund 
sein,  die  Möglichkeit  einer  Reizung  der  nächsten  Nerven  in  Abrede 
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zu  stellen,  da  man  weiß,  daß  Körper  der  verschiedensten  chemischen 
Konstitution,  Säuren,  Alkalien  und  verschiedene  neutrale  Ver- 
bindungen eine  sehr  intensive  Wirkung  auf  nervöse  Elemente 
haben  können.  Und  in  der  Haut,  deren  Stoffwechsel  so  wenig 
bekannt  ist,  scheinen  doch  die  Zerfallsprodukte  nicht  zu  fehlen. 
Im  Hinblick  auf  die  reichliche  Neubildung  von  Stachelzellen  und 
deren  Umwandlung  in  Hornzellen,  auf  das  Verhalten  der  Haut 
gegen  die  verschiedenen  Feuchtigkeitsgrade  der  Luft,  auf  die 
Folgen  der  vermehrten  Zufuhr  und  Entziehung  von  Wasser,  das 
zu  den  die  Zelle  konstituierenden  Substanzen  gehört,  auf  die  mannig- 
faltigen Bestandteile  des  Schweißes,  der  nicht  allein  Produkt  der 
Knäueldrüsen  ist,  sondern  auch  Stoffe  aus  den  tieferen  Schichten 
der  Oberhaut  enthält  und  hauptsächlich  im  Hinblick  auf  das  sehr 
ausgebreitete  und  kompliziert  eingerichtete  Blut-  und  Ljmph- 
gefäßsystem  hat  man  Grund  zu  der  Annahme,  daß  der  Stoffwechsel 
in  der  Haut  ein  sehr  reger  ist  und  daß  nicht  nur  Material  zum 
Aufbau  den  Zellen  zugeführt,  sondern  auch  teilweise  verbrauchte 
Stoffe  wieder  entfernt  werden. 

Der  Grund,  warum  hier  auf  diese  intermediären  Zerfalls- 
produkte ein  besonderer  Wert  gelegt  wird,  liegt  darin,  weil  sie 
allein  es  sein  können,  welche  einen  Reiz  auf  die  an  den  Gewebs- 
zellen liegenden  Nervenendigungen  ausüben.  Die  physiologische 
Leistung  der  Zelle  kann  es  nicht  sein,  weil  mit  der  Umwandlung 
von  chemischer  Energie  in  die  der  Zelle  entsprechende  Leistung 
der  Kreis  der  Kraftübertragung  abgeschlossen  ist,  und  die  Zufuhr 
von  Blutplasma  zu  den  Zellen  kann  ebensowenig  in  Betracht 
kommen,  weil  im  Zustand  der  Ruhe,  wo  die  Zufuhr  nicht  auf- 
hört, von  einer  Erregung  von  Nerven  nichts  beobachtet  werden 
kann.  Erst  wenn  die  Zelle  in  Thätigkeit  ist,  wenn  Zerfallsprodukte 
auftreten,  bemerkt  man  eine  deutliche  Erhöhung  der  Gefühlslage. 
Es  ist  also  in  diesem  Fall  genau  derselbe  Vorgang  wirksam,  der 
früher  bei  der  Besprechung  des  Schmerzes  als  Ursache  desselben 
nachgewiesen  und  wo  gezeigt  wurde,  daß  die  Stoffwechselprodukte 
auf  die  an  den  Geweben  befindlichen  freien  Nervenendigungen  als 
Reiz  ein  wirken. 

Bei  ciem  Mangel  eines  exakten  Beweises  für  diese  Wirkung 
der  ausgeschiedenen  Substanzen  und  bei  der  Unmöglichkeit,  ihn 
mittelst  experimenteller  Untersuchung  zu  liefern,  ist  es  von  Wichtig- 
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keit,  die  Folgen  der  Reizung  der  Gewebsnerven  auch  bei  diesen 
schwachen  Einwirkungen  zu  untersuchen.  Zeigen  sich  hier  Er- 
scheinungen wie  bei  den  Schmerzursachen,  wenn  auch  in  abge- 
schwächtem' Grad,  so  wird  die  Annahme  wahrscheinlich,  daß  Schmerz 
und  schwaches  Gefühl  aus  der  nämlichen  Ursache  hervorgehen. 
Man  muß  also  nach  den  Auseinandersetzungen  über  die  Zugehörig- 
keit der  Gewebsnerven  zu  dem  vasomotorischen  System  erwarten, 
daß  jede  Thätigkeit  eines  Organs,  welche  das  Gefühl  erhöht,  mit 
einer  Erweiterung  der  zugehörigen  Arterien  verbunden  ist  und 
daß  jede  Reizung  der  Gewebsnerven  den  Zufluß  des  vasomotorischen 
Stromes  hemmt  und  hierdurch  die  arterielle  Hyperämie  zu  stände 
kommt. 

Das  ist  in  allen  Organen  der  Fall.  Am  deutlichsten  hat  man 
die  Schwankungen  des  Blutgehalts  während  der  Ruhe  und  der 
Thätigkeit  an  den  Muskeln  beobachtet.  Aber  auch  im  Gehirn  ist 
das  Verhalten  dasselbe.  Der  beste  Kenner  der  Cirkulation  des 
Gehirns,  Mosso,  hat  experimentell  festgestellt,  daß  die  geringste 
Thätigkeit  desselben  mit  einer  Erweiterung  der  arteriellen  Gefäße 
verbunden  ist,  und  er  setzt  hinzu,  daß  diese  so  schnell  bei  jeder 
Denkthätigkeit  eintritt,  daß  an  einen  komplizierten  Apparat,  der 
zum  Zweck  der  Erweiterung  zwischen  Hirnzelle  und  vasomotorischem 
Centrum  eingeschaltet  sein  müßte,  nicht  gedacht  werden  kann. 

An  der  Haut  ist  dieser  Vorgang  schwieriger  zu  beobachten. 
Teils  erschwert  die  Lage  der  Blutgefäße  unter  der  wenig  durch- 
sichtigen Oberhaut  und  die  Pigmentzellen  derselben  die  direkte 
Beobachtung.  Teils  ist  die  Haut  infolge  von  äußeren  und  inneren 
Einwirkungen  in  einer  mehr  oder  weniger  fortwährenden  Thätig- 
keit, so  daß  die  Unterschiede  der  Blutverteilung  nicht  so  deutlich 
hervortreten  wie  in  Organen  mit  zeitlich  begrenzten  Perioden  der 
Ruhe  und  der  Thätigkeit.  Immerhin  ist  aber  nicht  zu  verkennen, 
daß  das  vom  Blutgehalt  abhängige  Hautrot  bei  Einwirkung  von 
äußeren  Reizen,  wenn  auch  deren  Intensität  sehr  wenig  von  den 
gewohnten  Reizen  abweicht  und  deren  Wirkung  sich  nicht  bis  zur 
Entwicklung  einer  pathologischen  Hyperämie  erstreckt,  deutlich  er- 
höht wird  und  das  darstellt,  was  man  als  Turgor  der  Haut 
bezeichnet. 

In  Organen,  die  zum  großen  Teil  eine  Hüllen-  und  Stütz- 
substanz des  Körpers  darstellen,  sind  die  Blutgefäße  wenig  zahlreich 
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und  der  Stoffumsatz  ein  geringer.  Dementsprechend  ist  der  Bei- 
trag, den  sie  zu  Gefühlsäußerungen  liefern,  ein  minimaler.  Das 
ändert  sich,  wenn  durch  pathologische  Vorgänge  die  Umsetzungen 
und  die  Zellenthätigkeit  gesteigert  werden.  Dann  bewirkt  der  ab- 
norm starke  Reiz  eine  Erweiterung  der  spärlichen  Blutgefäße  und 
es  entsteht  erhöhtes  Gefühl,  bis  zum  Schmerz  sich  steigernd.  Von 
diesen  Organen  sagt  man  gewöhnlich,  daß  sie  nur  im  kranken 
Zustand  sich  bemerklich  machen. 

Am  schönsten  kann  man  den  Einfluß  der  Gewebsreizung  auf 
die  Blutgefäße  an  der  Darmschleimhaut  verfolgen.  Hier  beschränkt 
sich  die  Hyperämie  auf  die  gereizte  Steile  und  dehnt  sich  nicht 
über  das  Ausbreitungsgebiet  eines  Nerven  aus.  Würde,  wie  viel- 
fach angenommen  wurde,  die  Hyperämie  durch  die  Erregung  eines 
dilatatorischen  Nerven  im  Centrum  zu  stände  kommen,  so  müßte 
eine  über  alle  Endigungen  dieses  Nerven  sich  ausdehnende  Hyper- 
ämie eintreten.  Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  kann  man  den 
Vorgang  nur  in  der  Weise  erklären,  daß  die  Reizung  der  Schleimhaut- 
zellen die  anliegenden  Nerven  erregt  und  daß  durch  diese  Erregung 
auf  die  Gefäßnerven  des  getroffenen  Bezirks  ein  hemmender  Ein- 
fluß ausgeübt  wird.  Ein  Gefühl  wird  allerdings  durch  diesen  Vor- 
gang in  der  Darmschleimhaut  nicht  erzeugt  und  kann  nicht  erzeugt 
werden,  weil  der  Gefäßnerv  für  die  sekretorischen  Zellen  des 
Darms,  der  Splanchnicus,  keine  Fasern  zu  den  sensiblen  hintern 
Wurzeln  sendet. 

Wenn  eben  gesagt  wurde,  daß  die  durch  Reizung  der  Darm- 
schleimhaut entstehende  Hyperämie  ohne  Gefühlsäußerung  verläuft, 
so  soll  damit  nicht  ausgedrückt  werden,  daß  von  den  Vorgängen 
vor  und  während  des  Verdauungsgeschäfts  nichts  bemerkt  wird. 
Man  fühlt  sehr  deutlich  den  vollen  und  den  leeren  Magen  und 
vielleicht  findet  dies  auch  bei  dem  Darm  statt.  Man  hat  diese 
Zustände  oder  Vorgänge,  die  ich  hier  im  Auge  habe,  als  Sättigung, 
Appetit  und  Hunger  beschrieben  und  sie  als  einfache  Gefühlsarten 
bezeichnet,  die  man  nicht  weiter  beschreiben  kann.  Allein  ent- 
sprechend der  früher  gegebenen  Definition  des  Gefühls,  wonach  man 
unter  Gefühl  eine  Erscheinung  zu  verstehen  habe,  welche  jede 
Thätigkeit  des  Körpers  begleitet  und  diese  als  seine  eigene  kenn- 
zeichnet, hat  man  sich  die  Frage  vorzulegen,  wie  diese  Thätigkeit 
beschaffen  ist  und  wie  das  Gefühl  entsteht. 
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Was  zunächst  die  Sättigung  betrifft,  so  ist  es  im  hohen  Grade 
wahrscheinlich,  daß  sie  auf  einer  Kontraktion  der  Magenmuskulatur 
beruht,  die  nach  Anfüllung  des  Magens  mit  Speisen  eintritt.  Das 
Gefühl  ist  gewöhnlich  ein  schwaches,  das  sich  jedoch  bei  starker 
Füllung  des  Magens  oder,  wenn  durch  pathologische  Verhältnisse 
die  Erregbarkeit  der  Muskeln  gesteigert  ist,  auch  bei  schwacher 
Füllung  zu  einem  Gefühl  der  Völle  und  des  Unbehagens  steigert. 
Wird  der  Magen  noch  mehr  gedehnt  entweder  durch  zu  reichliche 
Ingesta  oder  durch  Gasbildung,  so  steigert  sich  auch  die  Größe 
der  Kontraktion  und  es  entsteht  ein  Krampf  wie  an  den  quer- 
gestreiften Muskeln  und  dieser  ist  in  hohem  Grade  schmerzhaft. 
Solche  Krampfzustände  mit  Schmerz  treten,  wie  es  scheint,  bei 
allen  glatten  Muskeln  auf,  wenn  sie  übermäßig  gedehnt  werden, 
und  sind  besonders  deutlich  an  den  Gallengängen,  Ureteren,  der 
Blase  und  dem  Uterus.  Letztere  Erfahrungen  berechtigen  zu  der 
Annahme  eines  gleichen  Vorgangs  am  Magen,  wenn  auch  eine 
sichere  einwandsfreie  Beobachtung  bis  jetzt  nicht  möglich  war. 
Man  kann  demnach  an  den  glatten  Muskeln  des  Magens  alle  In- 
tensitätsgrade des  Gefühls  wie  an  andern  Organen  beobachten  und 
auch  die  Bedingungen,  welche  zur  Entstehung  eines  Gefühls  nötig 
sind.  Denn  in  der  Muscularis  sind  Gewebsnerven  nachgewiesen, 
die  an  die  Muskelfasern  herantreten,  und  sie  besitzt  auch  ein  ihr 
eigenes,  von  der  Mucosa  getrenntes  Blutgefäßsystem.  Was  zur 
vollständigen  Sicherung  dieser  Annahme  gehört,  fehlt  jedoch,  näm- 
lich der  Nachweis,  daß  die  Nerven  dieser  Blutgefäße  mit  denen 
aus  den  Grenzganglien  stammenden  Zusammenhängen.  Es  ist 
nicht  untersucht,  ob  sie  aus  dem  Splanchnicus  hervorgehen  oder 
aus  dem  Plexus  aorticus,  der,  wie  früher  bei  der  Besprechung  des 
Schmerzes  schon  erwähnt  wurde,  von  den  Grenzganglien  seine 
Fasern  bezieht. 

Allein  trotz  dieser  Lücke  hat  man  aus  zw’-ei  Gründen  ein 
Eecht  dazu,  die  Sättigung  als  ein  Gefühl,  das  von  den  glatten 
Muskeln  ausgeht,  zu  betrachten.  Einmal  hört  das  Sättigungsgefühl 
auf,  wenn  die  Kontraktionsfähigkeit  der  Muskeln  aufgehoben  ist, 
wie  dies  die  Fälle  von  Ektasie  des  Magens  gezeigt  haben.  Zweitens 
kann  man  eine  Erscheinung  beobachten,  die  nur  bei  den  Gefühls- 
vorgängen, aber  bei  keiner  andern  Art  von  Empfindung  vorkommt, 
nämlich  die  Summation  der  einzelnen  kleinen,  aus  den  ver- 
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schieclensten  Teilen  des  Körpers  entstandenen  Gefühlsintensitäten 
zu  einem  Totalgefühl.  Wie  diese  zu  stände  kommt  und  daß  da- 
für besondere  Einrichtungen  vorhanden  sind,  muß  der  Besprechung 
an  einer  andern  Stelle  Vorbehalten  werden.  Hier  erwähne  ich 
nur  die  Thatsache,  daß  unter  normalen  Verhältnissen  die  Sättigung 
erst  nach  Einführung  einer  gewissen,  allerdings  individuell  ver- 
schiedenen Menge  von  Nahrung  beginnt,  daß  aber  unter  abnormen 
Verhältnissen,  während  einer  übermäßig  starken  körperlichen  oder 
geistigen  Thätigkeit,  welche  für  sich  eine  Erhöhung  der  Gefühls- 
lage veranlassen,  das  Sättigungsgefühl  sehr  rasch,  schon  nach  Ein- 
führung geringer  Quantitäten,  seinen  Höhepunkt  erreicht.  Man 
darf  deshalb  aunehmen,  daß  die  einzelnen  Gefühlsintensitäten  zu 
einem  Totalgefühl  summiert  wurden,  das  von  jedem  einzelnen,  als 
das  ihm  zuträgliche,  durch  lange  Erfahrungen  erkannt  wird  und 
ihn  veranlaßt,  so  lange  Nahrung  aufzunehmen,  bis  diese  Intensität 
erreicht  ist. 

Die  zweite  der  oben  genannten  Erscheinungen,  der  Appetit, 
bedarf  hier,  wo  es  sich  um  das  Gefühl  im  allgemeinen  handelt, 
einer  ganz  besonderen  Berücksichtigung;  denn  wenn  derselbe,  wie 
bis  jetzt  allgemein  angenommen  wird,  ein  einfaches  Gefühl  ist, 
müßte  die  ganze  bisher  verteidigte  Theorie  aufgegeben  werden. 
Man  könnte  nicht  weiter  annehmen,  daß  zur  Entstehung  des  Ge- 
fühls eine  Gewebsthätigkeit  mit  darauf  folgender  Hyperämie 
nötig  wäre,  da  der  Appetit  doch  zweifellos  dann  entsteht,  wenn 
der  Magen  nüchtern,  inhaltsleer  und,  wie  die  Untersuchung  des 
leeren  Magens  ergeben  hat,  auch  blutleer  ist. 

Gerade  diese  Blutleere  scheint  das  wichtigste  Moment  für 
den  Appetit  zu  sein,  weil  jede  aktive  Hyperämie,  die  bei  ge- 
fülltem Magen  auftritt,  und  selbst  jede  passive  Hyperämie,  die 
auch  bei  leerem  Magen  durch  Stauung  infolge  von  Erkrankungen 
der  Leber,  Lunge  und  des  Herzens  entsteht,  ihn  aufhebt.  Wie 
jedoch  die  Anämie  als  Reiz  wirksam  wird,  ob  es  eigens  geartete 
Zeilen  oder  Nervenendigungen  im  Magen  giebt,  die  gegen  eine 
Verminderung  der  Blutmenge  besonders  empfindlich  sind,  darüber 
fehlt  jede  Erfahrung  und  man  muß  bekennen,  daß  aus  den  lokalen 
Vorgängen  sich  vorerst  kein  Grund  ableiten  läßt,  den  Appetit  als 
Gefühl  zu  bezeichnen. 

In  dem  Worte  selbst  liegt  aber  auch  nichts,  was  auf  ein  Ge- 
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fühl  hinweist.  Appetit  bedeutet  doch  wohl  ein  Streben,  einen  Trieb, 
in  den  Besitz  von  Nahrungsmitteln  zu  gelangen,  die,  in  den  Magen 
eingeführt,  die  Veranlassung  zu  den  Triebhandlungen  aufheben 
und  eine  Hyperämie  des  Magens  erzeugen.  Unzweifelhaft  muß 
die  Ursache  des  Triebs  in  der  Anämie  des  Magens  liegen,  welche 
einen  der  in  ihm  liegenden  Nerven  in  Erregung  versetzt  und  alle 
Bewegungen,  Vorstellungen  und  Gedanken,  welche  den  Trieb  aus- 
zeichnen, hervorruft. 

Der  Splanchnicus  ist  zu  diesem  Zweck  wenig  tauglich,  da  er 
ein  motorischer  Nerv  ist,  zu  den  Hinterwurzeln  keine  Beziehung 
hat  und  centripetale  Leitungen  in  ihm  unmöglich  sind.  Der  N. 
vagus  hingegen  hat  unbestritten  centripetale  Fasern,  er  endet  auch 
in  der  Oblongata  in  einem  sensiblen  Endkern,  der  nervöse  Fort- 
sätze abgiebt,  die  sich  den  Schleifenfasern,  die  aus  den  Kernen 
der  sensorischen  Hinterstränge  stammen,  anschließen  und  mit  diesen 
cerebralwärts  verlaufen.  Leider  haben  über  die  Funktion  dieser 
Fasern  des  Magenvagus  die  bisherigen  Untersuchungen  keinen  Auf- 
schluß gegeben  und  auch  nicht  geben  können.  Die  isolierte  Reizung 
der  Vaguszweige  am  Magen  des  Tieres  ergiebt  eine  Bewegung  der 
Muskeln,  aber  keinen  Aufschluß  über  die  Empfindung  oder  das  Ge- 
fühl und  die  Durchschneidung  desselben  ist  eine  so  eingreifende 
Operation  und  ruft  so  leicht  entzündliche  Reaktionen  in  der  Nach- 
barschaft hervor,  daß  die  Ergebnisse  des  Experiments  nicht  ein- 
deutig bleiben.  Von  einem  Teil  der  Forscher  wurde  keine  Be- 
schädigung des  Appetits  beobachtet,  während  andere  schon  nach 
Durchschneidung  eines  Vagus  Appetitlosigkeit  gesehen  haben. 

Es  ist  aber  dennoch  wahrscheinlich,  daß  der  Vagus  die  durch 
Anämie  veranlaßte  Erregung  leitet,  weil  derjenige  Nerv,  welcher 
in  der  Oblongata  einem  mit  dem  Vagus  gemeinsamen  Endkern  be- 
sitzt, einen  Einfiuß  auf  Entstehung  und  Aufhebung  des  Appetits 
besitzt.  Die  Zugehörigkeit  des  Glossopharyngeus  zu  dem  Vaguskern 
ergiebt  sich  aus  dem  Umstand,  daß  nach  v.  Kölliker  ihre  Wurzeln 
im  Innern  der  Oblongata  in  der  Gegend,  wo  die  Nerven  anein- 
ander grenzen,  in  keiner  Weise  unterschieden  werden  können  und 
auch  zum  Teil  beiden  Nerven  gemeinschaftlich  sind.  Damit  stimmt 
die  physiologische  Beobachtung,  daß  eine  Reizung  in  der  Peripherie 
des  Glossopharyngeus  entschieden  den  Appetit  erhöht,  daß  selbst 
dadurch  Appetit  erregt  werden  kann,  wo  die  Bedingungen  dafür 
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in  dem  Magen  fehlen.  So  kann  man  zum  Beispiel  noch  manches 
dem  Magen  aufnötigen,  wenn  die  Zunge  passend  gereizt  wird,  auch 
wenn  der  Magen  schon  angefüllt  ist.  Ob  dies  für  den  Magen 
zuträglich  ist,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden.  Umgekehrt 
hebt  eine  Affektion  der  Mundschleimhaut,  welche  den  Zugang  zu 
den  Geschmacksapparaten  erschwert  und  die  normale  Geschmacks- 
empfindung aufliebt,  z.  B.  ein  einfacher  Katarrh,  schon  jede  Eß- 
lust  auf,  auch  dann,  wenn  der  Magen  leer  ist  und  ein  Verlangen 
nach  Nahrung  vorhanden  sein  müßte. 

Es  braucht  keiner  ausführlichen  Auseinandersetzung  darüber, 
daß  Geschmacksempfindung  nicht  gleichbedeutend  mit  Appetit  ist. 
Letzterer  ist  ein  viel  komplizierterer  Vorgang,  der  sich  an  erstere 
anschließt  und  wahrscheinlich  auch  durch  Erregungen  der  En- 
digungen des  Magenvagus  veranlaßt  werden  kann.  In  der  ein- 
fachsten, reinsten  Form  zeigt  sich  dieser  Vorgang  am  neugeborenen 
Kinde,  das  bei  leerem  Magen  oder  bei  Reizung  der  Zunge  Saug- 
bewegungen macht  und  an  allem  saugt,  was  sich  ihm  darbietet. 
Es  setzt  diese  Bewegungen  mit  Eifer  fort,  solange  der  Magen 
leer  bleibt,  und  stellt  sie  sofort  ein,  wenn  durch  die  Füllung  des 
Magens  die  periphere  Veranlassung  dieser  Triebbewegung  weg- 
genommen ist.  Vielleicht  entfernt  man  sich  von  der  Wirklichkeit 
nicht  zu  weit,  wenn  man  zur  Erklärung  dieses  Vorgangs,  dessen 
anatomische  Bedingungen  gänzlich  unbekannt  sind,  eine  Verbin- 
dung des  Kerns  des  Vagoglossopharyngeus  mit  einem  Komplex 
von  centralen  motorischen  Zellen  annimmt,  durch  deren  Erregung 
die  Saugbewegung  zu  stände  kommt. 

Dieser  ursprüngliche  Vorgang  wird  jedoch  in  der  weitern 
Entwicklung  des  Kindes  noch  verwickelter.  Indem  das  Kind  lang- 
sam, aber  sicher  die  Erfahrung  macht,  daß  das  Saugen  an  der 
Brust  die  Ursache  der  Saugbewegungen  beseitigt,  daß  auch  andere 
Nahrung,  an  die  es  anfänglich  gewöhnt  oder  zu  der  es  gezwungen 
werden  muß,  denselben  Erfolg  hat,  knüpfen  sich  an  den  Trieb 
eine  Reihe  von  Vorstellungen,  die  über  die  beste  Art  der  Be- 
friedigung desselben  belehren  und  unter  gewissen  Umständen  auch 
eine  hemmende  Wirkung  auf  die  unwillkürlichen  Bewegungen  aus- 
üben können.  So  kommt  es,  daß  im  späteren  Alter  die  Thätig- 
keit  der  Vorstellungen  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  daß  es 
sich  weniger  um  das  Wie  als  um  das  Was,  um  das  Erreichens- 
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werte,  um  den  Appetit  handelt,  der  je  nach  den  herrschenden 
Vorstellungen,  je  nach  Erziehung  und  Gewohnheit  die  mannig- 
faltigsten individuellen  Schwankungen  zeigen  kann. 

Daß  ein  so  verwickelter,  durch  eine  periphere  Ursache  ver- 
anlaßter,  aber  wesentlich  in  dem  Gehirn  verlaufender  Vorgang, 
wie  jede  Vorstellungsthätigkeit  von  einem  Gefühl  begleitet  ist» 
kann  nicht  auffallen.  Wir  erfahren  durch  dasselbe,  daß  das 
Streben  nach  Nahrung  oder  der  Nahrungstrieb,  die  Lust  zum  Essen 
und  die  Wahl  der  Mittel  sich  in  unserm  Körper  bemerkbar  macht, 
und  wer  auf  dieses  Gefühl  den  größten  Wert  legt,  der  kann  ebenso 
berechtigt  von  einem  Appetitgefühl  wie  von  einem  intellektuellen 
Gefühl  sprechen.  Aber  zur  Annahme  einer  besonderen  Gefühlsart, 
die  sich  von  andern  unterscheidet,  ist  kein  Grund  gegeben. 

Ob  dieselbe  Betrachtungsweise  auch  zur  Erklärung  des 
Hungers  Platz  greifen  kann,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Er- 
fahrungen über  die  Vorgänge  beim  Hunger  sind  noch  dürftiger 
als  die  über  den  Appetit.  Wahrscheinlich  ist  es,  daß  derselbe  in- 
folge der  Leere  des  Darms  eintritt,  mit  welcher  ebenfalls  eine 
Anämie  verbunden  ist.  Es  ist  ferner  wahrscheinlich,  daß  im  Darm 
die  Ursache  für  das  Verlangen  nach  Nahrung  liegt  und  daß  die 
gleichen  Vorstellungen  dadurch  angeregt  werden  wie  beim  Appetit, 
und  es  ist  interessant,  daß  für  die  Fälle  von  abnormem  Hunger, 
Polyphagie,  Heißhunger,  von  den  meisten  Beobachtern  eine  Er- 
krankung des  Gehirns  als  Ursache  angenommen  wird.  Das  Gehirn 
scheint  nach  diesen  Beobachtungen  an  den  Vorgängen  beteiligt  zu 
sein,  welche  den  Hunger  bewußt  werden  lassen.  Aber  es  wäre 
falsch,  daraus,  wie  einige  Psychologen  annehmen,  den  Schluß  zu 
ziehen,  daß  derselbe  eine  Reflexion  sei,  welche  das  Bewußtsein 
über  seinen  eigenen  Ernährungszustand  anstelle.  Denn  in  vielen 
Fällen,  wo  die  Ernährung  eine  ganz  ungenügende  ist,  wo  die 
Darmverdauung  aufgehört  hat  oder  die  Aufnahme  von  Chymus 
und  die  Überführung  desselben  in  den  Kreislauf  unmöglich  wird, 
fehlt  die  Hungerempfindung  vollständig. 

Was  schließlich  den  Durst  betrifft,  so  unterscheidet  er  sich 
in  einem  Faktor  von  dem  Appetit.  Er  entsteht  in  gewöhnlichen 
Fällen  durch  eine  Verarmung  des  Bluts  an  Wasser  infolge  von 
zu  geringer  Einfuhr  oder  zu  reichlicher  Abgabe  desselben.  Die 
Folgen  dieser  Wasserarmut  zeigen  sich  ohne  Zweifel  an  allen  Or- 
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ganen  und  im  allgemeinen  kann  man  annehmen,  daß  besonders 
die  Menge  des  Parenchym wassers,  das  frei  disponible  Wasser,  ver- 
mindert wird,  während  die  Zellen  ihr  Konstitutionswasser  mit 
großer  Energie  festhalten,  vorausgesetzt,  daß  nicht  äußere,  Wasser 
entziehende  Kräfte  einwirken,  denen  sich  auch  das  Zellenwasser 
nicht  entziehen  kann.  Eine  solche  Kraft  ist  eine  Inspirationsluft, 
die  nicht  im  Verhältnis  zu  ihrer  Temperatur  mit  Wasserdampf 
gesättigt  ist.  Während  sie  an  den  oberen  Luftwegen  vorbeistreicht, 
entzieht  sie  der  Schleimhaut  mit  großer  Kraft  das  Wasser  und 
hier  scheint  mir  der  Grund  dafür  gegeben  zu  sein,  daß  der  Pharynx 
und  teilweise  auch  die  Mundhöhle,  deren  Feuchtigkeitsgrad  durch 
die  verminderte  Speichelsekretion  geringer  geworden  ist,  am 
schnellsten  von  der  Wasserarmut  des  Bluts  betroflPen  werden  und 
eine  deutliche  Reizung  an  diesen  Teilen  erzeugt  wird. 

Die  Nerven  des  Pharynx,  der  Plexus  pharyngeus,  sind  aber 
nicht  einheitlicher  Art,  sondern  an  seiner  Bildung  beteiligen  sich 
der  Vagus,  Glossopharyngeus  und  der  Sympathicus.  Die  Wirkung 
der  zwei  ersten  dürfte  wohl  ähnlich  wie  beim  Appetit  sein.  Auch 
die  Analogie  fehlt  nicht,  daß  der  Durst  durch  centrale  Vorgänge 
angeregt  werden  kann,  wie  die  Beobachtungen  von  Fällen  der 
Polydipsie  aus  centralen  Ursachen  zeigen.  Man  darf  demnach 
wohl  annehmen,  daß  der  Durst,  durch  eine  periphere  Ursache 
hervorgerufen,  in  Vorgängen  des  Gehirns  seine  Begründung  hat 
und  in  dieser  Hinsicht  nicht  als  primäres  Gefühl  aufgefaßt 
werden  darf. 

Aber  an  der  Bildung  des  Plexus  pharyngeus  nimmt  auch 
der  Sympathicus  teil  und  zwar  ein  Zweig,  der  nichts  mit  dem 
Splanchnicus  gemein  hat,  sondern  aus  dem  Halsteil  stammt  und 
mit  den  Grenzganglien  und  den  hintern  Wurzeln  Verbindungen 
besitzt.  Der  Unterschied,  der  zwischen  den  anatomischen  Verhält- 
nissen des  Pharynx  und  denen  des  Magens  besteht,  liegt  damit  klar 
vor  Augen  und  ebenso  deutlich  ist  der  Unterschied  zwischen  Durst 
und  Appetit.  Hier  kann  man  kein  unmittelbares  Gefühl  bei  Leere 
des  Magens  erkennen,  der  Durst  hingegen  ist  von  vornherein  mit 
einem  lästigen  Gefühl  verbunden,  das  sich  allmählich  bis  zum 
Schmerz  steigert,  und  auch  die  Erscheinungen  fehlen  nicht,  die 
notwendig  für  die  Entstehung  des  Gefühls  sind.  Die  Schleimhaut 
im  Pharynx  wird  nicht  nur  trocken  und  mit  veränderten  Epithel- 
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zellen  belegt  gefunden,  sondern  sie  zeigt  auch  alle  Erscheinungen 
einer  Erweiterung  der  kleinen  Gefäße. 

Diese  vielleicht  etwas  zu  lange  Auseinandersetzung  schien 
mir  geboten,  um  dem  Appetit  und  Hunger  und  dem  Durst  die 
Stellung  anzuweisen,  die  sie  hinsichtlich  des  Gefühls  haben,  aber 
auch  um  dem  Einwand  zu  begegnen,  den  man  gegen  die  An- 
nahme, daß  jede  Thätigkeit  eines  Organs  von  Hyperämie  begleitet 
sei,  aus  der  Anämie,  die  bei  leerem  Magen  beobachtet  wird,  hätte 
ableiten  können.  Die  Anämie  hat  in  diesem  Falle  die  Bedeutung 
eines  äußern  Reizes,  welcher  auf  das  Gewebe  oder  auf  Nerven 
einwirkt  und  bildet  kein  Glied  der  Kette  von  Erscheinungen, 
welche  zwischen  dem  gereizten  Gewebe  und  dem  Gefühlscentrum 
sich  abspielen.  Zu  diesen  gehört  die  Hyperämie.  Sie  ist  die 
Folge  der  Gewebsreizung,  entsteht  durch  Hemmung  des  Abflusses 
des  vasomotorischen  Stroms  und  veranlaßt,  wie  schon  früher  er- 
wähnt, ein  Ablenken  dieses  konstanten  Stroms  aus  den  Grenz- 
ganglien in  die  hintere  Wurzel  und  eine  aufsteigende  Erregung 
bis  zu  dem  Sitz  des  Gefühls  im  Gehirn. 


IV.  Verlauf  der  Grefdhlsnerven  im  Rückenmark. 

Lust  und  Unlust. 

Wie  sich  dieser  Vorgang  im  einzelnen  gestaltet,  soll  im 
folgenden  darzustellen  versucht  werden.  Die  Aufgabe,  die  ich 
mir  hierbei  stelle,  ist  — das  muß  von  vornherein  bemerkt  werden 
— nicht  so  einfach  wie  der  Nachweis  der  Leitung  von  sensorischen 
Eindrücken,  welche  sich  aus  den  Spinalganglien  durch  die  Hinter- 
stränge in  gerader  Linie  bis  zu  den  Kernen  dieser  letztem  in  der 
Oblongata  vollzieht.  Die  Bahn  für  die  Gefühlsleitung  ist  eine  viel 
kompliziertere,  sowohl  durch  den  Eintritt  der  Wurzelfasern  in  das 
Mark,  wie  durch  ihren  spinalen  und  cerebralen  Verlauf. 

Was  zunächst  den  Eintritt  der  Wurzelfasern  in  das  Mark 
betrifft,  so  dürfte  die  Beschreibung  Schwalbes  (Lehrbuch  der  Neu- 
rologie, S.  360)  im  allgemeinen  heute  noch  zutreffend  sein,  wenn 
auch  durch  die  Untersuchungen  der  Neuzeit  manche  Besonder- 
heiten nachgewiesen  worden  sind.  So  ist  es  festgestellt,  daß  die 
Fasern  vor  ihrem  Eintritt  in  das  Mark  sich  in  einen  auf-  und  einen 
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absteigenden  Ast  spalten,  aber  gleich  nach  ihrem  Eintritt  schlagen 
die  dorsalen  Wurzelfasern  zwei  wesentlich  verschiedene  Wege  ein; 
die  einen  dringen  direkt  in  das  graue  Hinterhorn  ein,  die  andern 
medianwärts  davon  in  das  Gebiet  der  weißen  Hinterstränge. 

Der  Unterschied,  der  zwischen  den  zwei  Eintrittsarten  be- 
steht, berechtigt  schon  zu  der  Annahme,  daß  ihre  funktionelle 
Bedeutung  eine  verschiedene  sein  müsse,  und  die  Untersuchungen 
Schiffs  haben  schon  vor  40  Jahren  gezeigt,  daß  die  Vermutung 
berechtigt  ist.  Er  hatte  nachgewiesen,  daß  die  Hinterstränge  der 
Leitung  von  Hautsinnesempfindungen  dienen  und  die  graue  Sub- 
stanz die  Schmerzleitung  vermittle.  Die  fortgesetzten  Beob- 
achtungen haben  die  Angaben  von  Schiff  über  die  Funktion  der 
Hinterstränge  bestätigt.  Seine  Ansicht,  daß  die  graue  Substanz 
ausschließlich  der  Schmerzleitung  bestimmt  sei,  mußte  sich  eine 
Korrektur  gefallen  lassen,  weil  man  erfahren  hat,  daß  außer  jenen 
Fasern  noch  eine  große  Menge  von  Zellen  und  Fasern  anderer  Be- 
deutung in  ihr  enthalten  sind,  die  von  jenen  getrennt  untersucht 

I 

werden  mußten. 

Zur  Zeit,  als  Schiff  seine  Untersuchungen  über  das  Mark  an- 
gestellt hatte,  war  es  nicht  möglich,  die  Trennung  vorzunehmen. 
Erst  die  Forschungen,  welche  wir  den  Bemühungen  der  hervor- 
ragendsten Histologen  der  Neuzeit  verdanken,  befähigen  uns, 
wenigstens  teilweise,  das  dunkle  Gebiet  der  grauen  Substanz,  dieses 
Gewirr  von  Fasern  und  Zellen,  zu  verstehen. 

Als  eines  der  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen 
ist  der  Nachweis  zu  betrachten,  daß  in  die  graue  Substanz  Kollate- 
ralen  aus  den  Hintersträngen  ziehen.  Aus  dem  Bereich  der  Bur- 
dach’schen  Stränge  strahlen  Kollateralen  in  die  Clarke’schen  Säulen, 
aus  deren  Zellen  nervöse  Fortsätze  in  die  Kleinhirnseitenstränge 
gelangen.  Über  die  Funktion  dieses  Fasernzugs  spricht  sich 
V.  Lenhossek  (Der  feinere  Bau  des  Nervensystems,  S.  352)  dahin 
aus,  daß  es  sich  dabei  nicht  um  Hautempfindungen  handelt,  son- 
dern um  Eindrücke,  die  auf  reflektorischem  Wege  für  die  Koor- 
dination der  Bewegungen  und  die  harmonische  Beherrschung  der 
Muskulatur  von  Wichtigkeit  sind. 

Es  treten  dann  aus  den  Goll’schen  Strängen  in  die  graue 
Substanz  Kollateralen  ein,  die  bis  zu  den  großen  Zellen  des  Vordei’- 
horns  verfolgt  werden  konnten.  Sie  vermitteln,  wie  allgemein  an- 
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genommen  wird,  die  Reflexbewegungen,  welche  nach  Reizung  der 
Hautsinnesorgane  beobachtet  werden.  Plötzlich  eintretender,  uner- 
warteter Kitzel  oder  Druck  kennzeichnet  sich  durch  eine  Muskel- 
bewegung, deren  Entstehung  man  durch  Übertragung  der  sen- 
sorischen Erregung  auf  die  muskulomotorischen  Zellen  des  Vorder- 
horns erklärt. 

Ganz  im  allgemeinen  kann  man  deshalb  die  Annahme  machen, 
daß  die  Kollateralen  der  Hinterstränge  Beziehungen  zu  den  Zellen 
des  Marks  haben,  welche  bei  den  willkürlichen  Bewegungen  be- 
teiligt sind.  Hiergegen  könnte  man  allerdings  den  Einwurf  er- 
heben, daß  bei  dem  Auftreten  der  Muskelreflexe,  auch  wenn  die- 
selben infolge  von  sehr  schwachen  Reizungen  der  Hautsinnesorgane 
entstehen,  eine  Verengerung  der  arteriellen  Gefäße  niemals  fehlt, 
daß  somit  außer  den  muskulomotorischen  Zellen  auch  vasomotorische 
in  Erregung  versetzt  werden.  Die  weitere  Untersuchung  hat  jedoch 
ergeben,  daß,  wenn  das  Mark  von  der  Oblongata  getrennt  ist,  ein 
schwacher  Reiz  wohl  eine  Reflexbewegung,  aber  keine  Gefäßver- 
engerung mehr  zur  Folge  hat,  ' Daraus  geht  hervor,  daß  die 
Zellen  des  Vorderhorns,  welche  auf  die  Gefäßmuskeln  ein  wirken, 
in  diesem  Falle  auf  dem  Umwege  durch  den  aufsteigenden  Hinter- 
strang, durch  die  Oblongata  und  eine  von  dieser  abwärts  ver- 
laufende Bahn  innerviert  werden  und  nicht  durch  Kollateralen, 
welche  im  Mark  aus  den  Hintersträngen  abstammen. 

Diese  Beobachtungen,  welche  die  Bedeutung  eines  Teils  der 
grauen  Substanz  für  Vorgänge  in  der  willkürlichen  Muskulatur 
klarlegen,  bilden  einen  auffallenden  Gegensatz  zu  den  Erscheinungen, 
welche  bei  Anwendung  von  Reizen  auf  Gewebsnerven  entstehen. 
Jeder  starke  Reiz,  mag  er  das  Hautgewebe  oder  das  Gewebe  eines 
Sinnesorgans  treffen,  bewirkt  eine  vasomotorische  Störung  und, 
was  besonders  zu  bemerken  ist,  keine  Reflexe  der  willkürlichen 
Muskeln.  Die  Störung  tritt  selbst  dann  auf,  wenn  das  Mark  von 
der  Oblongata  getrennt,  der  Einfluß  der  letzteren  auf  die  graue 
Substanz  ausgeschlossen  ist,  und  zeigt  sich  sogar,  wenn  das  Mark 
oben  und  unten  durchschnitten  und  nur  wenige  Segmente  desselben 
mit  dem  gereizten  Wurzelgebiet  in  Verbindung  geblieben  waren. 
Man  wird  auf  Grund  dieser  Erfahrungen  keinen  andern  Schluß 
machen  können,  als  daß  erstens  die  Erregungen,  welche  durch 
starke  Reize,  durch  Gewebsveränderungen  hervorgebracht  werden, 
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im  Rückenmark  auf  Zellen  treffen,  welche  nichts  mit  den  willkür- 
lichen Muskeln  zu  thun  haben,  sondern  für  die  vasomotorische 
Innervation  bestimmt  sind,  und  daß  zweitens  der  Leitungsweg  von 
der  Peripherie  bis  zu  diesen  Zellen  verschieden  sein  muß  von  dem, 
welchen  die  sensorischen  Erregungen  einbalten.  In  dem  peripheren 
Nervenstamm  mögen  beide  Bahnen  vereint  sein,  aber  das  kann 
den  Ausschlag  nicht  geben,  wenn  Anfang  und  Ende  der  zwei 
Nervengattungen  verschieden  sind.  Wenn  man  bisher  auf  diese 
Unterschiede  wenig  Wert  gelegt  oder  die  verschiedenen  Er- 
scheinungen durch  die  willkürliche  Annahme,  daß  das  Rücken- 
mark die  Fähigkeit  besitze,  schwache  und  starke  Erregungen  zu 
sondern  und  in  besondere  Wege  zu  leiten,  zu  erklären  gesucht  bat, 
so  konnte  dies  nur  geschehen,  weil  man  die  Angabe  der  Anatomen, 
daß  die  hinteren  Wurzelfasern  in  zweierlei  Weise  in  das  Mark  ein- 
treten,  übersehen  und  nicht  untersucht  hat,  wie  die  Fasern,  welche 
direkt  ins  Hinterhorn  sich  begeben,  in  ihrem  weitern  Verlauf 
sich  verhalten. 

Eine  vollständige  Beschreibung  dieses  Verlaufs  ist  zwar  auch 
jetzt  nicht  möglich.  Das  Gewirr  von  Fasern  und  Zellen  konnte 
trotz  der  vortrefflichen  Untersuchungen  der  Histologen  nicht  in 
alle  seine  Einzelheiten  aufgelöst,  eine  Scheidung  der  sensorischen 
Kollateralen  von  dem  aus  dem  Hinterhorn  stammenden  Fasern 
nicht  durchgeführt  werden.  Dazu  kommt  noch,  daß  außer  den 
muskulomotorischen  und  vasomotorischen  Zellen  im  Mark  noch 
Zellen  vorhanden  sein  müssen,  die  für  die  Zwecke  der  Sekretion 
und  Vasodilatation  dienen,  deren  Lage  aber  unserer  Kenntnis  bis 
jetzt  entzogen  ist.  Immerhin  ist  soviel  festgestellt,  daß  auch  die 
ins  Hinterhorn  eintretenden  Fasern  frei  an  Zellen  endigen,  daß 
deren  Erregung  sich  mittelst  ihrer  nervösen  Fortsätze  teils  über 
Zellen  des  Vorderhorns  ausbreitet,  teils  in  die  Vorderseitenstränge 
geleitet  wird.  Es  mögen  bei  dieser  Übertraguug  sogenannte 
Schaltzellen  oder  Binnenzöllen,  deren  nervöser  Fortsatz  in  nächster 
Nähe  der  Zelle  sich  verzweigt,  und  deren  Vorkommen  sich  auf  das 
Hinterhorn  beschränkt,  wirksam  sein  und  vielleicht  die  Ausbreitung 
der  zufließenden  Erregung  über  mehrere  Zellen  ermöglichen,  und  es 
ist  möglich,  daß  ein  Teil  der  Zellen  ihren  langen  Fortsatz  an  so- 
genannten Kommissurenzellen  enden  läßt,  welche  ihrerseits  den 
Fortsatz  durch  die  vordere  Kommissur  in  die  entgegengesetzte 


Lust  und  Unlust. 


51 


Seite  senden.  Im  allgemeinen  darf  man  jedoch  annehmen,  daß 
schließlich  die  nervösen  Fortsätze  teils  an  die  Zellen  des  Vorder- 
horns herantreten  und  zum  größten  Teil  in  die  weißen,  der  grauen 
Substanz  anliegenden  Stränge  beider  Seiten  übergehen  oder,  richtiger 
ausgedrückt,  diese  Stränge  aufbauen.  Diese  sind  demnach  die 
eigentlichen,  wenn  auch  indirekten  Fortsetzungen  der  ins  Hinter- 
horn eintretenden  Wurzelfasern,  wie  die  Hinterstränge  die  direkten 
der  aus  dem  Spinalganglion  stammenden  Fasern  sind.  In  ihnen 
muß  deshalb  auch  die  Bahn  gesucht  werden,  in  welcher  die  Er- 
regungen, die  aus  Gewebsveränderungen  entstehen,  cerebralwärts 
geleitet  werden. 

Der  Nachweis  dieses  aufsteigenden  Faserzugs  ist  jedoch  mit 
größeren  Schwierigkeiten  verknüpft  als  bei  den  Hintersträngen. 
Diese  bleiben  auf  der  Seite  ihres  Ursprungs  aus  den  Spinalganglien 
bis  zur  Oblongata,  wo  eine  Kreuzung  der  Fasern  stattfindet.  Die 
Wurzelfasern  teilen  sich  wohl  bei  ihrem  Eintritt  in  das  Mark  in 
einen  auf-  und  einen  absteigenden  Ast,  doch  scheint  der  letztere 
von  geringer  physiologischer  Bedeutung  zu  sein.  Die  Vorder- 
seitenstrangreste, welche  das  Grundbündel  des  Vorderstrangs,  die 
vordere  gemischte  Seitenstrangzone  und  die  seitliche  Grenzschicht 
der  grauen  Substanz  umfassen,  setzen  sich  aus  Zellenfortsätzen 
zusammen,  die  teils  auf  derselben  Seite  wie  die  Stränge,  teils  auf 
der  entgegengesetzten  ihren  Ursprung  haben.  Die  Fasern  verlaufen 
immer  nur  eine  Strecke  von  zwei  bis  mehreren  Segmenten  des 
Marks  entlang  und  senden  ihre  Endspitzen  in  die  graue  Substanz, 
um  durch  neu  aus  Zellen  austretenden  Fasern  ersetzt  zu  werden. 
Sie  zeigen  bei  ihrem  Austritt  aus  der  grauen  Substanz,  wie  die 
Wurzelfasern,  eine  Bifurkation,  aber  anatomisch  läßt  sich  nicht  be- 
stimmen, welcher  Ast  von  größerer  Wichtigkeit  ist.  Wegen  dieser 
Bifurkation  und  wegen  des  kurzen,  unterbrochenen  Verlaufs  konnten 
auch  die  Untersuchungen  mittelst  der  Degenerationsmethode  keinen 
Aufschluß  über  die  funktionelle  Bedeutung  der  Stränge  geben. 
Man  hat  immer  aufsteigend  und  absteigend  degenerierte  Fasern 
eine  Strecke  weit  gesehen,  aber  den  Zusammenhang  mit  der  Oblon- 
gata nicht  gefunden. 

Die  Endigungsweise  der  Kollateralen,  welche  in  reichlicher 
Menge  von  diesen  Strängen  in  die  graue  Substanz  abgegeben 
werden,  scheint  mir  aber  einen  Anhaltspunkt  zur  Beurteilung  ihrer 
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Funktion  7ai  geben.  Am  wenigsten  kann  man  allerdings  von  der 
vorderen  gemischten  Seitenstrangzone  sagen ; ob  sie  sich  wie  die 
seitliche  Grenzschicht  verhält,  oder  ob  Fasern  für  Sekretion  und 
Vasodilatation  darin  enthalten  sind,  ist  unbekannt.  Von  dem 
Vorderstranggrundbündel  kann  man  im  Hinblick  auf  die  Endigungen 
seiner  Kollateralen  in  dem  Vorderhorn  und  besonders  an  der 
medialen  motorischen  Gruppe  von  Zellen  desselben  annehmen, 
daß  es  zur  Innervation  der  im  Vorderhorn  gelegenen  kleinen  Zellen, 
die  man  als  vasomotorische  betrachtet,  bestimmt  ist.  Diese  An- 
nahme würde  noch  besonders  gestützt  werden,  wenn  sich  die  An- 
sicht bestätigen  sollte,  daß  das  dorsale  Längsbündel  des  Mittelhirns, 
welches  sich  in  das  Grundbündel  fortsetzt,  eine  transfugale  Bahn 
sei.  Man  würde  sich  dann  vorstellen  dürfen,  daß  die  von  der 
Oblongata  absteigende  vasomotorische  Bahn  an  den  Vorderhorn- 
zellen endet,  und  daß  sich  mit  ihr  Fasern  vermischen,  welche  aus 
Strangzellen  entstanden,  in  den  Vordersträngen  auf-  oder  absteigen 
und  die  Wirkung  des  Hauptstroms  verstärken.  Eine  Hinterhorn- 
zelle, welche  ihren  Fortsatz  in  den  Vorderstrang  der  gleichen  Seite 
oder  ihren  geteilten  Fortsatz  in  die  beiderseitigen  Vorderstränge 
sendet,  könnte  auf  diesem  Wege  eine  Erregung  der  vasomotorischen 
Nerven  auf  einer  oder  beiden  Seiten  bewirken.  Erfahrungsgemäß 
beteiligen  sich  beide  Seiten  an  der  Kontraktion  der  arteriellen 
Gefäße,  wenn  auch  die  Reizung  nur  von  einer  Seite  der  Peripherie 
ausgeht,  und  erfahrungsgemäß  setzt  sich  die  Erregung  über  alle 
Segmente  des  Marks  fort,  weil  wegen  der  Bifurkation  der  Faser 
beim  Austritt  höher  und  tiefer  gelegene  Segmente  in  den  Be- 
reich des  Vorderstrangs  fallen,  und  weil  zu  gleicher  Zeit  aus  der 
Hinterhornzelle  Fortsätze  in  die  seitliche  Grenzschicht  abgegeben 
werden. 

Zum  Verständnis  der  Wirkung  dieser  seitlichen  Grenz.schicht 
ist  zu  erwähnen , daß  die  reichlich  einströmenden  Kollateralen 
hauptsächlich  in  das  Hinterhorn  und  das  Mittelgebiet  der  grauen 
Substanz  sich  begeben,  in  Gegenden  also,  wo  die  Zellen  liegen, 
die  von  den  in  das  Hinterhorn  eintretenden  Fasern  innerviert 
werden.  In  funktioneller  Beziehung  sind  sie  demnach  gleichwertig 
mit  den  Wurzelfasern,  sie  übertragen  die  aus  einem  Segment  zu- 
geflossene, Erregung  auf  höher  und  tiefer  gelegene  Hinterhorn- 
zellen, die  durch  ihre  Fortsätze  weiterhin  wieder  vasomotorische 
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Zellen  erreichen.  Durch  diese  anatomische  Anordnung  ist,  wie 
mir  scheint,  für  die  Ausbreitung  eines  peripheren  Reizes  über  das 
ganze  Gebiet  der  vasomotorischen  Innervation  gesorgt,  und  diese 
Annahme  ist  auch  aus  dem  Grunde  erlaubt,  weil  von  den  Zellen 
des  Hinterhorns  die  Fortsätze  in  die  beiderseitigen  Seitenstränge 
ziehen,  deren  Kollateralen  sich  wie  eintretende  Wurzelfasern  ver- 
halten. So  steht  für  jede  Erregung  eine  doppelte  Bahn  offen,  von 
denen  jede  gleichsam  eine  Zickzacklinie  darstellt,  deren  Spitzen 
in  der  seitlichen  Grenzschicht  liegen  und  deren  Verlauf  in  der 
grauen  Substanz  durch  Zellen  unterbrochen  wird,  die  ihre  Fortsätze 
in  den  Vorderstrang  und  die  Seitenstränge  beider  Seiten  senden. 

Damit  ist  jedoch  nicht  ausgedrückt,  daß  der  funktionelle  Wert 
der  gleichseitigen  und  der  gekreuzten  Seitenstrangfaser  bei  ihrem 
Aufsteigen  zur  Oblongata  in  beiden  Fällen  der  gleiche  ist.  Der- 
selbe muß  sich  doch  wohl  nach  der  Menge  von  Kollateralen  richten, 
die  von  ihnen  abgegeben  werden.  Nun  wäre  es  aber  möglich, 
daß  die  auf  der  gleichen  Seite  aus  der  grauen  Substanz  aus- 
tretenden  Fasern  schon  früher  endigen  als  die  auf  der  andern  Seite, 
daß  sie  weniger  Segmente  mit  Kollateralen  versorgen,  da  ihre  End- 
spitze schon  in  die  nächsten  Segmente  einbiegt,  und  es  wäre  mög- 
lich, daß  die  gekreuzte  Faser  an  eine  größere  Zahl  von  Segmenten 
Kollateralen  abgiebt  und  weiter  oben  im  Mark  endigt  und  dadurch 
leichter  als  die  gleichseitige  bis  zu  dem  vasomotorischen  Centrum 
in  der  Oblongata  gelangen  kann.  Was  zu  diesen  Vermutungen 
Veranlassung  giebt,  beruht  nicht  auf  anatomischer  Erfahrung,  die 
über  den  genauen  Verlauf  jeder  einzelnen  Strangfaser  keinen  Auf- 
schluß erteilt,  aber  die  erwähnten  Verschiedenheiten  wenigstens 
zuläßt,  sondern  auf  den  Ergebnissen  von  physiologischen  Unter- 
suchungen. 

Dieselben  wurden  im  Anschluß  an  die  Erforschung  des  Ein- 
flusses erhalten,  welchen  eine  Reizung  des  Ischiadicus  in  der 
Peripherie  auf  den  Blutdruck  ausübt.  Wird  diese  Reizung,  die 
am  intakten  Tier  eine  beträchtliche  Steigerung  des  Blutdrucks 
verursacht,  an  einem  Tiere  gemacht,  dem  man  einen  Seitenstrang 
durchschnitten  hatte,  so  trat  noch  immer  infolge  der  Kontraktion 
aller  arteriellen  Gefäße  eine  Steigerung  des  Drucks  auf.  Sie  er- 
reichte aber  nicht  mehr  die  Höhe  wie  beim  intakten  Tier,  und 
dieser  Unterschied  war  am  größten,  wenn  die  Durchschneidung 
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auf  der  dem  Ischiadicus  entgegengesetzten  Seite  ausgeführt  war. 
Es  zeigt  dieser  Versuch  aufs  deutlichste,  daß  durch  die  Durch- 
sclmeidung  eines  Seitenstrangs  die  Leitung  von  Eindrücken,  welche 
auf  vasomotorische  Zellen  des  Vorderhorns  und  das  vasomotorische 
Centrum  wirken  können,  nicht  vollständig  unterbrochen  ist,  daß 
sie  aber  beträchtlich  erschwert  wird,  wenn  der  kontralaterale  Seiten- 
strang verletzt  war. 

Die  weitere  Beobachtung  der  operierten  Tiere  hat  dann  noch 
mit  einer  interessanten  Thatsache  bekannt  gemacht.  Nach  der 
Durchschneidung  entstand  wegen  des  Ausfalls  der  Reizungen  im 
vasomotorischen  Apparat  eine  passive  Hyperämie  in  den  hinteren 
Extremitäten,  die,  wenn  das  Tier  erhalten  blieb,  nach  einiger  Zeit 
wieder  verschwand,  so  daß  ein  gewisses  Gleichgewicht  der  Gefäß- 
innervation sich  wieder  herstellte. 

Beide  Beobachtungen  werden  wohl  kaum  anders  als  durch 
die  Annahme  erklärt  werden  können,  daß  im  Mark  eine  Kreuzung 
der  vom  Hinterhorn  ausgehenden  Strangfasern  besteht,  daß  aber 
diese  Kreuzung  keine  vollständige  ist,  daß  auch  von  den  Strang- 
fasern der  gleichen  Seite  aus,  indem  sie  Kollateralen  in  ein  höher 
gelegenes  Segment  senden,  der  AVeg  in  die  gekreuzte  Bahn  wieder 
erreicht  und  eine  Innervation  der  zugehörigen  Vorderhornzellen 
eingeleitet  werden  kann.  Dieser  Weg  ist  nur  länger,  führt  über 
eine  größere  Anzahl  von  Zellen  als  jener,  und  hierin  liegt  wahr- 
scheinlich die  Ursache  der  verspäteten  vasomotorischen  Reflexe, 
die  man  bei  Rückenmarlisaffektionen  so  oft  beobachtet  hat. 

Im  Vorhergehenden  wurden  die  Erscheinungen  beschrieben, 
welche  durch  die  Einwirkungen  der  Kollateralen  des  Seitenstrangs 
auf  ihre  Endstation  an  den  vasomotorischen  Zellen  des  Vorderhorns 
entstehen.  Die  Seitenstrangreste  setzen  sich  aber  mit  ihren  Stamm- 
fasern — ob  in  gerader  Linie  oder  in  unterbrochener,  kommt  dabei 
vorerst  nicht  in  Betracht  — nach  Angabe  der  Anatomen  bis  zur 
Oblongata  fort,  wo  sie  als  formatio  reticularis  erscheinen,  die  bis 
zu  dem  Thalamus  des  Zwischenhirns  sich  erstreckt.  Die  Seiten- 
strangfasern haben  demnach  wie  die  Hinterstrangfasern  zweierlei 
Arten  von  Endigungen.  Von  diesen  ziehen  die  Kollateralen  zu  den 
motorischen  Vorderhornzellen,  und  die  Hauptfasern  begeben  sich 
zur  Hirnrinde.  Bei  jenen  kann  man  ebenfalls  die  Kollateralen  für  die 
vasomotorischen  Zellen  von  den  Stammfasern  für  das  Gehirn  unter- 
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scheiden,  ohne  daß  man  deshalb  auf  hören  müßte,  beide  als  centripetale 
Bahnen  zu  bezeichnen.  Da  nun,  wie  später  nachgewiesen  werden 
soll,  an  der  cerebralen  Endstation  der  Seitenstrangreste,  im  Thala- 
mus, der  Sitz  für  das  Gefühl  liegt,  so  ist  die  Vermutung  berech- 
tigt, daß  jede  Reizung  oder  Unterbrechung  in  dem  spinalen  Ver- 
lauf des  Faserzugs  in  dem  Gefühlscentrum  Erscheinungen  hervor- 
bringen müßte,  die  denen  der  vasomotorischen  Innervation,  nicht 
dem  Inhalt,  aber  der  Form  nach,  ähnlich  sind. 

Die  Erfahrung  bestätigt  diese  Vermutung.  Vor  allen  ist 
hier  eine  Erfahrung  zu  erwähnen,  die  besonders  wertvoll  ist, 
weil  sie  nicht  auf  Grund  von  besonders  zu  diesem  Zweck  ange- 
stellten  Untersuchungen  gewonnen  wurde,  sondern  in  allen  Fällen, 
wo  man  den  Einfluß  von  äußern  Reizen  auf  den  Blutdruck  unter- 
suchte, sich  der  Beobachtung  darbot.  F oster  (Physiologie,  Bd.  III, 
1096)  drückt  dies  in  den  Worten  aus:  »Es  ist  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  daß  Eindrücke,  welche  in  den  sensibeln  Nerven 
entstanden,  das  vasomotorische  Centrum  erregen,  Eindrücke  sind, 
die  in  dem  bewußten  Tier  Veranlassung  zu  Schmerzgefühlen  geben«. 
Dieses  gegenseitige  Verhalten  zwischen  Schmerz  und  Änderungen 
des  Blutdrucks  wird  von  den  Physiologen  als  so  sicher  betrachtet, 
daß  die  eine  Erscheinung  so  gut  wie  die  andere  als  ein  Merkmal 
zur  Bestimmung  der  normalen  oder  anormalen  Beschaffenheit  der 
zuführenden  Bahn  angenommen  wird.  5> Deshalb  können  wir  das 
Experiment  (Durchschneidung  der  Seitenstränge  in  dem  Brustteil 
des  Marks)  als  ein  Zeichen  dafür  betrachten,  daß  Eindrücke,  welche 
den  Ausgang  von  Schmerzgefühlen  bilden,  durch  die  Seitenstränge 
in  den  tiefem  Brustteilen  des  Marks  der  Kaninchen  und  — aller- 
dings nur  als  weitere  Folgerung  dieses  Schlusses  — durch  den 
nämlichen  Strang  längs  des  ganzen  Verlaufs  des  Marks  ziehen.« 

Die  Ähnlichkeit  beider  Erscheinungsweisen  hat  man  ferner 
gelegentlich  der  Untersuchungen  über  die  Schmerzbahn  kennen 
gelernt.  Frei  von  jedem  Einwurf  sind  wohl  die  von  Schiff  zu 
diesem  Zwecke  ausgeführten  Versuche.  Er  durchschnitt  die  Seiten- 
strangreste unter  Schonung  der  Kleinhirnseitenstrangbahn  von  der 
grauen  Substanz  aus  und  fand,  »daß  eine  sehr  schmale  Schicht 
auf  der  äußersten  Rechten  der  grauen  Substanz  (die  man  heute 
als  seitliche  Grenzschicht  bezeichnen  würde)  Elemente  führt, 
welche  vorzugsweise  und,  wie  es  scheint,  ausschließlich  mit  den 
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sensibeln  Nerven  der  linken  Seite  in  leitender  Verbindung  steht 
und  umgekehrt«.  Die  Durchschneidung  dieses  Strangs  bewirkt 
anfangs  eine  Gefühllosigkeit,  eine  Analgesie,  die  sich  jedoch  bald 
vermindert,  so  daß  allmählich  ein  geringer  Grad  von  Empfindlich- 
keit sich  herstellt,  die  schneller  oder  langsamer  zunimmt,  aber 
stumpfer  und  manchmal  bedeutend  schwächer  zurückbleibt,  als  sie 
vor  der  Operation  war.  So  sehr  diese  Ergebnisse  in  Überein- 
stimmung stehen  mit  dem,  was  vorhin  über  die  vasomotorische 
Innervation  angeführt  wurde,  so  lassen  sie  dennoch  einen  Zweifel 
zu,  weil  sie  keinen  Aufschluß  darüber  geben,  ob  mit  der  Durch- 
schneidung des  Strangs  jedes  Gefühl  aufgehoben  wird  oder  nur 
der  intensivste  Grad  desselben,  der  Schmerz.  Die  Entscheidung 
dieser  Frage  ist  aber  wichtig,  denn  wenn  die  Übereinstimmung 
zwischen  vasomotorischer  Innervation  und  Gefühl  vollständig  sein 
soll,  wenn  für  beide  Leitungen  nur  eine  spinale  Bahn  besteht,  so 
müßte  man  erwarten,  daß  nach  der  Durchschneidung  das  Gefühl 
nicht  vollständig  aufgehoben  wird. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  wird  jedoch  durch  das  Tier- 
experiment nicht  geliefert  werden  können.  Das  Tier  giebt  keinen 
Aufschluß  über  sein  Gefühl,  und  den  Schmerz  beurteilen  wir  auch 
nur  aus  einzelnen  Refiexerscheinungen,  die  ihn  stets  begleiten. 
Dafür  kann  man  pathologische  Erscheinungen  am  Menschen  nam- 
haft machen,  die  für  die  Richtigkeit  der  Hypothese  sprechen. 
Man  hat  beobachtet,  daß  nach  Verletzung  der  Seitenstränge  das 
Gefühl  des  Abgestorbenseins,  über  das  sofort  nach  der  Verletzung 
geklagt  wird,  nur  eine  kurze  Zeit  andauert  und  dann  der  Verletzte 
nicht  weiter  von  dem  Mangel  eines  Gefühls  belästigt  wird.  Er 
hat  offenbar  noch  ein  Bewußtsein  von  der  Zugehörigkeit  des 
analgetischen  Teils  zu  seinem  Leib,  und  wie  es  scheint,  wird 
dieses  Bewußtsein  allmählich  deutlicher,  da  das  Gefühl  des  Ein- 
geschlafenseins und  Ameisenlaufens  allmählich  seltener  wird  und 
schließlich  sich  auch  die  Fähigkeit,  Schmerz  zu  fühlen,  wieder 
herstellt.  Da  die  durchschnittene  weiße  Substanz  wohl  vernarbt, 
aber  nicht  wie  eine  Hautwunde  mit  vollständiger  Restitution  heilt, 
so  ist  die  Schmerz-  und  Gefühlsleitung  nur  möglich,  indem  auf 
der  dem  Schnitt  entgegengesetzten  Seite  ein  neuer,  bisher  wenig 
begangener  Weg  für  dieselbe  sich  ausbildet.  Die  Anlage  zu  dieser 
Bahn,  das  kann  man  als  sicher  betrachten,  muß  aber  schon  prä- 
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formiert  im  Körper  vorhanden  sein,  und  da  bleibt  nur  die  An- 
nahme übrig,  daß  die  Fortsätze  der  bilateralen  Strangzellen,  welche 
auf  der  gleichen  Seite  bleiben,  den  Anfang  dieser  Bahn  dar- 
stellen. Wenn  diese  Zellen  zu  Grunde  gegangen  sind,  wie  bei 
der  Syringomyelie,  wo  die  Leitung  nach  beiden  Seiten  unmöglich 
geworden  ist,  bleibt  die  Analgesie  dauernd. 

Endlich  hat  man  wie  bei  der  vasomotorischen  Innervation 
auch  bei  manchen  Gefühlsstörungen,  besonders  bei  dem  Schmerz, 
der  am  leichtesten  zu  untersuchen  ist,  beobachtet,  daß  zuweilen 
die  Reaktionszeit,  die  ja  immer  im  Verhältnis  zu  der  Leitung  in 
den  sensorischen,  gerade  aufwärts  ziehenden  Hintersträngen  eine 
längere  ist,  ganz  abnorm  bis  zu  einer  Minute  anwächst.  So  wahr- 
scheinlich aber  auch  die  Annahme  ist,  daß  diese  Verlangsamung 
durch  den  Ausfall  der  kürzeren  Bahn  auf  der  gekreuzten  Seite 
verursacht  wird,  so  ist  doch  Vorsicht  in  der  Deutung  dieser  Er- 
scheinung geboten,  weil  meines  Wissens  eine  vollständige  Unter- 
suchung des  Marks  in  diesen  Fällen  nicht  vorliegt. 

Alle  Erfahrungen,  die  man  am  operierten  Tier  oder  erkrankten 
Menschen  gemacht  hat,  und  alle  Vermutungen,  welche  man  darauf 
fußend  über  die  Einheitlichkeit  der  Bahn  für  vasomotorische  Inner- 
vation und  Gefühl  aufstellen  kann,  erhalten  jedoch  ihre  richtige 
Wertschätzung  erst  dann,  wenn  man  auch  am  intakten  Tier  oder 
Mensch  die  Zusammengehörigkeit  und  üntrennbarkeit  beider  Er- 
scheinungen nachweisen  kann. 

Ich  kenne  nur  einen  Fall,  wo  sie  nicht  in  gleicher  Richtung 
sich  verändern,  wo  sie  vielmehr  unabhängig  voneinander  aufzu- 
treten scheinen.  Im  tiefen  Schlaf  und  man  kann  hinzusetzen  in 
den  pathologischen  Fällen  des  Sopors  ist  das  Gefühl  aufgehoben, 
während  die  vasomotorische  Innervation  weiter  besteht.  Wer  aus 
dieser  Thatsache  den  Beweis  dafür  ableiten  wollte,  daß  Gefühl 
und  vasomotorische  Thätigkeit  zwei  unabhängig  nebeneinander  her- 
laufende Vorgänge  seien,  müßte  eine  zutreffende  Erklärung  des 
Schlafs  geben  können.  Leider  sind  wir  aber  über  die  Ursachen 
des  Schlafs  noch  wenig  unterrichtet.  Wir  wissen  nur,  daß  er  infolge 
von  Ermüdung  gewisser  bis  jetzt  unbekannter  Hirnteile  eintritt. 
Es  soll  an  späterer  Stelle  gezeigt  werden,  daß  Grund  zur  An- 
nahme vorhanden  ist,  daß  der  Thalamus  dasjenige  Organ  ist,  durch 
dessen  Ermüdung  der  Schlaf  zu  stände  kommt,  und  wenn  diese 
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Hypothese  sich  bestätigen  sollte,  wäre  die  Annahme  erlaubt,  daß 
die  Summe  von  Reizen,  welche  in  den  Seitensträngen  und  der 
formatio  reticularis  des  Gehirns  zum  Thalamus  sich  bewegt,  nicht 
groß  genug  sein  kann,  um  das  ermüdete  Centralorgan  zu  erregen, 
aber  groß  genug,  um  die  vasomotorischen  Zellen  des  Marks  in 
Thätigkeit  zu  setzen.  .Bei  dem  jetzigen  Stand  unsrer  Kenntnisse 
über  die  Schlafvorgänge  ist  aber  diese  Vermutung  verfrüht.  Sie 
sollte  auch  nur  zeigen,  daß  das  Fortbestehen  der  vasomotorischen 
Innervation  und  die  Aufhebung  des  Gefühls  während  des  Schlafs 
nicht  geradezu  Widerlegungen  der  vorher  verteidigten  Theorie  sind, 
sondern  möglicherweise  gut  in  den  Rahmen  derselben  sich  fügen. 

Man  hat  besonders  Ursache,  an  einen  derartigen  Erklärungs- 
versuch zu  denken,  w^enn  man  sieht,  daß  im  wachen  Zustand 
diese  Koincidenz  von  Gefühl  und  vasomotorischer  Innervation  nie- 
mals fehlt.  Selbst  bei  der  scheinbar  vollkommensten  Ruhe  aller 
Organe,  richtiger  ausgedrückt  bei  der  geringsten  Thätigkeit  der- 
selben, sind  wir  von  der  Existenz  unsres  Körpers  überzeugt,  und 
neben  diesem  schwachen  Gefühl  vollzieht  sich  die  Innervation  der 
Blutgefäße  in  deutlicher  Weise.  Beide  sind  ununterbrochen  vor- 
handen, nicht  dem  rhythmischen  Wechsel  der  Thätigkeit  unter- 
worfen, wie  das  Herz,  die  Respirationsorgane  oder  die  Sinnes- 
apparate, sie  sind  gleichmäßig  über  alle  Gebiete  des  Körpers  ver- 
breitet und  nicht  an  besondere  Örtlichkeiten  gebunden. 

Man  hat  diesem  übereinstimmenden  Verhalten  beider  Er- 
scheinungen bis  jetzt  wenig  Beachtung  zu  teil  werden  lassen  und 
beide  Vorgänge  für  so  verschieden  in  'ihrer  Art  gehalten,  daß 
man  an  eine  verwandtschaftliche  Beziehung  zwischen  ihnen  nicht 
gedacht  hat.  Man  hatte  um  so  weniger  Veranlassung  hierzu,  weil 
man  sie  aus  verschiedenen  Ursachen  hervorgehen  ließ,  die  eine 
Vergleichung  nicht  gestatteten.  Das  Gefühl,  das  bei  Abhaltung 
jeder  Sinnesempfindung,  bei  vollständiger  Ruhe  der  Muskeln  und 
möglichst  geringer  Thätigkeit  der  psychischen  Organe  entsteht, 
sollte  scheinbar  ohne  äußere  Ursache  zu  stände  gekommen  sein, 
und  deshalb  betrachtete  man  dasselbe  auch  häufig  als  das  Resultat 
einer  Reflexion.  Der  vasomotorische  Vorgang,  nahm  man  an,  sollte 
ebenfalls  ohne  Mitwirkung  von  peripheren  Ursachen,  sondern  aus 
einer  automatischen  Thätigkeit  der  Vorderhornzellen  sich  heraus- 
bilden. 
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Beide  Erklärungsversuche,  die,  wenn  sie  richtig,  die  auf- 
gestellte Hypothese  Umstürzen  würden,  halten  jedoch  der  Kritik 
nicht  stand.  Denn  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  das  Gefühl, 
wenn  es  schwach  ist,  das  Produkt  einer  Reflexion  sein  und,  wenn 
es  stärker  ist,  wie  bei  der  Thätigkeit  eines  Organs,  von  dem  Grad 
dieser  Thätigkeit  abhängen  soll.  Es  ist  dann  nicht  ohne  weiteres 
der  Versicherung  zu  glauben,  daß  die  Gefäßinnervation  aus  der 
Automatic  der  Vorderhornzellen  entstehe,  weil  eine  andere  Ursache 
für  den  Tonus  der  Gefäße  nicht  bekannt  sei.  Abgesehen  davon, 
daß  eine  derartige  Annahme  keine  Beweiskraft  besitzt,  hätte  man 
sie  schon  im  Hinblick  auf  ein  allgemein  gültiges  physikalisches 
Gesetz  vermeiden  müssen.  Dasselbe  sagt  aus,  daß  überall,  wo  es 
sich  um  die  Umwandlung  eines  Potentials  in  kinetische  Energie 
handelt  — das  ist  doch  bei  dem  Vorgang,  den  man  als  Automatic 
bezeichnet,  der  Fall  — , noch  eine  besondere  Ursache  eingreifen 
muß,  welche  den  Anstoß  dazu  giebt.  Es  liegen  aber  auch  ex- 
perimentelle Untersuchungen  vor,  welche  die  Frage  entscheiden. 
Martinesco  (Neurologisches  Centralblatt  1892)  hat  bei  Amputierten 
einen  Schwund  der  großen  Vorderhornzellen  gesehen  und  daraus 
geschlossen,  daß  infolge  des  Ausfalls  von  Reizen,  die  aus  der  Peri- 
pherie herkommen,  diese  Zellen  ihre  Thätigkeit  eingestellt  hatten 
und  daß  deren  trophische  Thätigkeit  durch  die  peripheren  Er- 
regungen reguliert  werde.  Martinescos  Hypothese,  der  sich  auch 
Gold  scheid  er  angeschlossen  hat,  bezieht  sich  allerdings  nur  auf 
die  großen  Zellen  des  Vorderhorns  und  hat  den  Fehler,  daß  sie 
das  Verhalten  der  Reflexkollateralen , welche  aus  den  sensorischen 
Fasern  der  amputierten  Extremität  stammen  und  vielleicht  von 
Bedeutung  für  die  chemische  Umsetzung  in  den  motorischen  Zellen 
sind,  nicht  berücksichtigt.  Deshalb  scheinen  die  Untersuchungen 
Baldis  (Jahresbericht  der  Med.  1889),  der  sich  mit  den  Erscheinungen 
beschäftigt,  die  nach  Durchschneidung  der  hintern  Wurzeln  eintreten, 
eine  gute  Ergänzung  zu  jener  Hypothese  zu  sein.  Abgesehen  von 
der  Anästhesie  und  Analgesie,  die  nach  dem  Schnitt  sich  einstellen, 
beobachtete  er  anfänglich  eine  merkliche  Temperaturerhöhung  und 
Röte.  Später  traten  starke  Abnutzung  der  Nägel  der  verletzten 
Seite,  Haarverlust,  Exkoriationen  der  Epidermis  und  Ulcerationen 
der  Haut  und  der  tiefer  liegenden  Teile  mit  Eröffnung  der  Ge- 
lenke und  Abstoßung  der  Phalangen  auf.  Diese  Erscheinungen, 
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die  eine  Ähnlichkeit  mit  den  bei  Syringomyelie  beobachteten 
haben,  geben  aufs  deutlichste  zu  erkennen,  daß  die  Thätigkeit  der 
vasomotorischen  Zellen  aufgehoben  war,  und  dieser  Schluß  findet 
eine  Stütze  in  den  weitern  Versuchen  Baldis  mittelst  Durch- 
schneidung der  vorderen  Wurzeln.  Das  dadurch  verhinderte  Ab- 
strömen des  vasomotorischen  Stroms  bewirkte  im  wesentlichen 
dieselbe  Reihe  von  Erscheinungen  wie  die  Durchschneidung  der 
Hinterwurzeln.  Die  Aufhebung  der  afferenten  Reize  und  die  Auf- 
hebung des  efferenten  Stromes  gleichen  sich  demnach  in  ihrem 
Einfluß  auf  die  Gefäße  und  daraus  kann  man  schließen,  daß  zur 
Entfaltung  der  Thätigkeit  der  Vorderhornzellen  die  Zufuhr  von 
peripheren  Erregungen  nötig  ist. 

Wo  diese  centripetalen  Erregungen  herstammen,  läßt  sich  für 
den  Fall,  daß  Muskeln,  Sinne  und  Gehirn  im  Zustand  der  größt- 
möglichen Ruhe  sich  befinden,  wo  das  Körpergefühl  nur  eine  ge- 
ringe Intensität  zeigt,  leicht  beurteilen.  Sie  können  nur  von  dem 
Organ  ausgehen,  dem  man  von  jeher  eine  große  Bedeutung  für 
das  Zustandekommen  des  Ichgefühls  zugeschrieben  hat.  Die  Haut 
übt  diese  Funktion  aus,  nicht  weil  sie  uns  von  der  Außenwelt 
trennt,  sondern  weil  sie  unter  dem  Einfluß  der  äußern  Luft  steht, 
deren  chemische  und  physikalische  Beschaffenheit  fortwährend  Er- 
regungen in  ihr  erzeugt.  Durch  diese  Thätigkeit  wird  es  möglich, 
daß  wir  uns  als  Körperlichkeit  oder  Persönlichkeit  fühlen  und  daß 
zugleich  die  Bedingungen  zu  einer  für  die  Existenz  notwendigen 
Cirkulatiou  des  Bluts  gegeben  werden.  Es  ist  damit  nicht  gesagt, 
daß  die  andern  Organe  an  diesem  Vorgang  nicht  beteiligt  seien, 
und  sicher  haben  sie  während  ihrer  Thätigkeit  einen  mächtigen 
Einfluß  auf  die  Größe  des  Gefühls  und  die  Höhe  des  Blutdrucks. 
Aber  im  Zustand  der  Ruhe,  wo  ihre  Gefäße  mehr  oder  weniger 
kontrahiert  sind,  kann  der  Beitrag,  den  sie  zur  Anregung  der 
spinalen  und  cerebralen  Centren  liefern,  nicht  sehr  in  die  Wag- 
schale fallen. 

Gegen  diese  Auffassung,  daß  die  Haut  einer  der  wichtigsten 
Faktoren  für  die  Entstehung  des  Tonus  der  Gefäße  und  des  Ge- 
fühls sei,  könnte  man  mit  Recht  geltend  machen,  daß  die  ver- 
hältnismäßig geringen  und  jedenfalls  nur  in  größeren  Perioden 
schwankenden  Änderungen  der  Luft,  in  der  wir  leben,  zu  un- 
bedeutend seien,  um  eine  diskontinuierliche  Reizung  der  Haut- 
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nerven  und  der  mit  ihnen  zusammenhängenden  centralen  Zellen  zu 
erzeugen.  Eine  solche  diskontinuierliche  Reizung  ist  ja  nach  all- 
gemein  physiologischem  Gesetz  zur  Erregung  eines  nervösen  Elements 
nötig,  und  man  hat  keinen  Grund,  die  Gültigkeit  dieses  Gesetze.s 
für  die  Nervengattung,  die  hier  in  Betracht  kommt,  in  Abrede 
zu  stellen.  Aber  wenn  man  bedenkt,  daß  nicht  alle  Regionen  der 
Haut  gleichmäßig  mit  Blut  versorgt,  mit  gleich  dicker  Epidermis 
versehen  und  in  gleicher  Weise  den  Einflüssen  des  äußern  Mediums 
ausgesetzt  sind,  so  muß  man  zngeben,  daß  die  Größe  der  Er- 
regungen in  den  verschiedenen  Hautnerven  eine  verschiedene  ist, 
wenn  sie  auch  in  jedem  einzelnen  längere  Zeit  kontinuierlich  sein 
kann.  Es  werden  deshalb  den  einzelnen  spinalen  Zellen  Er- 
regungen von  verschiedener  Stärke  zufließen,  den  einen  mehr,  den 
andern  weniger.  Vermöge  der  innigen  Verbindung,  welche  alle 
Zellen  der  grauen  Substanz  in  der  angegebenen  Weise  unter- 
einander eingehen,  wird  von  Zellen,  welche  stärker  gereizt  sind, 
in  hoher  Spannung  sich  befinden,  ein  Überströmen  in  Orte  niederer 
Spannung  stattfinden  müssen.  Experimentell  beweisen  kann  ich 
dies  nicht,  aber  man  wird  sich  wohl  nicht  allzusehr  in  das  Gebiet 
der  Hypothese  verlieren,  wenn  man  auf  Grund  der  Verschiedenheit 
der  Hauterregungen  und  des  eigentümlichen  Baus  der  spinalen 
Bahnen  die  Vorstellung  sich  bildet,  daß  im  Mark  ein  fortwährendes 
Schwanken  der  Erregungen  besteht  und  damit  die  diskontinuier- 
liche Kraft  gegeben  ist,  welche  die  fortwährende  und  gleichzeitige 
Reizung  der  vasomotorischen  Zellen  und  des  Gefühlscentrums  be- 
wirkt. 

Deutlicher,  man  möchte  sagen  greifbarer,  als  in  den  Fällen, 
wo  bei  größter  Ruhe  der  Organe,  scheinbar  ohne  Ursache  Vorder- 
hornzellen und  Gefühlscentrum  erregt  sind,  ist  die  Zusammen- 
gehörigkeit und  Untrennbarkeit  beider  zu  beobachten,  wenn  ein 
peripheres  Organ  gereizt  wird  oder  in  Thätigkeit  tritt.  Neben 
und  zugleich  mit  der  subjektiv  stärker  ausgesprochenen  Gefühls- 
äußerung kann  man  die  stärkere  Erregung  der  Vasomotorenzellen 
an  den  Kurven  erkennen,  welche  der  Plethysmograph  zeichnet. 
Dabei  hat  man  aber  eine  eigentümliche  Beobachtung  gemacht. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Reizstärke  gehen  Gefühl  und 
die  Kurve  des  Meßinstruments  gleichmäßig  in  die  Höhe;  wenn 
aber  der  Reiz  eine  gewisse,  allerdings  schwer  zu  bestimmende  und 
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vielleicht  individuell  verschiedene  Größe  überschreitet  oder  wenn 
der  Reizvorgang  sehr  lange  dauernd  blieb,  tritt  eine  Umkehr  dieses 
Verhaltens  ein,  das  Gefühl  steigt  noch  weiter  und  der  Blut- 
druck fällt. 

Dieses  eigentümliche  Verhalten  der  zwei  Erscheinungen  gegen- 
über derselben  Reizgröße  hat  zu  verschiedenen  Deutungen  des  Vor- 
gangs Veranlassung  gegeben,  die,  wenn  sie  richtig  wären,  beweisen 
würden,  daß  die  Beziehungen  zwischen  Gefühl  und  Gefäßinnervation 
nicht  so,  wie  bisher  dargelegt  wurde,  geregelt  wären.  Ich  kann 
jedoch  auf  eine  nähere  Auseinandersetzung  und  eine  Kritik  der 
Erklärungsversuche  hier  verzichten,  weil  sie  alle  ohne  Rücksicht 
auf  den  anatomischen  Aufbau  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Nervenfaserzüge  aufgestellt  sind.  Die  Bezugnahme  auf  diese  wird 
deshalb  die  beste  Widerlegung  jener  Versuche  sein  und  beweisen, 
daß  zwischen  dem  Verhalten  des  Gefühls  und  der  plethysmo- 
graphischen Kurve  kein  Gegensatz  besteht. 

Zu  dem  Zweck  ist  es  nötig,  an  die  Seitenstrangreste,  deren 
anatomische  Struktur  oben  beschrieben  wurde,  anzuknüpfen  und 
ihre  Fortsetzung  in  das  verlängerte  Mark  zu  betrachten.  Wie 
schon  erwähnt,  gehen  sie  hier  in  die  formatio  reticularis  über, 
welche  sich  aus  den  Resten  der  Seitenstränge  und  den  Überbleibseln 
des  aufgelösten  Teils  des  Vorderhorns  zusammensetzt.  Sie  erstreckt 
sich  von  der  Oblongata  bis  zum  vorderen  Ende  des  Mittelhirns 
und  schiebt  einen  Fortsatz  unter  den  Thalamus-Opticus  weit  in 
das  Gebiet  des  Zwischenhirns. 

Um  den  Gang  der  Untersuchung  zu  erleichtern,  ist  es  ge- 
boten, diese  lange  Strecke  der  Formation  zu  teilen  und  den  in  der 
Oblongata  gelegenen  Teil  von  dem  des  Mittelhirns  zu  trennen. 
Aber  auch  nach  vorgenommener  Trennung  wird  das  Verständnis 
dieses  Gebildes  nicht  leicht,  weil  eine  vollständige  Klärung  über 
die  anatomischen  Verhältnisse  der  Formation,  welche  ein  Geflecht 
von  longitudinalen  und  transversalen  Fasern  darstellt,  in  welches 
Ganglienzellen  reichlich  eingestreut  sind,  bis  jetzt  trotz  der  ein- 
gehendsten Untersuchungen  der  Histologen  nicht  möglich  war. 
Man  müßte  auf  jede  Angabe  hinsichtlich  ihrer  funktionellen  Be- 
deutung verzichten,  wenn  nicht  physiologische  Erfahrungen  vor- 
lägen, deren  Ursprung  man  auf  sie  zurückführen  kann. 
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Sclion  ihre  Abstammung  aus  Fasern  des  Marks,  welche,  wie 
schon  erwähnt,  vasomotorische  Thätigkeit  vermitteln  und  die  Auf- 
nahme von  Resten  des  Vorderhorns,  welchem  ebenfalls  Beziehungen 
zur  Gefäßinnervation  zugeschrieben  werden,  legt  die  Vermutung 
nahe,  daß  auch  die  Zellen,  welche  in  der  Formation  neu  auftreten, 
eine  ähnliche  Funktion  besitzen  wie  die  Gebilde,  aus  denen  sie 
sich  zusammensetzt.  Man  könnte  deshalb  die  Frage  stellen:  kommen 
in  der  Formation  — ob  neben  Zellen  von  anderer  Funktion,  mag 
unentschieden  bleiben  — Zellen  vor,  die  für  die  Zwecke  der  Ge- 
fäßinnervation dienen? 

Man  ist  zur  Bejahung  dieser  Frage  genötigt  durch  die  Be- 
obachtung, daß  die  durch  Reizung  des  Ischiadicus  erzeugte 
Steigerung  des  Blutdrucks  sich  nicht  verändert,  wenn  das  Gehirn 
entfernt  wird,  daß  sie  sinkt,  wenn  ein  Schnitt  durch  die  Oblongata 
gemacht  wird,  und  daß  sie  vollständig  ausbleibt,  wenn  an  einer 
gewissen  Stelle  tiefer  die  Trennung  vorgenommen  wird.  Es  muß 
demnach  in  der  Oblongata  eine  Nervenzellengruppe  liegen,  die 
einen  Einfluß  auf  alle  vasomotorischen  Nerven  ausübt. 

Beim  Kaninchen,  an  dem  man  diese  Versuche  gewöhnlich  vor- 
genommen hat,  nimmt  diese  Gruppe  einen  Raum  ein,  der  von  der 
Gegend  des  obern  Teils  der  Rautengrube  bis  gegen  4 — 5 mm  ober- 
halb des  Calamus  scriptorius  reicht  und  in  dem  Teil  der  Oblon- 
gata gelegen  ist,  welcher  die  Verlängerung  der  Seiten strangreste 
dar.stellt. 

Man  kennt  die  Grenzen  und  die  Lage  dieser  als  vasomotorisches 
Oentrum  beschriebenen  Nervengruppe  allerdings  nur  beim  Kaninchen. 
Von  anderen  Tieren  hat  man  nur  ungenaue  Kenntnisse  und  beim 
Menschen  sind  wir  durch  anatomische  Untersuchungen  noch  nicht 
über  die  Lage  desselben  unterrichtet.  Es  liegt  aber  kein  Grund 
vor,  daß  dies  beim  Menschen  sich  anders  verhalte;  seine  Grenzen 
sind  vielleicht  verschieden  von  denen  beim  Kaninchen.  Daß  aber 
das  Centrum  auch  beim  Menschen  vorhanden  ist,  unterliegt  keinem 
Zweifel  und  daß  es  auch  in  der  formatio  reticularis  gesucht 
werden  muß,  geht  daraus  hervor,  daß  alle  andern  Teile  der 
Oblongata  von  Gebilden,  wie  Pyramiden,  Kleinhirnseitenstrang- 
bahn, Kleinhirnstielen,  Goll’schen  und  Burdnch’schen  Strängen, 
mit  ihren  Kernen  eingenommen  sind,  die  bestimmt  andere  Funk- 
tionen haben. 
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Die  Bezeichnung  »vasomotorisches  Centrum«,  welche  man  dieser 
Nervengruppe  gegeben  hat,  ist  nicht  schlecht  gewählt,  wenn  man 
mit  diesem  Ausdruck  den  Unterschied  hervorheben  wollte,  der 
zwischen  diesem  Centrum  und  den  in  den  einzelnen  Segmenten 
des  Marks  liegenden  vasomotorischen  Zellen  besteht.  Aber  ganz 
treffend  ist  die  Bezeichnung  nicht,  weil  das  Centrum  in  der 
Oblongata  mit  Fasern  in  Beziehung  steht,  die  nicht  ebenso  direkt 
auf  die  Gefäßmuskulatur  wirken  wie  die  spinalen  Zellen.  Physio- 
logische Erfahrungen  zwingen  nämlich  zu  der  Annahme,  daß  von 
der  angenommenen  Zellengruppe  erstens  Fasern  ausgehen,  die 
in  centrifugaler  Richtung  spinalwärts  verlaufen  und  zahlreiche 
Kollateralen  zu  den  vasomotorischen  Zellen  des  Vorderhorns  senden. 
Dies  wird  dadurch  bewiesen,  daß  die  direkte  Reizung  des  Centrums 
in  der  Oblongata  Verengerung  aller  Arterien  und  Steigerung  des 
Blutdrucks  zur  Folge  hat.  Die  direkte  Reizung  wirkt  demnach 
wie  die  reflektorische,  die  in  dem  Ischiadicus  erzeugt,  in  den 
Seitenstrangresten  zur  Oblongata  aufsteigt  und  auf  diesem  Wege 
durch  Kollateralen  eine  Erregung  der  spinalen  Zellen  hervorbringt. 

Aus  dem  Centrum  in  der  Oblongata  muß  dann  eine  zweite 
Art  von  transfugalen  Fasern  stammen,  die  sich  von  der  ersten  in 
mancher  Hinsicht  unterscheidet.  Sie  durchziehen  nicht  das  Rücken- 
mark in  seiner  ganzen  Länge,  sondern  verlassen  dasselbe  zwischen 
dem  fünften  und  zwölften  Dorsalganglion,  wahrscheinlich  nachdem 
sie  vorher  mit  Zellen  des  Vorderhorns  Verbindungen  eingegangen 
hatten.  Sie  treten  an  den  Grenzstrang  heran,  aber  nicht  in  die 
Ganglien  desselben,  und  bilden  den  Splanchnicus,  der  sich  an  den 
sekretorischen  Apparaten  des  Unterleibs  ausbreitet.  iDie  Zuge- 
hörigkeit des  Splanchnicus  zu  dem  vasomotorischen  Centrum  der 
Oblongata  rechtfertigt  sich  hauptsächlich  durch  die  Beobachtung,, 
daß  sowohl  direkte  wie  reflektorische  Reizung  des  Centrums  eine 
Verengerung  der  Visceralgefäße  hervorbringt  und  das  Recht,  den 
Splanchnicus  von  den  vasomotorischen  Nerven  der  ersten  Art  zu 
trennen,  entsteht  aus  der  Beobachtung,  daß  durch  eine  ganz  be- 
stimmte Einrichtung  der  Abfluß  des  Stroms  in  dem  Splanchnicus 
verhindert  werden  kann. 

Dies  geschieht  durch  einen  dritten  Fasernzug,  der  in  cen- 
tripetaler  Richtung  mit  dem  vasomotorischen  Centrum  in  Ver- 
bindung steht  und  als  Depressor  bezeichnet  wird.  Er  steigt  vom 
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Herzen  aus  in  die  Höhe,  beim  Menschen  wahrscheinlich  in  der  Bahn 
des  Vagus.  Wie  seine  anatomische  Lage  in  der  Oblongata  be- 
schaffen ist,  wissen  wir  nicht.  Es  ist  nur  wegen  der  Beobachtung, 
daß  die  Erregung  des  Depressors  eine  vollständige  Hemmung  des 
Splanchnicusstroms  bewirkt,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß 
er  an  den  Zellen  der  Gruppe  sich  ausbreitet,  von  denen  der  freie 
Strom  ausgeht. 

In  den  oberhalb  des  Austritts  der  Splanchnicuswurzeln  ge- 
legenen Segmenten  verlassen  dann  vierten  s Fasern  das  Mark,  die 
zum  Herzen  ziehen.  Beim  Hunde  entstehen  sie  aus  den  vordem 
Wurzeln  des  zweiten  und  dritten  Brustnerven;  beim  Menschen 
kennt  man  die  sympathischen  Fasern  des  Plexus  cardiacus,  die  von 
den  drei  Halsganglien  und  dem  ersten  Brustganglion  abstammen. 
Man  kann  aber  nicht  entscheiden,  ob  allen  Fasern  oder  welchen 
von  ihnen  die  Fähigkeit  zukommt,  im  gereizten  Zustand  die 
Frequenz  oder  die  Kraft  des  Herzens  zu  steigern  oder  auch  beides. 
Die  Zunahme  der  Frequenz  hat  man  beim  Hunde  gewöhnlich  nur 
beobachtet,  wenn  der  Herzschlag  vor  dem  Versuch  langsam  ge- 
wesen war.  Bei  großer  oder  auch  bei  normaler  Frequenz  trat  der 
Zuwachs  an  Beschleunigung  zurück,  hingegen  war  die  Zunahme 
der  Herzkraft,  des  Volumens,  sehr  deutlich  und  die  Menge  von 
Blut,  die  mit  jeder  Systole  in  die  Arterien  befördert  wurde,  hatte 
beträchtlich  zugenommen. 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  diese  herzbeschleunigenden 
Nerven  mit  dem  Centrum  in  der  Oblongata  verbunden  sind,  kann 
man  ebenfalls  keine  Angabe  machen.  Nur  soviel  weiß  man,  daß 
sie  in  gleicher  Weise,  wie  die  Gefäßnerven,  durch  afferente  Im- 
pulse, die  in  peripheren  Nerven  entstehen,  zur  Thätigkeit  angeregt 
werden.  Ein  Unterschied  besteht  jedoch  zwischen  beiden  darin, 
daß  die  reffektorische  Erregung  der  Gefäßnerven  rascher  erfolgt 
als  die  der  Acceleratoren.  Es  vergeht  immer  einige  Zeit,  bis  das 
Maximum  der  Wirkung  erreicht  ist,  dafür  aber  dauert  die  Wirkung 
auf  das  Herz  längere  Zeit  an. 

Endlich  finden  sich  in  der  formatio  reticularis  horizontale 
Fasern,  die  von  den  großen  und  den  kleinen  Zellen  derselben 
abstammen,  die  in  allen  Richtungen  der  Querebene  verlaufen  und 
auch  sehr  oft  die  Raphe  kreuzen.  In  diesem  anatomischen  Ver- 
halten stimmen  sie  mit  den  Fasern  in  der  grauen  Substanz  des 
Oppenheimer,  Physiologie  d.  Gefühls.  5 
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Marks  überein,  und  bei  beiden  darf  man  wohl  annehmen,  daß  jede 
in  den  Zellen  stattfindende  Erregung  sich  über  beide  Seiten 
ausbreitet. 

Auf  Grund  dieser  der  Anatomie  und  Physiologie  entlehnten 
Erfahrungen  kann  man  sich  ein  Bild  von  den  Vorgängen  machen, 
welche  infolge  von  reflektorischer  Reizung  des  im  Mark  und  Oblon- 
gata  gelegenen  vasomotorischen  Apparats  auftreten,  und  man  kann 
dabei  zeigen,  daß  ein  Widerspruch  zwischen  den  Erscheinungs- 
weisen von  Gefühl  und  vasomotorischer  Innervation  in  Wirklich- 
keit nicht  besteht.  Beide  nehmen  mit  Zunahme  des  Reizes  an 
Intensität  zu ; das  Gefühl  von  dem  schwächsten  Grade  bis  zum 
intensivsten  Schmerz,  die  vasomotorische  Innervation  bis  zur  hohen 
Blutdrucksteigerung,  die  jedoch  sekundär  Erscheinungen  hervor- 
bringt, Nerven  in  Thätigkeit  setzt,  welche  den  abnormen  Blut- 
druck beseitigt. 

Solange  der  Reiz,  der  künstlich  an  der  Haut  oder  sonstwo 
angebracht  wird,  oder  durch  die  Thätigkeit  eines  Organs  entsteht, 
schwach  ist,  wird  eine  Kontraktion  aller  Arterien,  der  peripheren 
und  visceralen,  erfolgen  und  infolge  davon  der  Blutdruck  steigen. 
Es  fließt  mehr  Blut  als  zuvor  in  die  Extremität,  an  welcher  der 
Plethysmograph  liegt,  die  Volumenkurve  steigt.  In  diesem  Falle 
scheint  das  Herz  nicht  besonders  affiziert  zu  sein,  wenigstens  ist 
eine  ausgesprochene  Wirkung  der  Acceleratoren  nicht  zu  bemerken. 
Es  besitzt  wohl  soviel  elastische  Kraft,  um  diese  schwache  Steigerung 
des  Blutdrucks  mit  Leichtigkeit  zu  überwinden. 

Wenn  aber  der  Reiz  ungewohnt  stark  war  und  die  Veranlas- 
sung zu  einer  starken  Kontraktion  aller  Arterien  und  Steigerung  des 
Blutdrucks  gab,  so  wird  der  Herzmuskel  diesem  Widerstand  gegen- 
über insuffizient,  die  Systole  unvollkommen,  der  Zufluß  aus  dem 
kleinen  Kreislauf  wird  durch  die  unvollständige  Entleerung  des 
Ventrikels  erschwert,  die  Lungengefäße  bleiben  längere  Zeit  über- 
füllt und  daraus  entsteht  eine  Starrheit  der  Alveolenwanduugen, 
welche  die  Inspiration  schwierig  macht.  Man  versteht  so  die  von 
allen  Experimentatoren  beobachteten  tiefen  Inspirationen  nach  der 
Einwirkung  eines  starken  Reizes  und  die  nach  starker  Gemüts- 
bewegung auftretende  Beklemmung. 

Die  Änderung  der  Respiration  dauert  jedoch  nicht  lange; 
bald  erlangt  das  Herz  seine  Elastizität  wieder  durch  die  Thätigkeit 
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der  Acceleratoren,  die,  wie  erwähnt,  eine  verhältnismäßig  große 
Latenzzeit  haben  und  starker  Reize  zur  Entfaltung  ihrer  Wirkung 
bedürfen.  Außerdem  wird  infolge  der  hohen  Spannung,  unter 
welcher  die  Herzwand  steht,  der  Depressor  erregt,  wodurch  die 
Kontraktion  der  splanchnischen  Gefäße  aufgehoben  wird  und  die 
erweiterten  Gefäße  eine  große  Menge  von  Blut  im  Abdomen  fest- 
halten  können.  So  wird  die  Zufuhr  zum  Herzen  geringer,  die 
peripheren  Arterien  werden  weniger  als  zuvor  gefüllt,  die  Volumen- 
und  Druckkurven  niedriger,  trotz  fortdauernder  Reizung  und  fort- 
dauerndem deutlichen  Gefühl. 

Auch  in  diesem  Zustand,  wo  die  Herabsetzung  des  Blutdrucks 
eine  bedeutende  wird,  können  wieder  Störungen  der  Respiration 
eintreten.  Aber  hier  ist  nicht  die  Starrheit  der  Alveolen  die  Ur- 
sache, sondern  die  ungenügende  Sättigung  des  Bluts  mit  Sauer- 
stoff, die  bei  träger  Cirkulation  eintreten  und  einen  Einfluß  auf 
das  respiratorische  Centrum  in  der  Oblongata  ausüben  muß. 

Die  Beschreibung  und  besonders  die  Ableitung  dieser  Vor- 
gänge aus  physiologischen  Erfahrungen  könnte  als  eine  theoretische 
betrachtet  werden,  wenn  sie  nicht  mit  den  experimentellen  Unter- 
suchungen von  Före,  Lehmann  und  anderen  in  Übereinstimmung 
wäre.  Wenn  Lehmann  sagt:  jeder  lustbetonte  Eindruck  erzeugt 
eine  Vergrößerung  des  Volumens  des  Arms  und  der  Höhe  der 
einzelnen  Pulsschläge  nebst  einer  Vergrößerung  der  Tiefe  des 
Atemholens  (S.  82)  oder  jeder  unlusterregende  Reiz  erzeugt  im 
ersten  Augenblick  einen  Gefäßspasmus  an  der  Oberfläche  des 
Körpers  in  Verbindung  mit  einer  Erschlaffung  der  Gefäße  im  Innern 
und  eine  Verminderung  des  Umfangs  der  Herzkontraktionen  (S.  91), 
so  enthält  diese  Definition  beinahe  alle  Momente,  die  ich  vor- 
her abgeleitet  habe,  und  es  besteht  nur  darin  ein  Unterschied,  daß 
die  Erklärung  der  Vorgänge,  welche  die  Respiration  und  die  Ge- 
fäßinnervation aufweisen,  von  der  meinigen  abweicht. 

Die  Erscheinungen  von  seiten  der  Respiration  bespricht  Leh- 
mann als  eine  Thatsache,  ohne  daß  er  ihren  Zusammenhang  mit 
dem  Reiz  oder  den  Gefäßnerven  nachzuweisen  im  stände  ist. 
Wichtiger  noch  ist  die  Annahme  des  Psychologen,  daß  die  Zunahme 
der  Volumenkurve  des  Plethysmographen  ein  Zeichen  der  Gefäß- 
erweiterung und  die  Abnahme  der  Verengerung  sei.  Allein  das 
Instrument  zeigt  weder  eine  Erweiterung  noch  eine  Verengerung 
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der  Arterien  an,  sondern  giebt  nur  kund,  daß  während  des  Steigens 
der  Kurve  eine  größere  Menge  von  Blut  in  den  Arm  getrieben 
wird  als  vorher,  und  umgekehrt  bedeutet  ein  Fallen  der  Kurve 
eine  Herabsetzung  der  Geschwindigkeit,  vorausgesetzt,  daß  der 
Arm,  an  welchem  der  Plethysmograph  liegt,  sich  in  Ruhe  befindet 
und  der  venöse  Abfluß  als  gleichmäßig  zu  betrachten  ist.  Die 
Menge  des  einströmenden  Bluts  hängt  aber  vom  Blutdruck,  das 
heißt  von  der  Größe  der  Systole  des  Herzens  und  dem  Widerstand 
der  Gefäßmuskulatur  ab,  und  deshalb  ist  es  möglich,  daß  selbst 
bei  verengten  Arterien  die  Geschwindigkeit  des  Stroms  größer  wird 
und  ein  Steigen  der  Kurve  eintritt.  Das  wird  besonders  der  Fall 
sein,  wenn  mit  der  Verengerung  der  Armgefäße  zugleich  eine 
Verengerung  der  visceralen  Gefäße  zusammenfällt,  wodurch  die 
dem  Herzen  zuströmende  Blutmenge  beträchtlich  gesteigert  und 
der  Zufluß  zu  den  Arterien  größer  wird. 

Wenn  nun  auch  die  Ableitung  der  angeführten  Erscheinungen 
aus  der  reflektorischen  Erregung  der  vasomotorischen  Centren  eine 
gerechtfertigte  ist,  so  muß  dennoch  die  Beschreibung  derselben  in 
gewissem  Grad  als  das  Resultat  einer  Abstraktion  angesehen  werden, 
die  aus  den  experimentellen  Untersuchungen  und  den  Beobachtungen 
am  Menschen  gewonnen  wurde.  In  Wirklichkeit  sind  solche  reine, 
ideale  Fälle  verhältnismäßig  selten,  viel  häufiger  begegnet  man 
den  mannigfaltigsten  Abweichungen  des  Verlaufs,  welche  bei  den 
Untersuchungen  am  Tier  als  Ausnahmen,  bei  den  Beobachtungen 
am  Menschen  als  individuelle  Eigentümlichkeiten  bezeichnet  wurden. 
Wie  weit  diese  Bezeichnungen  zutreffend  sind,  ist  hier  nicht  zu  unter- 
suchen, aber  wenn  man  sich  eine  Vorstellung  über  die  Ursachen 
dieser  individuellen  Verschiedenheiten  machen  will,  müßte  man 
eine  Untersuchung  darüber  vornehmen,  ob  alle  Faktoren,  welche 
bei  dem  Vorgang  beteiligt  sind,  in  allen  Fällen  in  gleicher  Größe 
auftreten  oder  ob  hierin  Verschiedenheiten  bestehen.  Eine  der- 
artige Untersuchung  liegt  aber  nicht  vor.  Wir  wissen  nur  aus 
Erfahrung,  daß  die  Erregbarkeit  der  nervösen  Apparate  in  weiten 
Grenzen  schwankt  und  besonders  die  Erregbarkeit  des  Accelerators 
und  des  Depressors  zeigt  die  auffallendsten  Verschiedenheiten.  Bei 
manchen  Individuen  bewirkt  die  Erregung  des  Accelerators  eine 
große  Beschleunigung  der  Herzthätigkeit  und  scheint  nur  geringen 
oder  gar  keinen  Einfluß  auf  die  Ausgiebigkeit  der  Herzkontraktion 
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auszuüben.  Die  Folgen  dieser  Eigentümlichkeit  müssen  sich  in  den 
Erscheinungen  des  Blutdrucks  und  in  den  Kurven  des  Plethysmo- 
graphen zu  erkennen  geben,  da  das  kleinere  Quantum  Blut,  welches 
bei  rascher  Herzthätigkeit  den  Arterien  zugeführt  wird,  eine  ge- 
ringere Spannung  der  Wandungen  erzeugen  muß,  als  wenn  größere 
Mengen  mit  einer  Kontraktion  in  sie  gelangen.  Noch  auffallender 
ist  die  Verschiedenheit  der  Herzsensibilität,  welche  die  Thätigkeit 
des  Depressors  veranlaßt.  Manche  Herzen  sind  so  empfindlich,  daß 
schon  der  geringste  äußere  Reiz  ausreicht,  um  die  visceralen  Ge- 
fäße zu  erweitern  und  sekundär  eine  Anämie  des  Gehirns,  Haut- 
blässe, Muskelschwäche  und  ohnmachtähnliche  Erscheinungen  her- 
beizuführen. 

Die  Ursachen  dieser  verschiedenen  Erregbarkeit  sind  uns  nicht 
bekannt,  aber  das  reichliche  Vorkommen  von  äußerst  empfindlichen 
und  leicht  verletzbaren  Nervenzellen  in  dem  vasomotorischen  Apparat, 
die  fortwährende,  ohne  Unterbrechung  ablaufende  Thätigkeit  des- 
selben, der  Mangel  jeder  Gelegenheit,  durch  Perioden  der  Ruhe 
einen  Schaden  auszugleichen,  und  die  Unmöglichkeit,  während  des 
Lebens  alle  störenden  Ursachen  fernzuhalten,  lassen  es  verstehen, 
daß  individuelle  Verschiedenheiten  in  ihm  häufiger  auftreten  als 
in  anderen  Organen,  deren  Thätigkeit  von  Perioden  der  Ruhe 
unterbrochen  und  bei  denen  eine  Accomodation  an  die  äußern 
Agentien  durch  besondere  ad  hoc  geschaffene  Einrichtungen  oder 
durch  willkürliche  Vorkehrungen  möglich  ist. 

Wie  mir  scheint,  hat  man  bis  jetzt  diesen  Ursachen  des  ab- 
normen Verhaltens  der  Ganglienzellen  noch  zu  wenig  Aufmerk- 
samkeit gewidmet,  allerdings  auch  nicht  widmen  können,  weil 
eine  Pathologie  derselben  bis  jetzt  nicht  vorhanden  ist.  Man  hat  sich 
zur  Erklärung  derselben  mit  der  Annahme  von  Vererbung,  Übung 
und  Gewöhnung  begnügen  lassen,  oder  man  hat  besondere  Namen 
für  dieselben  geschaffen,  wie  Disposition,  Nervenschwäche,  für 
welche  letztere  man  auch  die  etwas  besser  klingende  Bezeichnung 
Neurasthenie  gewählt  hat.  Leider  hat  man  dabei  nicht  einmal 
angegeben,  welche  Nervengattung  krankhaft  affiziert  ist,  obgleich 
man  sich  sagen  mußte,  daß  die  Funktion  der  Sinnesnerven  und 
der  motorischen  Nerven  eigentlich  nur  insofern  gelitten  hat,  daß 
ihre  Ausdauer  eine  geringere  geworden,  daß  leicht  Ermüdung  auf- 
trat und  damit  schmerzhafte  Gefühle  verbunden  waren.  Das  sind 
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aber  Erscheinungen,  die  sich  nicht  auf  den  physikalischen  Apparat 
der  Sinne  oder  der  Muskelkontraktion  beziehen  lassen,  sondern 
mit  dem  Substrat  des  Gewebes  oder  mit  den  dazu  gehörigen 
vasomotorischen  Nerven  in  irgend  einer  Weise  Zusammenhängen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  diesen  Gedanken  weiter  zu  ent- 
wickeln und  zuzusehen,  ob  nicht  manche  bis  jetzt  unbegreifliche 
Neurose  mit  Hülfe  der  Erfahrungen  erklärt  werden  kann,  die 
man  bei  dem  Studium  der  Gefäßnerven  gewinnen  kann  und  die 
jetzt  schon  für  das  Verständnis  der  ganzen  Ökonomie  des  Körpers, 
der  bei  aller  Selbständigkeit  seiner  Elemente  bestehenden  gegen- 
seitigen Abhängigkeit  voneinander,  der  Gesundheit  und  Krankheit, 
von  Wichtigkeit  sind. 

Wenn  es  sich  nur  um  Vorgänge  und  Wirkungen  handeln  würde, 
welche  von  seiten  des  vasomotorischen  Centrums  ausgehen,  so 
könnte  die  Untersuchung  hier  abbrechen.  Aber  für  die  Lehre 
des  Gefühls  ist  es  wichtig,  auch  die  Folgezustände  dieser  Vorgänge 
ins  Auge  zu  fassen,  weil  sie  in  allen  Theorien,  die  über  das 
Wesen  des  Gefühls  aufgestellt  worden  sind,  eine  hervorragende 
Rolle  spielen. 

Ist  es  richtig,  daß  bei  einer  gewissen  mäßigen  Thätigkeit 
eines  Organs  eine  Erweiterung  seiner  Gefäße  und  in  der  geschil- 
derten Weise  in  allen  andern  Organen  eine  Verengerung  derselben 
zu  stände  kommt  und  gleichzeitig  der  Blutdruck  und  das  Volumen 
des  Herzens  zunimmt,  so  sind  damit  die  Bedingungen  gegeben, 
unter  welchen  jedes  einzelne  Organ  zu  größeren  Leistungen  be- 
fähigt wird.  Nicht  nur  das  gereizte  Organ  mit  seinen  erweiterten 
Blutbahnen  erhält  dadurch  hinreichende  Mengen  von  Blut,  sondern 
auch  die  unthätigen  erfahren  eine  reichlichere  Durchströmung  von 
Blut  und  Lymphe  als  vorher.  Die  Muskeln  werden  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt,  Ernährungsmaterial  aufzunehmen  und  dasselbe 
zu  einem  spätem  Gebrauch  in  sich  anzuhäufen.  Die  Sinnesorgane 
können  infolge  des  vollkommenen  Ersatzes  der  verbrauchten  Sub- 

t 

stanzen  mit  größerer  Leichtigkeit  die  auf  sie  einwirkenden  physi- 
kalischen Kräfte  in  Nervenerregung  umsetzen.  Und  das  Gehirn 
wird  sich  kaum  anders  verhalten  wie  diese  Organe.  Es  ist  eben- 
falls mit  vasomotorischen  Nerven  versehen  und  wenn  auch  diese 
in  mancher  Beziehung  von  denen  anderer  Organe  sich  unter- 
scheiden, so  steht  doch  außer  Zweifel,  daß  es  an  allen  Schwan- 
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kungen  des  vasomotorischen  Stroms  teilnimmt  und  daß,  wenn  im 
ganzen  der  Blutstrom  rascher  und  kräftiger  wird,  es  dadurch  in 
einen  Zustand  versetzt  wird,  in  welchem  seine  Funktionen  leichter 
von  statten  gehen,  die  sensorischen  Erregungen  deutlicher  und 
schärfer  empfunden  werden,  die  Reproduktionen  und  Associationen 
schnell  und  sicher  sich  vollziehen.  Vielleicht  wird  auch  das 
Centrum  des  Gefühls,  der  Sitz  des  Bewußtseins,  besser  ernährt 
und  wird  empfindlicher  für  die  Eindrücke,  die  ihm  aus  dem 
thätigen  Organ  zukommen,  und  giebt  uns  das  freudige  Gefühl, 
das  wir  bei  der  Ausführung  einer  unsern  Kräften  entsprechenden 
Arbeit  haben. 

Bei  Anwendung  eines  kurz  dauernden  Reizes  lassen  sich 
diese  Folgezustände  kaum  zur  Beobachtung  bringen.  Aber  man 
beobachtet  leicht,  wenn  mäßige  Thätigkeit  in  einem  Organ  länger 
ausgeführt  wird,  wie  die  Leistungsfähigkeit  der  andern  zunimmt, 
wie  das  Organ,  das  infolge  seiner  Thätigkeit  durch  Ansammlung 
von  Zersetzungsprodukten  zu  ermüden  anfängt,  durch  Abwechslung 
mit  der  Thätigkeit  eines  andern  Organs  wieder  erfrischt  werden 
kann.  In  der  ärztlichen  Praxis  hat  man  diesen  physiologis(;hen 
Vorgang  schon  häufig  verwertet.  Wenn  man  nach  Überanstrengung 
der  Muskeln  ein  warmes  Bad  verordnet,  Stubengelehrten  einen 
täglichen  Spaziergang  empfiehlt,  wenn  man  Individuen,  die  nach 
angestrengter  Geistesarbeit  schwach  und  mißlaunig  geworden  sind, 
in  ein  Höhenklima  oder  ins  Seebad  schickt,  so  will  man  damit 
nicht  allein  Zeit  zum  Ausruhen  und  Erholung  gewinnen,  sondern 
man  erwartet,  daß  die  Anregung  der  Haut  oder  der  Muskeln  den 
Blutstrom  fördern,  daß  die  Ermüdungsstofife  aus  den  funktionell 
gestörten  Organen  entfernt  und  günstige  Bedingungen  für  eine 
Besserung  der  Gesamternährung  geschaffen  werden. 

In  ganz  entgegengesetzter  Weise  sehen  wir  die  Erscheinungen 
auftreten,  wenn  Muskeln,  Sinnesorgane  oder  Gehirn  übermäßig  oder 
ungewöhnlich  lange  in  Thätigkeit  erhalten  werden,  wenn  infolge 
davon  der  Blutdruck  zuerst  derartig  steigt,  daß  der  Depressor  ge- 
reizt wird  und  die  Visceralgefäße  sich  erweitern.  Die  Versorgung 
der  andern  Organe  mit  Blut  verschlechtert  sich,  die  Funktionen 
derselben  vollziehen  sich  mühevoll  und  leiden  sowohl  durch  Mangel 
an  hinreichendem  Ernährungsmaterial  wie  durch  verlangsamte  Ab- 
fuhr der  Produkte  des  Stoffwechsels.  Hierin  liegt  auch  der  Grund? 
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daß  wir  nach  angestrengter  Tbätigkeit  eines  Organs,  wie  z.  B.  bei 
Bergtouren,  nicht  nur  in  den  Muskeln,  sondern  im  ganzen  Körper 
die  Ermüdung  verspüren. 

Für  die  Bedeutung  des  Splanchnicus  bei  diesen  Vorgängen 
und  als  Beweis,  daß  derselbe  eine  große  Rolle  dabei  spielt,  mag 
die  Beobachtung  erwähnt  werden,  daß  in  allen  Fällen,  wo  es  sich 
um  längere  Zeit  und  stark  einwirkende  Ursachen  handelt,  mögen 
sie  auf  Muskeln  oder  Gehirn  oder  Haut  wirken,  die  Erweiterung  der 
abdominellen  Gefäße  in  einer  Verminderung  des  Appetits,  in  mangel- 
hafter Resorption  und  Darmthätigkeit  und  Abnahme  des  Körper- 
gewichts sich  kundgiebt.  Andererseits  kann  man  leicht  ver- 
stehen, wie  mäßige  Körperbewegungen,  mäßige  Haut-  und  Hirn- 
thätigkeit,  indem  sie  eine  Kontraktion  der  Gefäße  im  Splanchnicus- 
gebiet  und  Steigerung  des  Blutdrucks  erzeugen,  günstig  auf  den 
Verlauf  des  Verdauungsprozesses  einwirken. 

Für  diese  zwei  in  ihren  Extremen  geschilderten  Zustände, 
die  in  der  Wirklichkeit  die  mannigfaltigsten  Abstufungen  zeigen, 
hat  die  Sprache  zwei  Namen  eingeführt,  die  in  treffender  Weise 
die  Leistungsfähigkeit  der  zur  Zeit  thätigen  Organe  sowohl  wie 
des  ganzen  Körpers  bezeichnen.  Lust  und  Unlust  entspricht  dem 
sinnlichen  Wohl-  oder  Ubelbefinden  des  Subjekts,  der  Förderung 
oder  Hemmung  des  Lebens.  Wie  diese  günstigen  oder  ungünstigen 
Lebensbedingungen  zu  stände  kommen,  kann  man  auf  Grund  obiger 
Auseinandersetzungen  leicht  verstehen.  Auch  macht  es  keine 
Schwierigkeiten,  den  bis  jetzt  unverstandenen  Übergang  der  Lust 
in  Unlust  und  die  Unmöglichkeit  des  Übergangs  von  Unlust  in 
Lust  zu  begreifen.  Im  allgemeinen  ist  auch  damit  die  Erfahrung 
erklärt,  daß  ein  und  derselbe  Reiz  nicht  bei  allen  Individuen  und 
nicht  zu  allen  Zeiten  des  Lebens  den  gleichen  Zustand  von  Lust 
oder  Unlust  hervorbringt.  Im  einzelnen  Fall  wird  man  jedoch 
für  die  Erklärung  dieses  Wechsels  häufig  auf  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  stoßen,  weil  neben  der  Ursache,  welche  in  der 
Reizung  der  Gewebe  gegeben  ist,  Faktoren  in  Berechnung  gezogen 
werden  müssen,  die  sich  einer  Schätzung  ihrer  Größe  entziehen. 
Über  die  Beschaffenheit  der  Muskeln  an  den  Arterien,  über  die 
verschiedene  Erregbarkeit  der  Nervenzellen,  welche  bei  dem  Auftreten 
von  Lust  und  Unlust  sowohl  in  dem  Centralapparat  wie  in  der  Peri- 
pherie beteiligt  sind,  besitzen  wir  noch  zu  wenige  positive  Kenntnisse. 
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Den  Zusammenhang  von  Lust  und  Unlust  mit  dem  Wohl 
oder  Wehe  des  Organismus,  die  Bedeutung  des  Ernährungszustandes 
für  die  Entstehung  beider  Erscheinungen  wurde  von  den  Psycho- 
logen, besonders  in  der  neuern  Zeit,  richtig  erkannt.  Sie  haben  sich 
aber  wegen  der  Vieldeutigkeit  des  Wortes  auf  einen  Abweg  führen 
lassen,  welcher  die  vielfachen  mit  großem  Fleiß  unternommenen 
Bestrebungen,  über  die  Entstehung  der  Lust  ins  Reine  zu  kommen, 
mit  Notwendigkeit  resultatlos  machen  mußte.  Bald  wurde  Lust 
als  das  Vorhandensein  günstiger  Lebensbedingungen,  als  eine 
Förderung  des  Organismus,  bald  als  der  eine  Begier  befriedigende 
Genuß  und  das  dieser  Befriedigung  entsprechende  Gefühl  genommen, 
und  indem  man  zwischen  diesen  Bedeutungen  des  Wortes  keinen 
Unterschied  machte,  ist  man  zu  Definitionen  gekommen,  welche 
weder  für  die  Kenntnis  des  Gefühls,  der  psychischen  Lust,  wie 
man  gesagt  hat,  noch  der  körperlichen  Lust  förderlich  waren. 
Hamilton  und  Bain  definieren  so  z.  B.:  States  of  pleasure  are 
concomitant  with  an  increase  and  States  of  pain  with  an  abatment 
of  some  or  all  of  the  vital  functions.  Lehmann  nennt  die  Lust 
die  psychische  Folge  davon,  daß  ein  Organ  während  seiner  Arbeit 
keine  größere  Energiemengen  verbraucht,  als  Ernährungsthätigkeit 
ersetzen  kann,  Unlust  dagegen  sei  die  psychische  Folge  jedes  Miß- 
verhältnisses zwischen  Verbrauch  und  Ernährung,  indem  dieselbe 
entsteht,  wenn  der  Verbrauch  die  Zufuhr  überschreitet,  als  auch 
wenn  die  Zufuhr  wegen  Unthätigkeit  des  Organs  das  Maximum, 
das  aufgenommen  werden  kann,  überschreitet. 

Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  eine  Diskussion  über 
die  Zulässigkeit  der  Begriffe  von  Energiezufuhr  und  Energiever- 
brauch zu  eröffnen.  Man  müßte  dabei  die  ganze  Frage  der  Er- 
nährung der  Zelle,  der  Beschaffenheit  der  Blutflüssigkeit  und  die 
Einrichtung  des  diese  Flüssigkeit  in  Bewegung  setzenden  Apparats 
erörtern.  Es  sollte  vielmehr  nur  gezeigt  werden,  daß  auch  die 
Psychologen  die  Entstehung  der  Lust  aus  den  körperlichen  Zu- 
ständen ableiten,  daß  sie  aber,  anstatt  diese  Zustände  einfach  mit 
dem  Begriff  der  Lust  zu  bezeichnen,  plötzlich  ohne  jede  nähere 
Begründung  die  Lust  als  eine  psychische  Folge  dieser  Zustände 
einführen.  Wenn  die  Lust  als  Gefühl  die  Folge  der  Lust  in  dem 
Sinne  sein  soll,  daß  damit  ein  gewisses  Verhältnis  zwischen  Energie- 
zufuhr und  Energieverbrauch  ausgedrückt  wird,  oder  wenn,  nach 
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Ziegler,  die  Lust  die  psychische  Seite  ist,  die  Innenseite  der  Be- 
thätigung  des  Vermögens,  jedem  als  neu  hinzutretenden  Reiz  gegen- 
über sich  selbst  zu  behaupten,  so  bleibt  es  unverständlich,  wie  der 
Energievorrat  oder  die  Bethätigung  der  Selbsterhaltung  auf  das 
Bewußtsein  wirken  soll,  wenn  man  nicht  die  stillschweigende  An- 
nahme machen  würde,  daß  in  allen  Organen  eine  mit  Verständnis 
prüfende  Seele  gegenwärtig  sei.  Wollte  man  aber  so  weit  gehen, 
dann  wären  Lust  oder  Unlust  Urteile  des  Intellekts  und  als  Ge- 
fühle beseitigt. 

Man  wird  von  diesen  Widersprüchen,  welche  durch  die  Viel- 
deutigkeit des  Begriffs  Lust  entstehen,  nicht  befreit  werden,  wenn 
man  sich  nicht  entschließt,  das  Wort  einzig  und  allein  für  die 
Bezeichnung  eines  und  desselben  Vorgangs  zu  gebrauchen.  Wie 
mir  scheint,  ist  unter  den  Psychologen  die  Meinung  vorherrschend, 
daß  mit  Lust  oder  Unlust  der  gesamte  Zustand  unseres  körperlichen 
W^ohl-  oder  Ubelbefindens , die  Förderung  oder  Hemmung  der 
Lebensbedingungen  ausgedrückt  werden  solle,  und  nur  die  Unfähig- 
keit, das  Gefühl  zu  erklären,  hat  zur  Übertragung  der  Luster- 
scheinungen auf  das  Gefühl  veranlaßt.  Wenn  man  aber  nach  weisen 
oder  wenigstens  wahrscheinlich  machen  kann,  daß  nicht  jedes  Ge- 
fühl mit  Lust  oder  Unlust  verbunden  ist  — man  hat  auch  neu- 
trale Gefühle  beschrieben  — oder  daß  der  Sitz  des  Gefühls  ein 
anderer  ist  wie  der  Sitz  des  nervösen  Apparats,  durch  den  die 
Lust  vermittelt  wird,  und  daß  die  Gefühlsäußerung  von  andern 
Bedingungen  abhängt  wie  die  Äußerungen  des  vasomotorischen 
Centrums  in  der  Oblongata,  wird  die  Wahl  nicht  schwer  fallen, 
und  man  wird  sich  um  so  leichter  dazu  entschließen,  den  Lust- 
begriff auf  die  Cirkulationserscheinungen  zu  beschränken. 


V.  Centmm  des  Grefühls  im  Grehirn.  - 

Zum  Zwecke  dieses  Nachweises  ist  man  genötigt,  in  ein  Ge- 
biet der  Hirnanatomie  und  Physiologie  einzutreten,  welches  in 
der  Neuzeit  den  Gegenstand  der  sorgfältigsten,  aber  noch  nicht 
abgeschlossenen  Untersuchungen  gebildet  hat.  Wir  sind  leider 
noch  nicht  im  stände,  die  anatomischen  und  physiologischen  That- 
sachen  derartig  zu  verwerten,  daß  eine  ein  wurfsfreie  Theorie  über 
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das  Gefühl  aufgestellt  werden  könnte.  Wenn  ich  es  dennoch  ver- 
suche, so  leitet  mich  hierzu  die  Meinung,  daß  doch  einzelne  Er- 
fahrungen bekannt  sind,  welche  als  Grundlage  zu  einer,  vielleicht 
ungenügenden,  aber  vorerst  ausreichenden  Hypothese  zu  gebrauchen 
seien.  Ich  habe  selbst  die  Hoffnung,  daß  mit  Hülfe  dieser  Hypothese 
neue  Gesichtspunkte  gewonnen  werden  können,  die  für  die  ana- 
tomische und  physiologische  Erforschung  von  Nutzen  sind,  insofern 
durch  sie  die  Deutung  vieler  von  den  Anatomen  nachgewiesenen, 
aus  dem  Mittel-  und  Zwischen hirn  in  die  Rinde  einstrahlenden 
Fasern,  welche  sich  nicht  in  den  Rahmen  der  motorischen  und 
sensorischen  Nerven  einfügen  ließen  und  hinsichtlich  ihrer  Funk- 
tion unklar  blieben,  wesentlich  erleichtert  wird. 

Wenn  vorhin  erwähnt  wurde,  daß  der  Sitz  des  Gefühls  ein 
anderer  sei  als  der  der  Gefäßinnervation,  so  sollte  damit  nicht  be- 
hauptet werden,  daß  beide  Erscheinungen  voneinander  unabhängig 
seien.  Eine  derartige  Auffassung  würde  im  Widerspruch  stehen  mit 
der  Erfahrung,  wonach  jede  in  den  spinalen  Nerven  verlaufende 
Erregung  ein  Gefühl  erzeugt,  das  mit  Lust  oder  Unlust  verbunden 
ist.  Bei  den  Vorgängen,  die  im  Gehirn  verlaufen,  ist  dies  nicht 
so  sicher  und  das  Verhältnis  zwischen  beiden  Erscheinungen  in 
mancher  Beziehung  verschieden  von  den  spinalen  Erregungen.  Es 
muß  diese  Abweichung  an  einer  späteren  Stelle  noch  besonders  be- 
sprochen werden.  Jetzt  beschränke  ich  mich  im  Interesse  des  Gangs 
der  Untersuchung  auf  die  in  der  Körperperipherie,  in  Haut  oder 
Muskeln  entstandenen  Erregungen,  die  auf  ihrem  Wege  durch 
die  Seitenstrangreste  bis  zu  dem  vasomotorischen  Oentrum  in  der 
formatio  reticularis  der  Oblongata  verfolgt  wurden. 

Von  hier  aus  setzt  sich  aber  die  Formation  nach  oben  fort  und 
schließt  sich  (cf.  Flechsig,  Die  Lokalisation  geistiger  Vorgänge,  S.25) 
der  Schleifenschicht  da  an,  wo  diese  letztere  in  den  Thalamus  ein- 
tritt  (hinter  dem  centre  median,  an  welches  sie  Fasern  abgiebt),  so 
daß  in  den  Thalamus  und  zwar  in  den  seitlichen  vordem  Kern 
desselben  alle  die  Leitungen  eintreten,  in  welchen  man  die  Fort- 
setzungen der  hintern  Wurzeln  zu  suchen  hat,  nämlich  Haupt- 
teil der  Sehleifenschicht,  obere  Kleinhirnstiele,  Hinter-  und  Seiten- 
stränge und  Längsbündel  der  formatio  reticularis. 

Ob  diese  Angaben  vollständig  zutreffend  sind,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Bekanntlich  herrscht  unter  den  Histologen  dar- 
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über  noch  eine  große  Meinungsverschiedenheit,  und  besonders 
wird  noch  darüber  gestritten,  ob  die  Fasern  der  Schleifenschicht, 
die  aus  den  Kernen  der  Hinterstränge  stammt,  in  den  Thalamus 
opticus  eintreten  oder  ob  sie  ununterbrochen  durch  die  innere 
Kapsel  in  den  Stabkranz  und  in  die  Rinde  des  Parietallappens, 
zu  den  Centralwindungen  ziehen.  Hinsichtlich  der  formatio  reti- 
cularis steht  aber  fest,  daß  sie  im  Thalamus  endet,  entweder 
in  dem  seitlichen  Kern  oder  in  der  regio  subthalamica,  welche  ven- 
tral von  diesem  Kern  liegt  und  mit  ihm  verwachsen  ist. 

Auf  dem  Weg,  den  die  Haubenregion  mit  ihren  einzelnen 
Teilen  einhält,  werden  lateralwärts  Fasern  abgegeben,  welche  den 
Hirnstiel  und  die  innere  Kapsel  durchsetzen  und  zum  Großhirn 
gelangen.  Wo  diese  enden,  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt.  Nach 
V.  Kölliker  (cf.  S.  612)  ist  es  wahrscheinlich,  daß  bei  allen  diesen 
Fasern  doppelte  Leistungen,  centrifugale  und  centripetale,  eine 
Rolle  spielen.  Es  wird  später  gezeigt  werden,  daß  zur  Erklärung 
des  Gefühls,  das  mit  den  Vorstellungen  verbunden  ist,  eine  vom 
Großhirn  zur  Haubenregion  ziehende  Bahn  nötig  ist  und  daß  die 
erwähnten  Fasern  wegen  ihres  Ursprungs  aus  der  formatio  reti- 
cularis dieser  Anforderung  genügen.  Es  wird  sich  aber  weiter  er- 
geben, daß  die  zweite  Möglichkeit,  daß  nämlich  die  lateralwärts 
in  das  Gehirn  ziehenden  Fasern  die  Vermittlerin  des  Gefühls  seien, 
ausgeschlossen  ist. 

Bevor  die  Gründe  für  diese  letztere  Annahme  mitgeteilt 
werden,  ist  es  wichtig  zu  erwähnen,  daß  die  Bahn,  welche  die 
Fasern  der  Formation  in  ihrer  Richtung  zum  vorderen  seitlichen 
Kern  des  Thalamus  einhält,  Fasern  enthalten  muß,  welche  das 
Gefühl  vermitteln.  Das  geht  hauptsächlich  daraus  hervor,  daß 
eine  Degeneration  des  Fasernverlaufs  an  der  Stelle,  wo  alle  cen- 
tripetal  leitenden  Fasern,  Schleife  und  Formation  vereinigt  sind, 
wo  sie  'auf  einen  verhältnismäßig  engen  Raum  zusammengedrängt 
sind,  in  dem  hintersten  Teil  der  innern  Kapsel,  einen  durch  Türok 
bekannt  gewordenen  Symptomenkomplex  verursacht,  nämlich  kom- 
plete  gekreuzte  Hemianästhesie,  Aufhebung  der  Haut-  und  Muskel- 
empfindungen und,  was  hier  besonders  interessiert,  eine  Analgesie. 
Es  fallen  demnach  alle  Leitungen  aus,  die  aus  den  hintern  Wurzeln 
oder,  genauer  ausgedrückt,  aus  den  Spinalganglien  und  den  Grenz- 
ganglien stammen. 
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Da  es  nun  keinem  Zweifel  mehr  unterliegt,  daß  der  Leitungs- 
weg der  sensorischen  Eindrücke,  die  Hauptschleife,  mit  den  Cen- 
tralwindungen des  Gehirns  im  Zusammenhang  steht,  so  kann  man 
nur  noch  fragen,  ob  die  Fasern  für  die  Leitung  der  Gefühls- 
eindrücke in  dem  Thalamus  enden  oder  in  irgend  einer  Weise 
ebenfalls  zu  der  Rinde  des  Gehirns  gelangen. 

Die  Entscheidung  dieser  Frage  wäre  eine  leichte,  wenn  die 
Ansicht  der  Forscher  fest  gegründet  wäre,  welche  in  den  Thala- 
mus eine  große  Menge  von  Fasern  aus  allen  Teilen  des  Gehirns, 
aus  der  medialen  Schleife  und  aus  der  formatio  reticularis  ein- 
treten  lassen,  aber  bestreiten,  daß  außer  den  centrifugalen  Opti- 
cusfasern, der  cerebralen  Sehstrahlung,  dem  fasciculus  Meynert 
und  der  commissura  mollis  andere  Fasern  den  Thalamus  verlassen. 
Die  centripetalen  Fasern  der  Formation , welche  die  Gefühls- 
erregungen aus  der  Peripherie  cerebralwärts  leiten  — ich  be- 
zeichne diese  Fasern  aus  dem  Grunde  näher,  weil  in  der  Formation 
wie  in  den  Vorderseitenstrangresten  höchst  wahrscheinlich  auch  cen- 
trifugale  und  centripetale  anderer  Qualität  enthalten  sind  — , 
müßten  der  obigen  Ansicht  entsprechend  im  Thalamus  enden. 

Es  erscheint  aber,  wie  v.  Kölliker  erwähnt,  sicherlich  auf- 
fallend, daß  gegenüber  der  großen  Zahl  von  zutretenden  Fasern, 
die  im  Sehhügel  enden,  nur  eine  geringe  Zahl  ableitender 
Fasern  sich  nachweisen  läßt.  Es  ist  ferner  unverständlich,  wie 
die  Fasern  der  medialen  Schleife,  welche  aus  den  Kernen  der 
Hinterstränge  stammen  und  die  sensorischen  Erregungen  der  Haut 
leiten,  wenn  sie  wirklich  ganz  oder  nur  zum  Teil  im  Thalamus 
enden,  ohne  die  Annahme  von  centripetal  leitenden  Stabkranz- 
fasern zu  den  Centralwindungen  gelangen  können. 

Auf  einem  entgegengesetzten  Standpunkt  befindet  sich  v.  Mo- 
nakow. Nach  ihm  sollen  Schleife  und  Formation  in  den  Thalamus 
eintreten,  hier  ihr  Ende  finden.  Es  soll  sich  aber  sekundär  eine 
Bahn  aus  dem  Sehhügel  entwickeln,  die  zur  Hirnrinde  zieht.  Der 
Stabkranz  bestehe  demnach  aus  Elementen,  die  im  Sehhügel  ent- 
springen und  in  der  Hirnrinde  enden,  und  wegen  der  Entstehung 
dieser  Elemente  aus  den  Zellen,  die  mit  Schleife  und  Formation 
Zusammenhängen,  müßte  man  den  Sitz  der  Empfindungen  und 
des  Gefühls  in  der  Rinde  suchen. 
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Die  Ansicht  v.  Monakows  ist  widerlegt  durch  die  gründlichen, 
auf  Entwicklungsgeschichte  beruhenden  Studien  von  Flechsig.  Er 
vertritt  die  Ansicht,  daß  aus  dem  Stabkranz  einmal  centrifugale 
Fasern  in  den  Thalamus  eintreten,  welche  sich  hauptsächlich  in 
der  dorsomedialen  Kerngruppe  sammeln,  und  daß  zweitens  aus 
der  anterolateralen  Kerngruppe  des  Thalamus  Fasern  abgegeben 
werden,  die  zur  Rinde  ziehen.  Vom  Anfang  des  neunten  Fötal- 
monats bis  ein  oder  mehrere  Monate  nach  der  Geburt  entwickeln 
sich,  wie  Flechsig  beobachtet  hat,  Fasern  aus  dem  lateralen  Kern, 
die  die  innere  Kapsel  durchsetzen  und  größtenteils  in  den  Central- 
windungen enden,  teils  aber  auch  zur  Sehstrahlung,  in  den  Gyrus 
fornicatus,  in  Teile  des  Gyrus  hippocampi,  den  ganzen  Lobus  lim- 
bicus  und  in  die  Stirn  Windungen  gelangen.  «Es  ist  sonach  ein 
ungemein  ausgebreitetes  Rindengebiet,  welches  zu  den  in  der 
inneren  Kapsel  dicht  nebeneinander  verlaufenden  sensibeln  Lei- 
tungen in  Beziehung  steht»  (Flechsig,  Die  Lokalisation  der  geistigen 
Vorgänge). 

Was  die  funktionelle  Bedeutung  dieser  Faserzüge  betrifft,  so 
nimmt  Flechsig  für  die  centrifugalen  an,  daß  sie  aus  der  Körper- 
fühlsphäre der  Hirnrinde  stammen,  mittelst  Thalamus  und  Hirn- 
schenkelhaube zu  niedern  Centren  in  Verbindung  stehen  und  da- 
durch Beziehungen  mit  der  Atemmuskulatur,  den  Cirkulations- 
apparaten  und  ähnlichen  unwillkürlichen  Bewegungen  haben.  Es  ge- 
hört nicht  zu  meiner  Aufgabe,  auf  diese  Hypothese  näher  einzugehen. 
Weil  aber  an  einer  spätem  Stelle  die  Bedeutung  dieser  Fasern 
erwähnt  werden  muß,  so  will  ich  schon  jetzt  anführen,  daß  nichts 
im  Wege  steht,  sich  die  Funktion  dieser  Fasern  in  der  Weise  vor- 
zustellen, daß  sie  im  Zustand  der  Erregung  hemmend  auf  die  nach 
Bechterew  und  M e y n e r t im  Thalamus  gelegenen  Centren  ein  wirken, 
die  reflektorisch  eine  ganze  Reihe  von  komplizierten  Bewegungen 
einzuleiten  im  stände  sind.  Bei  mangelnder  oder  sehr  schwacher 
Erregung  dieser  Fasern  könnte  eine  Anzahl  von  unwillkürlichen 
Bewegungen  innerer  oder  äußerer  Muskeln  und  Sekretionen  von 
Drüsen,  wie  Lachen,  Weinen,  Schreien,  Abwehrbewegungen,  Harn- 
drang, Erbrechen,  Darmbewegungen  etc.,  eintreten,  Erscheinungen, 
die  gewöhnlich  durch  den  Einfluß  der  Hirnrinde  niedergehalten 
werden,  aber  während  des  Affekts  besonders  deutlich  hervor- 
treten. 
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Wichtiger  für  das  Thema,  das  hier  besprochen  wird,  sind  die 
centripetalen  Fasern  des  Thalamus,  welche,  wie  erwähnt,  aus  dem 
anterolateralen  Kern  hervorgehen,  der  nach  Flechsig  einen  Knoten- 
punkt in  der  Bahn  der  hintern  Wurzeln  zur  Großhirnrinde  dar- 
stelle. In  ihm  liege  alles  beisammen,  was  von  den  Wurzeln  rinden- 
wärts  zieht,  auch  die  nicht  im  Thalamus  endenden  Fasern,  und 
alle  diese  Fasern  sollen  Sensationen  erzeugen,  die  sämtlich  im 
Gegensatz  zu  den  Empfindungen  der  hohem  Sinne  als  Gefühle  be- 
zeichnet werden. 

Bei  aller  Hochachtung,  die  ich  dem  hochverdienten  Forscher 
zolle,  kann  ich  aus  mehreren  Gründen  seiner  Deutung  dieser  centri- 
petalen Fasern  nicht  zustimmen.  Erstens  scheint  mir  nach  allen 
theoretischen  Untersuchungen,  die  mit  Kant  ihren  Anfang  nahmen, 
eine  Vereinigung  von  Gefühl  und  Hautsinnesempfindungen  zu  einer 
Gruppe  von  Sensationen  nicht  zulässig  zu  sein.  Es  hat  sich  immer 
herausgestellt,  daß  die  Empfindungen  von  dem  Gefühl  getrennt 
werden  müssen,  schon  weil  alle  Arten  von  Empfindungen  von 
einem  Gefühl  begleitet  sind,  aber  nicht  jedes  Gefühl  aus  einer 
Empfindung  hervorgebt.  Man  kann  auch  nicht  geltend  machen, 
daß  im  Gegensatz  zu  den  sogenannten  hohem  Empfindungen,  die 
im  Auge,  Ohr,  auf  der  Zunge  oder  in  der  Nase  entstehen,  alles, 
was  dem  Gehirn  aus  den  hintern  Wurzeln  zufließt,  ein  Gefühl 
vermittle.  Man  weiß  ja,  daß  in  den  hintern  Wurzeln  Fasern 
verschiedener  Provenienz  verlaufen,  daß  sie  schon  im  Mark  ver- 
schiedene Kicbtungen  einschlagen,  teils  in  den  Hintersträngen  zu 
der  Hauptschleife  und  den  Centralwindungen,  teils  durch  den  Klein- 
hirnseitenstrang in  das  Kleinhirn,  teils  durch  die  graue  Substanz 
und  die  Seitenstrangreste  in  den  Thalamus  gelangen,  von  wo  sie, 
wie  Flechsig  angiebt,  in  alle  Gebiete  des  Großhirns  eintauchen. 
Wenn  man  dem  Vorschlag  von  Flechsig  folgen  und  die  gesamten 
Rindenfelder  der  hintern  Wurzeln  mit  dem  Ausdruck  Körper- 
fühlsphäre bezeichnen  wollte,  so  hätte  man  sich  darunter  das  ganze 
Großhirn  und  das  Kleinhirn  vorzustellen.  Man  müßte  eine  An- 
nahme machen,  die  in  dem  Widerspruch  mit  der,  wie  mir  scheint, 
jetzt  gut  begründeten  Ansicht  steht,  daß  die  Centralwindungen 
und  vielleicht  die  angrenzenden  Teile  der  benachbarten  Windungen 
die  Körperfühlsphäre  darstellen,  das  heißt  diejenige  Gegend  des 
Gehirns,  wo  die  Hautsinnesnerven  ihr  centrales  Ende  finden  und 
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wo  zugleich  die  mit  diesen  eng  verbundenen  motorischen  Zellen 
liegen.  Die  angeführte  Bezeichnung  für  diese  Gegend  ist  vielleicht 
nicht  ganz  korrekt,  besser  wäre  wohl  das  Wort  Tastsphäre  zu 
wählen,  wenn  das  Wort  Tasten  alle  möglichen  Hautsinnesempfindungeu 
in  sich  fassen  würde.  Man  kann  aber  den  Ausdruck  Körperfühl- 
sphäre beibehalten,  wenn  man  sich  stets  vergegenwärtigt , daß 
damit  Empfindungen  gemeint  sind. 

Es  giebt  noch  einen  zweiten  Grund,  der  gegen  die  Vereinigung 
aller  aus  dem  lateralen  Kern  des  Thalamus  hervorgehenden  und 
rindenwärts  verlaufenden  Fasern  zu  einer  Gruppe  von  Gefühls- 
nerven geltend  gemacht  werden  kann.  Man  wird  nicht  bestreiten 
können,  daß  die  Untersuchung  Flechsigs  richtig  ist  und  daß  aus 
dem  Sehhügel  in  die  Centralwindungen  Fasern  ziehen,  welche  aus 
der  Hauptschleife  und  der  formatio  reticularis  herstammen.  Ob 
aber  die  Fasern  der  einen  und  der  andern  Abstammung  an  qualitativ 
gleichen  Zellen  der  Hirnrinde  enden,  kann  anatomisch  nicht  fest- 
gestellt werden,  und  das  wäre  nötig,  um  den  Beweis  zu  erbringen, 
daß  die  Erapfindungsfasern  und  die  Fasern  aus  der  Formation, 
denen  man  die  Fähigkeit,  Gefühl  zu  leiten,  vielleicht  zuschreiben 
möchte,  gleichwertig  seien.  Man  ist  um  so  mehr  zu  einem  Zweifel 
hierüber  berechtigt,  wenn  beim  Mangel  anatomischer  Kenntnisse 
hinsichtlich  der  physiologischen  Erscheinungen  Verschiedenheiten 
zwischen  den  zwei  Faserarten  angegeben  werden  können.  Die  Er- 
fahrung zeigt  nämlich,  daß  alle  sensorischen  Fasern  an  solche  Hirn- 
zellen treten,  die  entweder  für  sich  oder  in  Verbindung  mit  Zellen- 
anderer Art  die  Fähigkeit  besitzen,  einmal  erhaltene  Eindrücke  zu 
reproduzieren.  In  welcher  Schicht  der  Hirnrinde  diese  Zellen 
liegen,  wodurch  sie  sich  von  andern  Zellen  unterscheiden  und 
worauf  die  Fähigkeit  der  Reproduktion  beruht,  ist  unbekannt,  es 
ist  nur  die  Thatsache  bekannt,  daß  ihnen  die  Eigenschaft  des  Ge- 
dächtnisses zukommt,  dessen  Stärke  und  Treue  von  der  Übung 
abhängt  und  entsprechend  dieser  Übung  in  hohem  Grade  gesteigert 
werden  kann.  Das  trifft  nicht  nur  für  den  Gesichts-  und  Gehör- 
sinn zu,  sondern  auch  für  den  Tastsinn,  den  Geruch  und  den  Ge- 
schmack. Zuweilen  hat  man  allerdings  Zweifel  darüber  ausge- 
sprochen, daß  die  letztgenannten  Sinnesorgane  ebenfalls  eine  Er- 
innerung besitzen,  und  es  mag  auch  richtig  sein,  daß  die  Repro- 
duktionen von  Geschmacks-  und  Geruchsempfindungen  und  noch  mehr 
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die  der  sehr  komplizierten  Empfindungen,  die  von  den  Sinnes- 
apparaten der  Haut  ausgehen,  schwieriger  sich  gestalten  als  bei 
den  Empfindungen  des  Gesichts  und  Gehörs.  Aber  es  ist  nicht 
schwer,  die  Fähigkeit  der  Erinnerung  auch  bei  jenen  nachzuweisen, 
indem  man  auf  die  eigene  Erfahrung  seine  Aufmerksamkeit  lenkt 
oder  die  Thätigkeit  mancher  Berufsarten,  z.  B.  von  Köchen,  Wein- 
probern und  Sortierern,  in  Betracht  zieht.  Ihr  Beruf  besteht  doch 
wesentlich  darin,  gegenwärtige  mit  vorausgegangenen  Empfindungen 
zu  vergleichen,  wozu  eben  ein  Gedächtnis  notwendig  ist. 

Ganz  entgegengesetzt  verhält  sich  das  Gefühl.  Dasselbe  be- 
steht nur  für  den  Augenblick  des  Entstehens  und  verschwindet 
mit  seiner  Ursache  sofort  -wieder.  Wir  können  niemals  angeben, 
wie  wir  uns  am  vorhergegangenen  Tage,  selbst  nicht  vor  Stunden 
gefühlt  haben.  Wir  müssen,  um  uns  ein  voriges  Gefühl  wieder 
zu  verschaffen,  alle  die  Ursachen  einwirken  lassen,  die  es  hervor- 
gebracht hatten.  Ohne  diese  Einwirkung  wissen  wir  nichts  von 
einem  vorausgegangenen  Gefühl  und  selbst  den  höchsten  Grad  der 
Gefühlsäußerung,  den  Schmerz,  können  wir  uns  nicht  mehr  ins  Ge- 
dächtnis zurückrufen. 

Diese  Beobachtung  ist  durchaus  nicht  neu;  dennoch  erscheint 
immer  wieder  die  gegenteilige  Behauptung,  zuletzt  wieder  von 
M.  V.  Frey,  der  allerdings  eine  völlige  Übereinstimmung  des  Schmerz- 
gefühls mit  einer  Sinnesempfindung  behaupten  muß,  um  seine 
Theorie  über  den  Schmerz  zu  retten.  Man  erkundige  sich  aber 
bei  sich  selbst  oder  bei  einem  anderen  darüber,  ob  man  einen 
Schmerz  in  der  Erinnerung  wieder  fühlen,  wirklich  fühlen  kann, 
so  wird  man  immer  belehrt  werden,  daß  das  nicht  möglich  ist.  Selbst 
wenn  ein  intensiver  Schmerz  durch  häufige  Wiederholung  gleich- 
sam eingeübt  ist,  wie  z.  B.  der  Wehenschmerz  nach  mehrmaligen 
Geburten,  kann  er  nicht  mehr  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  werden. 
Die  Aussagen,  die  man  bei  solchen  Ermittlungen  erhält,  beziehen 
sich  lediglich  auf  die  Veränderungen,  welche  die  verschiedenen 
Körperfunktionen  während  des  Schmerzes  erlitten  hatten,  auf  den 
Ablauf  von  motorischen,  sensorischen  und  psychischen  Thätigkeiten, 
auf  Lust  und  Unlust,  aber  niemals  auf  das  wirkliche  neue  Er- 
leben des  Schmerzgefühls. 

Die  Erfahrungen,  die  man  so  über  die  Fähigkeit  der  Repro- 
duktion an  den  Sinneszellen  und  Gefühlszellen  machen  kann  und 
Oppenheimer,  Physiologie  d.  Gefühls.  6 
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den  Unterschied  zwischen  beiden  hervortreten  lassen,  bilden  bei 
näherer  Betrachtung  eine  Ergänzung  zu  der  schon  von  Weber  ver- 
teidigten Ansicht,  wonach  zwischen  den  peripheren  Tastnerven  und 
Gefühlsnerven  eine  scharfe  Trennung  vorzunehmen  sei.  Tastnerven 
und  gedächtnisfähige  centrale  Zellen  einerseits,  Gefühlsnerven  und 
gedächtnisunfähige  Zellen  andererseits  stellen  demnach  Ursprung 
und  centrales  Ende  je  eines  Systems  dar,  deren  Vereinigung  zu 
einem  System,  das  in  der  Körperfühlsphäre  seinen  Sitz  habe,  kaum 
zulässig  ist.  Man  würde  mit  dieser  Vermischung  der  zwei  Fasern 
und  Zellenarten  die  Berechtigung  verlieren,  von  einer  Sinnessphäre 
zu  sprechen,  weil  das  Merkmal  einer  solchen  darin  besteht,  die 
centrale  Endfläche  von  Sinnesnerven  gleicher  Qualität  zu  sein. 

Wichtiger  jedoch  als  dieser  theoretische  Einwand  ist,  daß  man 
zur  Konstruktion  der  Körperfühlsphäre  im  Sinne  Flechsigs  die 
Voraussetzung,  daß  Sinnesempfindung  und  Gefühl  in  der  Hirnrinde 
ihren  centralen  Sitz  haben,  machen  muß  und  auch  gemacht  hat,  ohne 
daß  man  durch  Vorführung  von  Thatsachen  die  Berechtigung  zu 
dieser  Voraussetzung  zeigen  konnte. 

Vielleicht  wurde  man  zu  dieser  Voraussetzung  bewogen,  weil 
Fasern  aus  dem  seitlichen  Thalamuskern  sicher  zu  den  Central- 
mündungen ziehen,  und  weil  nach  Flechsig  als  eine  der  sichersten 
Errungenschaften  der  Anatomie  die  Kenntnis  der  Beziehungen, 
welche  zwischen  Centralwindungen  und  Hauptschleife  und  damit 
zwischen  jenen  und  den  sensorischen  Endapparaten  in  der  Haut 
bestehen,  betrachtet  werden  darf. 

Nun  ist  es  zweifelhaft,  ob  alle  Fasern  der  Hauptschleife  zu- 
nächst an  Zellen  des  Thalamus  enden.  Ein  Teil  derselben  geht 
wahrscheinlich  direkt  durch  die  innere  Kapsel  und  erreicht  ohne 
Unterbrechung  die  Hirnrinde.  Ein  anderer  Teil  mag  im  Thalamus 
eine  Unterbrechung  der  Bahn  erfahren.  Aber  die  Zahl  der 
rindenwärts  ziehenden  Thalamusfasern  scheint  so  groß  zu  sein,  daß 
die  Annahme  gerechtfertigt  ist,  es  mögen  darunter  Fasern  sich 
finden,  die  aus  Zellen  abstammen,  an  denen  die  Fasern  der  For- 
mation enden.  Nach  dem,  was  früher  über  die  Endigung  der  for- 
matio  reticularis  im  Thalamus,  über  ihre  Abstammung  aus  den 
Seitenstrangresten  und  über  die  Bedeutung  dieser  letztem  für  die 
Leitung  von  Schmerz  und  Gefühl  gesagt  wurde,  könnte  man  auf 
die  Vermutung  kommen,  daß  die  aus  der  Formation  abstainmenden 
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centripetalen  Stabkranzfasern  die  Erregung  zu  Gefühlscentren  in 
der  Hirnrinde  leiten  und  daß  hiermit  die  Grundlage  für  die  vor- 
hin erwähnte  Voraussetzung  gegeben  sei. 

Bei  näherer  Untersuchung  trifft  aber  diese  Voraussetzung 
nicht  zu.  Es  giebt  keine  einzige  Beobachtung,  welche  zu  ihren 
Gunsten  angeführt  werden  könnte.  Hingegen  sind  Thatsachen  be- 
kannt, welche,  wenn  nicht  beweisen,  doch  im  hohen  Grade  wahr- 
scheinlich machen,  daß  in  dem  Thalamus  selbst  die  Zellen  liegen, 
welche  das  Gefühl  vermitteln. 

Das  Wichtigste  sind  die  Ergebnisse  der  Versuche  von  Goltz. 
Er  fand,  daß  nach  Abtragung  der  Großhirnlappen  mit  Erhaltung 
der  Mittelhirnganglien  und  des  Kleinhirns  das  Gefühl  nicht  auf- 
gehoben wird.  Die  Tiere  zeigen  anfänglich  ein  stumpfsinniges 
Verhalten,  allmählich  schwindet  dieses  wieder  teilweise,  sie  rea- 
gieren auf  Tast-  und  Gefühlseindrücke  anscheinend  in  zweck- 
mäßiger  Weise  und  vollziehen  selbst  zweckmäßige  Bewegungen. 
Dagegen  fehlen  nicht  nur  alle  intellektuellen  Fähigkeiten,  sondern 
auch  der  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  beschränkt  sich  auf 
Schmerzäußerungen  nach  starken  Reizungen,  während  jeder  Aus- 
druck der  Freude  und  anderer  zusammengesetzter  Affekte  verloren 
gegangen  ist. 

Ähnliche  Symptome  hat  man  beim  Menschen  mit  ange- 
borenem Defekt  des  Großhirns  und  beiderseitigen  Erkrankungen 
desselben  beobachtet.  Sie  lassen  in  jedem  Fall  den  Verlust  der 
willkürlichen  Bewegungen  und  der  bewußten  Empfindungen  er- 
kennen, zeigen  aber  das  Fortbestehen  der  gesamten  Mechanik  und 
des  Gleichgewichts  der  Bewegungen,  die  in  reflektorischer  Weise 
durch  Sinneseindrücke  ausgelöst  werden,  und  eine  fortdauernde 
deutliche  Gefühlsäußerung.  Diese  letztere  Erscheinung  ist  aller- 
dings nur  deutlich  bei  Einwirkung  starker  Reize,  die  schmerzhaft 
sind.  Aber  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die  niedern  Grade  des 
Gefühls,  die  schwachen  Reizen  entsprechen,  in  Abrede  zu  stellen, 
wenn  auch  derartige  Kranke  keine  Auskunft  darüber  geben  können. 
Flechsig  berichtet  so  von  einer  Mißgeburt  (Gehirn  und  Seele, 
Anm.  12),  bei  welcher  nur  die  niedern  Gehirnteile  bis  einschließ- 
lich der  untern  Vierhügel  ausgebildet  waren,  daß  während  des 
anderthalbtägigen  Lebens  das  Kind  allerhand  Zeichen  von  Unbe- 
hagen von  sich  gegeben  habe.  Es  wimmerte  gelegentlich  leise,  und 
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dieses  Wimmern,  sowie  allerhand  Bewegungen  der  Extremitäten 
wurden  lebhafter,  sobald  man  die  Haut  des  Kindes  kniff.  Auch 
Goltz  giebt  von  dem  Hunde,  welchem  das  Vorderhirn  entfernt 
war,  an,  daß  er  nicht  ohne  Gefühl  war  und  ein  gewisses  Allgemein- 
gefühl gezeigt  habe. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  eine  genaue  Analyse  der  Er- 
scheinungen zu  liefern,  welche  bei  diesen  nicht  gerade  häufigen 
Fällen  beobachtet  wurden,  und  ich  gebe  gerne  zu,  daß  bei  dem 
jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse  von  Anatomie  und  Physiologie 
des  menschlichen  und  tierischen  Gehirns  eine  allen  Anforderungen 
genügende  Erklärung  der  Erscheinungen  unmöglich  ist.  Hier  kam 
es  mir  vor  allem  darauf  an,  zu  zeigen,  daß  die  bis  jetzt  bekannten 
Erfahrungen  die  Annahme,  der  Sitz  der  Gefühls  Wahrnehmung  sei 
in  der  Gehirnrinde,  ausschließen  und  daß  derselbe  im  Thalamus 
gesucht  werden  müsse.  Wo  aber  dieses  Centrum  seine  Lage 
hat,  an  welchem  Teil  des  Thalamus,  ist  anatomisch  nicht  fest- 
zustellen. 

Es  giebt  aber  einige  Erfahrungen,  die  es  wahrscheinlich 
machen,  daß  das  centrale  Grau  des  dritten  Ventrikels,  die  mediale 
Fläche  des  Thalamus,  dabei  beteiligt  ist.  Man  muß  hier  an  die 
Fälle  denken,  die  bei  Geisteskranken  und  Fieberzuständen,  wie 
im  Typhus,  zuweilen  beobachtet  werden,  die  sich  durch  das  Ge- 
fühl der  doppelten  Persönlichkeit  kundgeben. 

Um  Mißverständnissen  vorzubeugen,  soll  hier  ausdrücklich  er- 
wähnt werden,  daß  ich  darunter  nicht  das  verstehe,  was  man  in 
der  Neuzeit  als  Doppel-Ich  beschrieben  hat,  die  Zusammengesetzt- 
heit unserer  Persönlichkeit  aus  zwei  mehr  oder  weniger  unabhängig 
voneinander  operierenden  Bewußtseinshälften,  die  man  bildlich  als 
Ober-  und  Unterbewußtsein  bezeichnen  könnte  (cf.  Dessoir,  Das 
Doppel-Ich,  S.  13).  Ich  habe  jene  Fälle  im  Auge,  wo  ein  Kranker, 
abgesehen  von  seinem  Bewußtseinsinhalt,  sich  für  zwei  Persönlich- 
keiten hält,  z.  B.  für  eine  gesunde  und  eine  kranke.  Am  auf- 
fallendsten ist  dies,  wenn  die  zwei  Körperhälften  verschiedenes 
Tastvermögen  besitzen.  So  kann  eine  Hälfte  normale  Hautsinnes- 
empfindnngen  haben  und  die  andere  anästhetisch  sein.  Beide 
Hälften  werden  dabei  noch  gefühlt,  aber  so,  daß  die  Kranken 
glauben,  daß  die  unempfindliche  eigene  Leiche  neben  ihnen  liege, 
oder  daß  ein  anderer  Mensch  sich  neben  sie  gelagert  habe. 


Centrum  des  Gefühls  im  Gehirn. 


85 


Diese  Erscheinung  als  ein  Delirium  oder  eine  Hullucination 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  erklären  zu  wollen,  geht  kaum 
an,  weil  selbst  bei  dem  ungezügelsten  Verlauf  der  Phantasie,  wo 
sich  Erinnerungsbilder  in  der  buntesten  Weise  gegenseitig  ablösen, 
oder  beim  Ausfall  einer  Tastsphäre,  wo  eine  vollständige  Anästhesie 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  besteht,  das  Gefühl  der  einzigen 
Persönlichkeit  nicht  verloren  geht.  Man  kommt  aber  dem  Ver- 
ständnis näher  mit  der  Annahme,  daß  zur  Wahrnehmung  von  zwei 
Körperlichkeiten  in  einem  und  demselben  Körper  zwei  dazu  ge- 
eignete Centren  vorhanden  seien.  Wenn  unter  normalen  Verhält- 
nissen trotz  der  Verschiedenheit,  die  zuweilen  zwischen  beiden 
Körperhälften  besteht,  nichts  von  den  doppelten  Centren  wahr- 
genommen wird,  so  läßt  sich  dies  damit  erklären,  daß  die  Er- 
regungen derselben  ineinander  fließen,  daß  die  beiden  Thalamus- 
flächen durch  Kommissuren  verbunden  sind,  welche  die  Erregung 
der  einen  Seite  sofort  auf  die  andere  übertragen. 

Wenn  diese  Annahme  erlaubt  ist,  dann  kann  man  sich  auch 
vorstellen,  daß  durch  eine  pathologische  Störung  in  der  Bahn  der 
Kommissur  die  Thalami  voneinander  isoliert  und  dadurch  das 
Gefühl  der  doppelten  Persönlichkeit  erzeugt  würde. 

Pathologische  Erfahrungen,  die  zu  Gunsten  dieser  Annahme 
angeführt  werden  könnten,  liegen  allerdings  nicht  vor,  sind  auch 
vielleicht  schwierig  zu  machen,  weil  die  Commissura  mollis,  um 
welche  es  sich  hauptsächlich  handeln  würde,  wegen  ihrer  Zartheit 
und  leichten  Zerreißlichkeit  selten  wohl  der  Gegenstand  einer  ge- 
nauen Untersuchung  gewesen  ist.  Auch  ist  es  wenig  wahrschein- 
lich, daß  die  Ursache  der  Erscheinung  der  doppelten  Persönlich- 
keit, welche  in  der  Regel,  ohne  Schaden  zu  hinterlassen,  vorüber- 
geht, ein  destruktiver  Vorgang  sei,  der  in  der  Leiche  leicht  er- 
kannt werden  kann.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  daß  das 
Symptom  durch  eine  während  des  Lebens  bestandene  Hyperämie 
oder  seröse  Durchtränkung  der  Kommissuren  verursacht  wurde,  die 
an  der  Leiche  kaum  nachgewiesen  werden  können. 

Aber  die  Kommissur,  die  bis  zu  12  mm  lang  und  6 mm 
hoch  sein  kann,  muß  doch  wohl  eine  physiologische  Bedeutung 
haben,  und  da  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  daß  sie  zur  Über- 
tragung der  Erregungen  der  einen  Seite  auf  die  andere  dient. 
Man  könnte  nur  darüber  streiten,  ob  sie  motorische  oder  sensible 
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Zellen  miteinander  verbindet.  Zu  Gunsten  der  Überleitung  von 
motorischen  Erregungen  auf  die  andere  Seite  kann  mau  auf  die 
Beobachtung  hinweisen,  daß  Eeize  an  der  Peripherie,  die,  solange 
sie  schwach  sind,  unwillkürliche  Bewegungen  in  der  Nähe  des 
gereizten  Teils  und  auch  in  dem  Gesicht  der  betroffenen  Seite 
hervorbringen,  mit  Zunahme  der  Reizstärke  auf  Muskeln  beider 
Seiten  und  über  ausgedehnte  Gebiete  hin  wirken.  Da  diese  doppelt- 
seitigen, manchmal  mit  dem  Schein  der  Zweckmäßigkeit  behafteten 
Bewegungen  auch  beim  enthirnten  Tier  auftreteu,  wo  der  Balken 
und  die  Commissura  anterior  ganz  oder  teilweise  entfernt  waren, 
so  kann  man  nur  den  Thalamus  mit  seiner  Kommissur  für  die 
Entstehung  der  Bewegungen  und  für  ihre  Übertragung  auf  die 
andere  Seite  in  Anspruch  nehmen. 

Für  die  Übertragung  der  Gefühlserregungen  kennt  man  kein 
derartig  sichtbares  Zeichen  wie  für  die  motorischen  Erscheinungen. 
Erst  wenn  die  anatomische  Einrichtung  des  Thalamus,  die  Lage 
seiner  Zellen,  der  Verlauf  der  nervösen  Fortsätze  und  deren 
Endigungen  bekannt  wären,  dürfte  man  auf  eine  Entscheidung  der 
Frage  hoffen.  Aber  ein  Grund  zu  der  Annahme,  daß  die  centri- 
petalen  Fasern  sich  anders  verhalten  wie  die  centrifugalen,  liegt 
nicht  vor,  und  zudem  ist  doch  wenigstens  soviel  bekannt,  daß  die 
mediale  Fläche  des  Thalamus,  also  die  Kommissur,  die  Stria  me- 
dullaris  und  das  Ganglion  habenulae  sowohl  aus  dem  dorsomedialen 
Kern,  in  welchen  nach  Flechsig  die  centrifugalen  Stabkranzfasern 
einmünden,  als  auch  aus  dem  Innern  des  Thalamus  und  dem  an- 
terolateralen  Kern,  wo  die  Fasern  der  Formation  enden,  Zuzüge 
von  nervösen  Elementen  erhält.  Die  Möglichkeit,  daß  auch  sen- 
sible Fasern  durch  die  Kommissur  gehen,  ist  deshalb  wohl  vorhanden. 

Ob  ich  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  der  Hirnanatomie 
nicht  zu  weit  gegangen  bin,  muß  ich  der  Entscheidung  der  Ana- 
tomen überlassen.  Ich  gestehe  offen,  daß  ich  die  an  Kranken  be- 
obachtete, recht  seltene  Erscheinung  der  doppelten  Persönlichkeit 
hier  angeführt  habe,  weil  sie  mir  die  Richtung  angegeben  hat,  in 
welcher  möglichenfalls  der  Sitz  des  Gefühls  zu  suchen  sei,  und 
daß  ich  erst  nachträglich  bestrebt  war,  eine  weitere  Stütze  für 
die  ausgesprochene  Hypothese  zu  suchen.  Den  Weg  hierzu  wiesen 
mir  die  Anatomen,  welche  Verbindungen  des  centralen  Graus  des 
dritten  Ventrikels  mit  andern  Hirnteilen  beschreiben. 
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Am  wichtigsten  für  diese  Frage  schien  mir  ein  Ausspruch 
V.  K Öllik  er  s (Ge  webslehre,  S.  788)  zu  sein:  »Von  den  Fornix- 
säulen  ist  in  erster  Linie  ihre  Verbindung  mit  den  Striae  medul- 
läres Thalami  optici  zu  erwähnen,  welche  Verbindung  derart  statt- 
hat, daß  ein  namhafter  Teil  des  Fornix  in  die  Stria  medullaris 
übergeht,  wodurch  höchst  wahrscheinlich  das  Ammonshorn  mit  dem 
Ganglion  habenulae  in  Verbindung  gesetzt  wird«. 

Wenn  nun  gezeigt  werden  kann,  daß  diese  Fornixfasern  von 
Einfluß  auf  die  Entstehung  des  Gefühls  sind,  daß  eine  Gefühls- 
äußerung zu  stände  kommt,  nicht  nur  wenn  die  Erregung  aus 
der  formatio  reticularis  durch  den  Thalamus  dem  centralen  Grau 
zufließt,  sondern  auch  wenn  aus  beinahe  entgegengesetzter  Rich- 
tung die  Erregung  durch  die  aus  dem  Ammonshorn  stammenden 
Fasern  des  Fornix  derselben  Gegend  des  Thalamus  zugeleitet  wird, 
so  gewinnt  die  Hypothese,  daß  in  den  Zellen  dieser  Gegend  das 
Centrum  für  das  Gefühl  liege,  einen  hohen  Grad  von  Wahrschein- 
lichkeit. 

Experimentelle  oder  pathologische  Erfahrungen  kann  ich  auch 
hier  nicht  anführen,  aber  die  Beobachtung,  daß  eine  Reizung  des- 
jenigen Sinnesapparats,  der  mit  dem  Ammonshorn  in  inniger  Ver- 
bindung steht,  einen  Einfluß  auf  das  Gefühl  ausübt,  scheint  mir  den 
Mangel  von  pathologischen  Erfahrungen  zu  ersetzen. 

Schon  die  tägliche  Erfahrung,  daß  wir  Gerüche  entweder 
angenehm  oder  unangenehm  empfinden,  beweist,  daß  neben  der  ob- 
jektiven Geruchsempfindung,  die  ebenso  wenig  wie  eine  Farbe  oder 
ein  Ton  an  und  für  sich  angenehm  oder  unangenehm  sein  kann, 
noch  ein  zweites  Centrum  erregt  werden  muß,  das  diese  subjek- 
tive Erregung  wahrnimmt.  Deutlicher  läßt  die  Erfahrung,  daß 
von  den  Gerüchen  teilweise  das  Wohl-  oder  Übelbefinden  unseres 
Körpers  abhängt,  daß  selbst  durch  manche  eine  Art  von  Betäu- 
bung, Gefühllosigkeit  mit  den  dazu  gehörigen  vasomotorischen  Er- 
scheinungen des  Ekels  erzeugt  wird,  erkennen,  daß  das  Riechhirn 
einen  Einfluß  auf  das  Zustandekommen  des  Gefühls  bat.  Noch 
mehr  tritt  dies  hervor,  wenn  man  die  auf  roher  Empirie  be- 
ruhende Anwendung  der  Riechmittel  betrachtet.  Überall,  wo  es 
sich  in  der  praktischen  Medizin  um  eine  Anregung  des  Gefühls 
handelt,  bei  allen  Fällen  von  Bewußtlosigkeit  und  Gefühllosigkeit 
braucht  man  nicht  nur  Hautreize,  sondern  auch  Riechmittel,  und 
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letztere  meist  mit  mehr  Vorteil  als  die  ersten.  Das  muß  noch 
besonders  hervorgehoben  werden,  die  Wirkung  der  Riechmittel 
tritt  auch  dann  noch  ein,  wenn  die  Reizung  des  Seh-  und  Hör- 
apparats erfolglos  bleibt.  Man  kann  aus  dieser  letzteren  Beob- 
achtung schließen,  daß  die  Leitungsbahnen  zwischen  dem  auf- 
nehmenden Organ  in  der  Nase  und  dem  Gefühlscentrum  anders 
beschaffen  sind  als  die  im  optischen  oder  akustischen  Apparat. 

Über  die  verschiedenen  Beziehungen  der  einzelnen  Sinnes- 
apparate zum  Gefühl  und  insbesondere  über  die  des  Riechhirns 
zum  Gefühl  eine  allen  Anforderungen  entsprechende  Erklärung 
geben  zu  wollen,  wäre  verfrüht.  Man  weiß  noch  zu  wenig  über 
die  funktionelle  Bedeutung,  welche  dem  im  Verhältnis  zum  Hirn- 
mantel sehr  großen  Riechhirn  zukommt.  Bei  den  makrosmatischen 
Tieren  muß  man  es  wegen  seiner  Ausdehnung  für  etwas  mehr 
halten  als  ein  Organ  zur  Vermittlung  von  Geruchsempfindungen. 
Wegen  seiner  Verbindung  mit  dem  Stirnhirn,  dem  Thalamus,  der 
vordem  Kommissur  und  den  Pyramidensträngen  muß  man  daran 
denken,  daß  es  eine  Reihe  von  unwillkürlichen  Bewegungen  ver- 
mittelt, die  bei  niedern  Tieren  ohne  Beteiligung  oder  Mithülfe  des 
Hirnmantels  zum  Zweck  der  Ernährung  und  Erhaltung  des 
Körpers  oder  der  Verteidigung  gegen  Schädlichkeiten  ausgeführt 
werden.  Wieviel  von  diesen  Einrichtungen  bei  den  mikrosma- 
tischen  Tieren  und  beim  Menschen  verloren  geht  und  was  übrig 
bleibt,  hat  man  noch  nicht  festgestellt.  Immerhin  ist  das  Riech- 
hirn auch  bei  diesen  noch  so  groß,  daß  man  es  als  ein  für  den 
Körper  wichtiges,  •wenn  auch  hinsichtlich  seiner  Funktionen  un- 
bekanntes Organ  halten  muß. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  alle  Erregungen,  mögen  sie  dem 
einen  Zweck  oder  dem  andern  gelten,  könnten  einen  Einfluß  auf 
Fasern  ausüben,  die  in  den  Zellen  des  Riechhirns  entspringen  und 
zum  Fornix  gesammelt,  »zu  Endverästelungen  der  Fornixfasern  im 
Corpus  mamillare  und  der  benachbarten  Regionen,  vielleicht  auch 
durch  die  Stria  medullaris  zum  Ganglion  habenulae  ziehen«  (cf. 
V.  Kölliker,  S.  790). 

Diese  Endigungsweise  der  Fornixfasern  zeigt  jedoch  nur  an, 
daß  sie  in  der  gleichen  Gegend  des  Thalamus  enden  wie  die  aus 
der  formatio  reticularis  kommenden  und  durch  den  anterolateralen 
Kern  ziehenden  Thalamusfasern.  Sie  giebt  aber  nicht  an,  ob  beide 
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Arten  von  Fasern  dieselbe  Art  von  Erregungen  dem  Centrum  zu- 
führen, und  es  ist  begreiflich,  daß  nur  der  Nachweis,  daß  dies 
wirklich  stattfindet,  als  Zeichen  für  den  einheitlichen  Charakter 
des  Centrums  genommen  werden  könnte. 

Von  den  Fasern  der  Formation  wurde  früher  nachgewiesen, 
daß  sie  mit  den  Hautsinnesapparaten  nichts  zu  thun  haben  und 
im  Mark  getrennt  von  den  sensorischen  Bahnen  der  Hinterstränge 
verlaufen,  daß  sie  vielmehr  aus  den  freien  Nervenendigungen  an 
den  Gewebszellen  hervorgehen  und  die  von  diesen  erhaltenen  Er- 
regungen in  der  besprochenen  Weise  zur  Formation  leiten.  Von 
den  Fornixfasern  sind  wir  weniger  unterrichtet.  Wir  haben  je- 
doch keinen  Grund  zur  Annahme,  daß  sie  als  Mittel  der  Über- 
tragung von  Riechempfindungen  zu  ihrer  Endstation  dienen.  Noch 
nie  hat  man  den  Thalamus  bei  der  sensorischen  Funktion  des 
Riechnerven  beteiligt  gefunden.  Wir  wissen  auch  nicht,  wie  die 
Fornixfasern  im  Ammonshorn  entspringen,  aus  welchen  Zellen  sie 
hervorgehen.  Aber  eine  Beobachtung,  die  vonRamon  zuerst  ge- 
macht und  von  v.  Kolli ker  bestätigt  wurde,  scheint  darauf  hinzu- 
weisen, daß  in  Bezug  auf  Nervenendigungen  im  Ammonshorn 
ähnliche  Verhältnisse  Vorkommen,  wie  an  den  Gewebszellen  der 
Peripherie.  Sie  haben  Nervenendigungen  gefunden,  welche  mit 
den  als  centrale  Riechzellen  zu  bezeichnenden  Pyramidenzellen  nicht 
in  Verbindung  stehen,  sondern  zwischen  denselben  »ein  ungemein 
reiches  Geflecht  erzeugen,  das  offenbar  als  eine  der  wichtigsten 
Einrichtungen  des  cornu  Ammonis  anzusehen  ist  und  als  circum- 
cellulares  Geflecht  der  Pyramiden  bezeichnet  werden  kann«  (cf. 
V.  Kölliker,  S.  783.) 

Wenn  es  möglich  wäre,  die  Zugehörigkeit  dieser  Nerven- 
endigungen zu  dem  Fornix  nachzu weisen,  dann  wäre  die  Über- 
einstimmung zwischen  dem  ganzen  System  des  Fornix  und  der 
Formation  eine  vollkommene.  Vorerst  darf  man  es  jedoch  nur 
als  Wahrscheinlichkeit  hinstellen,  daß  die  Nervenendigungen  des 
circumcellularen  Geflechts  durch  die  Stoffwechselvorgänge,  die  sich 
bei  der  Entstehung  einer  Riechempfinduug  in  den  Pyramiden  ab- 
spielen, in  ähnlicher  Weise  erregt  werden  wie  die  Nervenendigungen 
in  der  Peripherie  des  Körpers  von  den  in  Thätigkeit  befindlichen 
Gewebszellen.  Die  Analogie  zwischen  den  zwei  anatomischen  Ein- 
richtungen in  der  Peripherie  und  im  Riechhirn  ist  so  groß,  daß 
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sie  in  dem  Gebiet  der  Hirnphysiologie,  wo  noch  so  viel  mit  Wahr- 
scheinlichkeiten gerechnet  werden  muß,  wohl  als  Grundlage  der 
Hypothese  dienen  kann,  daß  die  Gefühlsbahnen  in  ihrem  Ur- 
sprung und  in  ihrem  centralen  Ende  von  gleicher  Art  sind,  und 
daß  wegen  der  Endigung  derselben  in  dem  centralen  Grau  des 
dritten  Ventrikels  der  Sitz  des  Gefühlscentrums  in  diesem  zu 
suchen  ist. 

Die  oben  ausgesprochene  Hypothese  kann  jedoch  nicht  als 
eine  gesicherte  betrachtet  werden,  wenn  nicht  zugleich  ein  Auf- 
schluß über  die  Funktion  der  aus  dem  lateralen  Kern  rindenwärts 
ziehenden  Fasern  gegeben  werden  kann.  Daß  sie  an  dem  Zustande- 
kommen des  Gefühls  nicht  beteiligt  sind,  geht  aus  den  erwähnten 
Versuchen  von  Goltz  hervor.  Sie  müssen  aber  doch  wohl  einen 
Zweck  haben  und  da  sie  aus  demselben  Kern  stammen  wie  die 
medialen  Thalamusfasern,  so  müssen  sie  auch  in  irgend  einer  Be- 
ziehung zu  diesen  stehen.  Mit  wünschenswerter  Sicherheit  kann 
man  allerdings  auch  hierüber  keine  Angabe  machen.  Man  kennt 
den  Zusammenhang  der  verschiedenen  im  lateralen  Kern  vor- 
kommenden Zellen  und  insbesondere  das  Verhalten  der  nervösen 
Fortsätze  dieser  Strahlen-  und  Buschzellen  noch  viel  zu  wenig,  um 

behaupten  oder  verneinen  zu  können,  daß  die  Fortsätze  sich  teilen 

• • 

und  ihre  Aste  nach  zwei  Seiten  senden,  wie  die  Zellen  der  grauen 
Substanz  im  Rückenmark.  Ohne  diese  Kenntnis  bleibt  jede  An- 
nahme unsicher.  Man  weiß  aber,  daß  in  den  Thalamuskern  einer- 
seits Fasern  der  Haubenbahn,  die  sich  aus  Schleife  und  Formation 
zusammensetzt,  eintreten  und  daß  andererseits  Fasern  denselben 
nach  zwei  Richtungen  hin  verlassen.  Wenn  man  den  Zusammen- 
hang dieser  austretenden  Fasern  mit  dem  einen  oder  andern  Teil 
der  Haube  durch  physiologische  Erfahrungen  beweisen  oder  wahr- 
scheinlich machen  kann,  so  wird  der  Vorstellung,  daß  sie  gemein- 
sam einer  Zelle  des  seitlichen  Thalamuskerns  entstammen,  nichts 
im  Wege  stehen. 

Nun  ist  nicht  bekannt,  daß  die  sensorischen  Fasern  der 
Haubenbahn,  der  Schleife,  eine  Endigung  an  den  Zellen  der  medialen 
Thalamusfläche  besitzen  und  hier  eine  Empfindung  zu  stände  komme, 
während  nach  den  vorausgeschickten  Auseinandersetzungen  gerade 
an  dieser  Stelle  das  Gefühl  entsteht.  Die  im  Thalamus  median- 
wärts  ziehenden  Fasern  können  demnach  nicht  mit  den  Schleifen- 
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fasern,  den  Abkömmlingen  der  sensorischen  Kerne  der  Hinter- 
stränge in  Verbindung  stehen,  sie  können  nur  erregt  werden,  wenn 
ihnen  eine  Erregung  in  der  Bahn  der  formatio  reticularis  aus  den 
Gewebsnerven  zufließt. 

Zu  demselben  Resultat  gelangt  man,  wenn  man  die  Verteilung 
der  centripetalen  Stabkranzfasern  in  der  Hirnrinde  nach  den  An- 
gaben Flechsigs  verfolgt.  Würden  sie  alle  in  den  Centralwindungen, 
dem  Sitz  der  Hauptsinnesempfindimgen,  enden,  so  wäre  ihr  Zu- 
sammenhang mit  der  Schleife  nicht  gerade  erwiesen,  aber  doch 
höchst  wahrscheinlich.  So  aber  enden  sie  außer  in  den  Central- 
windungen auch  noch  in  der  Sehsphäre,  dem  Lobulus  paracentralis, 
der  Stirnwindung,  in  dem  Gyrus  fornicatus  und  limbicus,  dem 
Ammonshorn  und  der  Hakenwindung,  also  in  einem  ungemein  aus- 
gebreiteten Gebiet  der  Rinde.  Will  man  nicht  die  Annahme 
machen,  daß  in  allen  diesen  Gebieten  eine  Hautsinnesempfindung 
entstehen  könne,  eine  Annahme,  die  mit  allen  Erfahrungen  über 
die  Lokalisation  in  der  Hirnrinde  im  Widerspruch  steht,  so 
kann  man  den  Zusammenhang  der  lateralwärts  ziehenden  Thalamus- 
fasern mit  den  sensorischen  Fasern  der  Schleife  nicht  weiter  be- 
haupten. Man  kann  wohl  zugeben,  daß  in  die  Central  Windungen 
Fasern  aus  der  Schleife  und  aus  der  Formation  ziehen,  die  ana- 
tomisch nicht  voneinander  zu  trennen  sind.  Ob  sie  aber  beide 
an  den  nämlichen  Zellen  der  Rinde  enden,  bleibt  dabei  unent- 
schieden. Wahrscheinlich  ist  dies  nicht,  weil,  wie  erwähnt,  in 
andern  centralen  Gebieten,  in  der  Seh-,  Hör-  und  Riechsphäre, 
und  auch  in  den  Associationscentren  Fasern  aus  der  Formation 
sich  finden,  die  ganz  gewiß  mit  den  spezifischen  Leistungen  dieser 
Gebiete  nichts  zu  thun  haben.  Niemals  hat  man  bei  Reizung  eines 
Körpergewebes  oder  der  freien  Nervenendigungen  eine  Empfindung 
beobachtet.  Es  muß  ihnen  eine  andere  Art  der  Wirkung  zustehen, 
und  da  nach  allgemein  gebilligter  Annahme  die  Funktion  der 
Rinde  darin  besteht,  einesteils  Empfindungsreize  aufzunehmen  und 
sie  zu  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  zu  verarbeiten,  andern- 
teils  willkürliche  Bewegungen  anzuregen,  und  da  andere  Funktionen 
nicht  bekannt  sind,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  jene  Fasern, 
welche  sich  beinahe  über  das  ganze  Rindengebiet  verbreiten,  einen 
Einfluß  auf  die  sensorischen  und  motorischen  Zellen  selbst  ausüben, 
und  zwar  wäre  dies  nur  in  der  Richtung  möglich,  daß  diese  Zellen 
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durch  den  Einfluß  der  Thalamusfasern  in  ihrer  Thätigkeit  eine 
Modifikation  erführen. 

Wie  diese  Modifikation  der  Thätigkeit  beschafi'en  ist,  wird 
sich  vielleicht  einmal  näher  feststellen  lassen,  wenn  die  Beziehungen 
der  verschiedenen  Zellenlagen  der  Rinde  untereinander  besser  ver- 
standen werden,  als  es  jetzt  möglich  ist.  Vorerst  können  wir 
jedoch  wegen  der  Abstammung  der  Fasern  aus  dem  nämlichen 
Kern,  in  welchem  die  Fasern  für  das  Gefühlscentrum  entstehen, 
eine  Eigenschaft  der  Erscheinung,  welche  durch  die  vermutete 
Modifikation  erreicht  werden  könnte,  angeben:  sie  muß  nämlich 
gleichzeitig  und  konform  mit  den  Erregungen  des  Gefühlscentrums 
auftreten  oder,  mit  andern  Worten,  jede  Reizung  des  Körper- 
gewebes, w'elche  in  der  Bahn  der  Seitenstrangreste  und  der  For- 
mation zum  lateralen  Kern  gelangt,  muß  ein  Gefühl  und  gleich- 
zeitig die  gesuchte  Erscheinung  in  der  Hirnrinde  hervorbringen. 

Diese  Mutmaßung  führt  unmittelbar  zu  der  Frage,  ob  nicht 
durch  die  Wirkung  der  bezeichneten  Fasern  die  Erscheinung  ver- 
anlaßt wird,  die  stets  mit  einem  Gefühl  verbunden  ist,  die  von 
vielen  Psychologen  geradezu  als  eine  Form  des  Gefühls  beschrieben 
wird,  der  Affekt.  Giebt  sich  derselbe  als  eine  Modifikation  der 
Thätigkeit  der  Rindenzellen  kund? 

Im  Affekt  beobachtet  man  vor  allem  eine  plötzliche  Hemmung 
des  normalen  Verlaufs  der  Vorstellungen,  und  zwar  scheint  diese 
Hemmung  bei  intensivem  Affekt  eine  vollständige  zu  sein,  so  daß 
selbst  die  veranlassende  Vorstellung  unklar  wird  und  verschwinden 
kann.  Dieser  Stupor,  Betäubtsein  oder  Starrheit,  dauert  jedoch 
in  den  meisten  Fällen  nicht  lange,  es  tritt  eine  Änderung  ein, 
die  mit  der  Intensität  der  Ursache  im  Verhältnis  zu  stehen 
scheint.  Kann  man  vor  der  den  Affekt  veranlassenden  Vorstellung 
nicht  loskommen,  weil  sie  zu  tief  mit  dem  ganzen  geistigen  Zu- 
stand und  dem  Wert  unserer  psychischen  Existenz  zusammenhängt, 
als  daß  wir  sie  kurzer  Hand  entfernen  können,  so  bleibt,  wie 
Wundt  sich  ausdrückt,  die  Aufmerksamkeit  in  dieser  Vorstellung 
festgebannt  und  alle  anderen  associativen  Vorstellungen  sind  ge- 
hemmt. Oder  die  neue  Vorstellung,  auch  wenn  sie  anfangs  noch 
so  überraschend  gewirkt  hat,  entspricht  unsrer  Erwartung,  die 
Folgen  des  plötzlichen  Eindrucks,  die  Hemmungen  blassen  all- 
mählich ab  und  das  Spiel  der  Association  hat  freien  Lauf.  Bei- 
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spiele  für  diese  zwei  Arten  des  Affekts  geben  die  Trauer  und 
die  Freude. 

Ähnlich  wie  die  Vorstellungen  gestalten  sich  während  des 
Affekts  die  Bewegungen.  Doch  muß  man  hier  eine  Unterscheidung 
machen  zwischen  den  willkürlichen,  überlegten  Bewegungen,  die 
man  aus  der  Erregung  der  in  den  Sinnessphären  gelegenen  mo- 
torischen Zellen  ableitet,  und  den  mehr  reflektorischen  Bewegungen, 
deren  Ursprung  man  in  das  Zwischenhirn  zu  verlegen  berechtigt 
ist.  Triebe  und  Instinkte  bleiben  während  des  Affekts  meistens 
bestehen,  treten  sogar  in  vielen  Fällen  heftiger  als  im  affektfreien 
Zustand  auf,  weil  der  hemmende  Einfluß  der  Hirnrinde  fehlt. 
Nach  den  Beobachtungen  von  Goltz  an  Hunden  mit  entferntem 
Großhirn  haben  diese  Tiere  nicht  nur  noch  Gefühl,  sondern  führen 
auch  manche  Bewegungen  in  uns  als  zweckmäßig  erscheinender 
Weise  aus.  Dieselben  sollen  durch  die  Verbindung  der  centri- 
petalen  Gefühlsnerven  mit  den  motorischen  Centren  des  Thalamus 
auf  dem  Wege  des  Eeflexes  zu  stände  kommen  und  haben  dem- 
nach mit  dem  Affekt  nichts  zu  thun.  Dafür  spricht  auch  die 
Beobachtung,  daß  selbst  bei  den  heftigsten  Affekten  eine  vollständige 
Lähmung  des  gesamten  Muskelapparats  nur  in  sehr  seltenen 
Fällen  verkommt.  Man  verliert  nur  die  Beherrschung  der  Muskeln, 
nicht  alle  Muskelkraft,  und  vielleicht  sind  die  seltenen  Fälle,  wo 
neben  dem  Verlust  der  intellektuellen  Fähigkeiten  auch  eine  voll- 
ständige Lähmung  aller  Muskeln  eintritt,  mehr  auf  Rechnung 
einer  plötzlich  entstandenen  Ischämie  des  Gesamtgehirns  durch 
Reizung  der  vasomotorischen  Centren  zu  setzen  als  auf  den  Affekt. 
Solche  Ühnmachtszustände,  selbst  Todesfälle  sind  auch  bei  allen 
andern  Formen  der  akuten  Hirnanämie  beobachtet  worden. 

Zu  dieser  ganz  allgemein  gehaltenen  Darstellung  der  Affekt- 
erscheinungen habe  ich  den  Affekt  zu  Grunde  gelegt,  der  durch 
intellektuelle  Vorgänge  zu  stände  kommt.  Dabei  ist  mir  wohl 
bewußt,  daß  ich  von  dem  Plan  dieser  Untersuchung,  welche  sich 
zur  Aufgabe  setzte,  die  Entstehung  des  Gefühls  von  seinen  ersten 
Anfängen  in  den  freien  Nervenendigungen  der  Gewebe  bis  zu 
seinem  Centrum  in  dem  Gehirn  zu  verfolgen,  und  in  zweiter  Linie 
den  Einfluß  der  Hirnrinde  auf  dieses  Centrura  zu  zeigen,  ab- 
gewichen bin  und  insofern  vorgegriffen  habe,  daß  ich  die  Voraus- 
setzung mache,  daß  auch  von  der  Hirnrinde,  ähnlich  wie  von 
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dem  Körpergewebe  Fasern  in  die  Formation  des  Mittel-  und 
Zwischenhirns  ziehen  und  an  den  lateralen  Kern  und  zurück  zur 
Rinde  gelangen.  Mit  dem  Vorbehalt  einer  nähern  Begründung 
dieser  Voraussetzung  schien  mir  dieses  Vorgreifen  erlaubt  und 
auch  geboten,  weil  die  Affekterscheinungen,  die  an  psychische 
Vorgänge  sich  anschließen,  uns  bekannter  und  geläufiger  sind 
als  die  aus  körperlichen  Reizungen  hervorgehenden  und  weil  sie 
ohne  fortwährende  Bezugnahme  auf  die  Vorgänge  in  der  Rinde 
schwer  oder  gar  nicht  verständlich  werden. 

Daß  aber  auch  ohne  Beteiligung  der  Hirnrinde,  ohne  Em- 
pfindungen, Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  Gefühlsäußerungen 
und  besonders  Affektzustände  Vorkommen,  wird  durch  die  Be- 
obachtung bewiesen,  daß  letztere  durch  Einwirkung  einer  starken 
Reizung  eines  peripheren  Gewebes  ebenfalls  auftreten.  Man  be- 
obachtet neben  starkem  Schmerz  dieselbe  Art  von  Lähmung  oder 
Herabsetzung  der  intellektuellen  Thätigkeit  wie  bei  Überraschung 
oder  Schreck.  Wo  auch  der  Schmerz  entstanden  sein  mag,  so 
hebt  er  jede  Überlegung  und  besonnene  Muskelthätigkeit  auf  und 
was  noch  besonderes  Interesse  hervorruft,  ist  die  Beobachtung, 
daß  gerade  die  reflektorischen  Bewegungen,  die  vom  Zwischenhirn 
ausgehen,  wie  Schreien,  Weinen,  Ächzen,  Umherwerfen  und 
Abwehrbewegiingen,  entsprechend  der  Größe  des  Schmerzes  ge- 
steigert sind. 

Von  seiten  mehrerer  Psychologen  bat  man  diese  durch  die 
schmerzhafte  Gewebsreizung  erzeugten  Affektäußerungen  mit  der 
Annahme  zu  erklären  gesucht,  daß  der  Schmerz  selbst  eine  eigene 
Art  von  Empfindung  sei,  wie  eine  solche  betrachtet  werden  müsäe 
und  mit  der  Erregung  von  centralen  Sinneszellen  verbunden  sei. 
Wenn  dies  richtig  wäre,  so  müßte  man  allerdings  auch  diese  Art 
von  Affekt  für  eine  direkte  Leistung  der  Sinneszellen  ansehen. 
Aber  man  kann  beobachten,  daß  ein  Blinder,  der  keiner  Gesichts- 
wahrnehmung  mehr  fähig  ist,  einen  Stoß  auf  das  Auge  mit  Affekt 
beantwortet,  und  ich  habe  gesehen,  daß  in  einem  Falle  von  An- 
aesthesia  dolorosa  am  Oberschenkel,  wo  jede  Empfindung  von 
Berührung,  Druck  und  Temperatur  verloren  gegangen  war,  das 
Anlegen  eines  Reagenzglases  mit  sehr  heißem  Wasser  nicht  nur 
Aufschreien  und  Abwehrbewegungen,  sondern  auch  plötzliche 
Unterbrechung  der  Unterhaltung,  vorübergehenden  Stillstand  der 
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Gedanken  verursacht  hat.  Man  wird  diesen  Vorgang  kaum  anders 
erklären  können  wie  durch  die  Annahme,  daß  die  Reizung  der 
Gewebsnerven  durch  die  Hitze  sich  bis  zu  dem  seitlichen  Thalamus- 
kern fortgepflanzt  und  von  da  aus  einesteils  auf  das  Gefühlscentrum 
und  die  motorischen  Zellen  des  Zwischenhirns,  andernteils  durch 
die  rindenwärts  ziehenden  Fasern  hemmend  auf  die  Rindenzellen 
eingewirkt  hat. 

Diese  Erfahrungen,  denen  jeder  aus  eigener  Beobachtung 
ähnliche  anreihen  kann,  beweisen,  daß  der  Affekt  auch  ohne  Bei- 
hülfe der  Hirnrinde  entstehen  kann,  und  widerlegen  die  Ansicht, 
daß  die  Hemmungserscheinuiigen  des  Affekts  aus  der  Wechsel- 
wirkung der  Vorstellungen  entstehe  und  zwar  lediglich  als  direkte 
Folge  der  Thätigkeit  von  Empfindungs-  und  Associationszellen  ohne 
Beihülfe  irgend  eines  andern  nervösen  Apparats. 

Gegenüber  dieser  weit  verbreiteten  Ansicht,  welche  im 
Grunde  genommen  nichts  weiter  sagt,  als  daß  psychische  Thätig- 
keit und  psychische  Hemmung  vorhanden  ist,  aber  das  Bindeglied 
zwischen  diesen  Erscheinungen  unbeachtet  läßt,  ist  es  wichtig, 
Stellung  zu  nehmen.  Man  kann  sich  wohl  vorstellen,  daß  durch 
die  Erregung  einer  Zelle  oder  eines  Komplexes  von  solchen  durch 
einen  Sinneseindruck  eine  Übertragung  auf  andere  Zellen  statt- 
findet und  dadurch  Associationen  und  Vorstellungen  zu  stände 
kommen.  Wie  aber  eine  Erregung  stattfindet  und  wie  diese  zu- 
gleich Ursache  der  Vernichtung  derselben,  der  Hemmung,  sein  soll, 
ist  unbegreiflich.  Eine  Erregung  kann  doch  nicht  zu  Null  werden, 
ohne  daß  sich  der  Bewegung,  als  welche  man  jede  Erregung  an- 
sehen  muß,  Widerstände  entgegenstellen,  die  wieder  eine  Ursache 
haben  müssen.  Wenn  aber  die  Thatsache  der  Hemmung  nicht  zu 
bestreiten  ist,  so  ist  man  gezwungen,  die  Ursache  dieser  nicht  in 
der  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  oder  der  physiologischen 
Leistungen  der  Rindenzellen  zu  suchen,  sondern  in  einem  Vor- 
gänge, der  von  anderer  Seite  kommend  auf  die  Thätigkeit  der 
Zellen,  von  denen  die  physiologische  Leistung  abhängt,  einen 
hemmenden  Einfluß  ausüben  kann.  Wie  bei  allen  Hemmungs- 
erscheinungen müssen  auch  hier  Nerven  thätig  sein,  deren  Erregung 
entweder  den  Strom  in  den  nervösen  Fortsätzen  der  Rindenzellen 
aufliebt  oder  die  Erregbarkeit  der  Rindenzellen  selbst  herabsetzt. 
In  dem  einen  Fall  hätte  man  sich  die  Hemmung  nach  Art  der 
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Interferenzerscheinungen  zu  erklären,  in  dem  andern  Falle  müßte 
man  annehmen,  daß  in  dem  speciellen  Fall,  der  hier  uns  be- 
schäftigt, die  Erregungen  in  den  Thalamusfasern  die  molekulare 
Anordnung  der  Rindenzellen  derart  verändern,  daß  der  erregende 
Einfluß  der  Sinneszellen  zu  schwach  würde,  um  in  anderen  mit 
ihnen  zusammenhängenden  Zellen  eine  chemische  Umsetzung  zu 
erzeugen. 

Welche  von  diesen  Möglichkeiten  eintritt,  läßt  sich  mit  den 
bisherigen  Erfahrungen  über  Hemmungsvorgänge  nicht  entscheiden. 
Aber  wir  wissen,  daß  die  nervösen  Fortsätze  der  Rindenzellen  mit 
einer  Markscheide  umgeben  sind,  und  die  allgemeine  Annahme  geht 
dahin,  daß  diese  eine  isolierende  Fähigkeit  besitzt.  Eine  Interferenz- 
wirkung ist  deshalb  wenig  wahrscheinlich.  Wir  wissen  aber  auch, 
daß  die  marklosen  Endigungen  einer  Nervenfaser  auf  die  Zell- 
substanz oder  deren  Dendriten  einen  Einfluß  ausüben,  die  Zellen 
zu  einer  Thätigkeit  veranlassen  oder,  was  dasselbe  bedeutet,  ihre 
chemische  Beschaffenheit  verändern.  Gewöhnlich  nimmt  man  an, 
daß  durch  die  nervöse  Kraft  ein  Anstoß  zur  Verwandlung  von 
komplexen  chemischen  Substanzen  in  einfachere  chemische  Ver- 
bindungen gegeben  wird  und  damit  die  physiologische  Leistung 
der  Zelle  charakterisiert  sei.  Die  feineren  dabei  wirkenden  Vor- 
gänge sind  uns  nicht  bekannt,  wir  müssen  die  Thatsache  hin- 
nehmen, wie  sie  gegeben  ist.  Wunderbarer  als  diese  Annahme 
ist  aber  auch  nicht  die  entgegengesetzte,  wonach  durch  eine 
nervöse  Kraft  der  intracellulare  Zusammenhang  der  die  Zelle  auf- 
bauenden Substanzen  ein  festerer  wird,  die  Verbindungen  an 
Festigkeit  gewinnen  und  die  in  entgegengesetzter  Richtung  wirken- 
den Einflüsse  einem  größeren  Widerstand  begegnen.  An  Analogen 
hierzu  fehlt  es  nicht,  man  braucht  nur  an  die  verschiedene 
Wirkung  der  Anode  und  Kathode  auf  periphere  Nerven  zu  erinnern. 
Das  ist  allerdings  eine  Analogie,  deren  Anwendung  auf  Nerven- 
zellen sehr  fraglich  ist.  Sie  kann  aber  vorerst  benutzt  werden,, 
um  die  Annahme  begreiflich  zu  machen,  daß  einesteils  von  einer 
Empfindungszelle  aus  durch  eine  hinzutretende  Kraft  andere  erregt 
werden  und  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  entstehen  können, 
und  daß  andererseits  durch  den  Einfluß  einer  zweiten  Kraft  die 
nämliche  Zelle  derart  verändert  wird,  daß  die  Anziehungskräfte 
zwischen  den  einzelnen,  die  Zelle  bildenden  Molekülen  erhöht  werden 
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und  dadurch  der  Widerstand  gegenüber  der  Kraft,  welche  die 
chemische  Umsetzung  und  damit  ihre  physiologische  Leistung  er- 
zeugt, vermehrt  wird. 

Giebt  man  mit  dem  nötigen  Vorbehalt  diese  Auffassung  zu, 
so  wird  die  Erklärung  des  Verlaufs  der  Aflfekterscheinungen  deut- 
licher als  bisher.  Am  einfachsten  stellt  sich  wohl  der  Affekt  dar, 
wenn  ein  starker  Sinneseindruck  auf  uns  wirkt,  wo  neben  der 
stoflflichen  Veränderung  des  Sinnesapparats,  die  auf  die  Gefühis- 
bahnen  von  Einfluß  ist,  die  plötzliche  Erregung  der  centralen 
Sinneszellen  an  der  Entstehung  des  i^ffekts  beteiligt  ist.  Die 
Folgen  dieser  starken  und  plötzlichen  Reizung  der  Gewebsnerven 
in  der  Peripherie  wie  im  Centrum  zeigt  sich  in  einer  vollständigen 
Unterdrückung  aller  Vorstellungen  und  der  willkürlichen  Be- 
wegungen, die  allmählich  zur  Norm  zurückkehren,  weil  der  Vor- 
gang selbst  von  geringer  Dauer  ist. 

Wie  hier  beim  Schreck,  vielleicht  etwas  verwickelter,  gestalten 
sich  die  Vorgänge,  wenn  der  Ablauf  der  Vorstellungen  durch  das 
Auftreten  einer  neuen  überraschenden  Vorstellung  plötzlich  ge- 
ändert wird.  Die  neue  Vorstellung  kann  so  einschneidend  sein, 
daß  nicht  nur  die  alte,  sondern  auch  die  neue  aus  dem  Bewußt- 
sein schwindet,  und  es  dauert  manchmal  geraume  Zeit,  bis  die 
eine  oder  andere  wieder  in  uns  auftaucht.  So  kann  die  Erzählung, 
daß  wir  einer  drohenden  Lebensgefahr  durch  einen  Zufall  ent- 
gangen sind,  einen  Stupor  und  selbst  eine  vorübergehende  Läh- 
mung hervorbringen,  und  erst  langsam  finden  wir  uns  in  der 
richtigen  Lebenslage  zurecht.  Mit  der  Größe  der  Erregung,  mit 
der  Größe  der  chemischen  Umsetzung  wächst  demnach  der  Affekt. 

Häufiger  beobachtet  man  jedoch,  daß  die  Überraschung,  welche 
durch  eine  Vorstellung  oder  eine  Gruppe  von  Vorstellungen  zu 
stände  kam,  nicht  einen  Einfluß  auf  alle  Gebiete  der  Hirnrinde 
ausübt,  daß  vielmehr  der  überraschende  Gedanke  fortbestehen 
bleibt.  Dann  kommt  ein  eigentümlicher  Verlauf  des  Affekts  da- 
durch zu  stände,  daß  der  überraschende  Gedanken  sich  fortwährend 
wiederholt  oder  daß  sich  an  ihn  durch  Association  andere  Vor- 
stellungen anschließen,  von  denen  jede  wieder  einen  Affekt  her- 
vorbringen kann.  Das  eine  zeigt  sich  z.  B.  bei  der  Trauer,  bei 
Kränkung  der  Ehre,  bei  Kummer,  das  andere  bei  Freude  und  Zorn. 
Dort  ist  die  Lähmung  scheinbar  anhaltend,  der  Affekt  asthenisch, 
Oppeuheimer,  Physiologie  d.  Gefühls.  7 
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weil  der  nämliche  Gedanke  in  seiner  ganzen  Intensität  immer 
wieder  auftaucht  und  jede  andere  Association  ausgeschlossen  ist. 
Hier  wiederholen  sich  die  Affekte  in  rascher  Folge  und  verschiedener 
Heftigkeit,  entsprechend  der  Stärke  der  associierten  Vorstellungen, 
welche  einesteils  Affekt  erregend  sind,  andernteils  einen  Einfluß 
auf  die  zu  den  Empfindungszellen  zugehörigen  motorischen  Zellen 
ausüben  können.  Bei  der  Freude,  wo  sich  die  Associationen  über- 
stürzen, beobachtet  man  scheinbar  überflüssige,  nicht  beabsichtigte, 
reflektorisch  entstandene  Bewegungen  und  ein  Abgeschlossensein 
gegen  äußere  Eindrücke,  solange  die  Nachwirkung  des  unerwartet 
günstigen  Ereignisses  dauert.  Im  Zorn  mit  seinen  heftigen  Be- 
wegungen scheint  ein  Beispiel  dafür  gegeben  zu  sein,  daß  der 
überlegende  Wille  seinen  Einfluß  auf  die  motorischen  Zellen 
wenigstens  teilweise  behalten  hat,  daß  aber  die  richtige  Wahl  der 
Mittel  infolge  der  Hemmung  durch  den  Affekt  vielfach  gestört  ist. 

In  ähnlicher  Weise  darf  man  sich  wohl  die  Vorgänge  bei 
Erwartung,  Hoffnung,  Furcht,  Ärger,  und  wie  die  Affekte  alle 
heißen,  vorstellen.  Überall  wird  man  auf  die  Stärke  und  Dauer 
der  intellektuellen  Thätigkeit,  auf  die  fortgesetzte  Wiederholung 
derselben  und  auf  die  Unmöglichkeit  von  dem  Inhalt  der  Vor- 
stellungen wegen  ihres  Wertes  für  die  ganze  körperliche  und  sitt- 
liche Persönlichkeit  loskommen  zu  können,  Bedacht  nehmen  müssen, 
wenn  man  den  Affekt  beurteilen  will.  Diese  Momente  sind  es  ja, 
welche  dem  Affekt  sein  dem  einzelnen  Falle  entsprechendes  Ge- 
präge geben  und  viel  mehr  zur  Charakterisierung  desselben  bei- 
tragen als  die  ziemlich  einförmige  und  hinsichtlich  ihrer  Stärke 
schwankende  Hemmung.  Aber  wenn  auch  diese  weniger  mannig- 
faltig ist  als  die  Ursache  der  Hemmungserscheinung,  so  bleibt  ihr 
Wert  bei  der  Entstehung  des  Aflekts  von  der  größten  Bedeutung. 

Ich  gebe  gerne  zu,  daß  die  Feststellung  dieses  Wertes  großen 
Schwierigkeiten  unterliegt,  daß  eine  genaue  Analyse  und  Be- 
schreibung der  Affekte  kaum  möglich  ist,  solange  man  nicht  eine 
scharfe  Trennung  zwischen  den  eigentlichen  Affekterscheinungen 
und  den  mit  ihnen  stets  verbundenen  Äußerungen  des  Gefühls  und 
der  vasomotorischen  Innervation,  zwischen  den  im  Zwischenhirn 
entstandenen  Triebbewegungen  und  den  in  der  Rinde  durch  reflek- 
torische Erregungen  der  motorischen  Zellen  verursachten  Be- 
wegungen vornehmen  kann  und  solange  nicht  die  Größe  des 
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Reizes,  der  von  den  centralen  Empfindungszellen  ausgeht  und  je 
nach  Übung,  Gewohnheit  und  Vererbung  verschiedene  Werte  an- 
nehmen kann,  mit  einiger  Bestimmtheit  anzugeben  ist.  Aber  trotz 
aller  dieser  Mängel,  welche  unserm  Wissen  anhaften,  wird  man 
bei  der  Erklärung  des  Affekts  die  einzige  empirische  Thatsache, 
die  uns  bekannt  ist,  die  Hemmung,  nicht  vernachlässigen  dürfen. 
Nicht  von  Begriffen,  sondern  von  dieser  Thatsache  hat  jede  Hypo- 
these über  die  Entstehung  des  Affekts  auszugehen  und  zu  unter- 
suchen, wie  die  chemischen  Vorgänge  beschaffen  sind,  welche  in 
den  Rindenzellen  einesteils  durch  die  • erregende  Kraft  eines  zu- 
führenden Nerven  ausgelöst  und  andernteils  durch  die  hemmende 
eines  andern  beschränkt  werden.  Die  Resultante  dieser  zwei  Kräfte 
wäre  das  Maß  für  die  Stärke  des  Affekts. 

Daß  bei  dieser  Methode  der  Untersuchung  auch  die  chemische 
Beschaffenheit  der  Rindenzellen  besonders  berücksichtigt  werden 
müßte,  braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden.  Aber  auch  hier 
ist  unser  Wissen  noch  so  ungenügend,  daß  eine  im  strengen  Sinne 
naturwissenschaftliche  Untersuchung  unmöglich  ist.  Allein  erkannt 
hatte  man  die  Wichtigkeit  der  chemischen  Konstitution  der  Hirn- 
zellen für  den  Affekt  schon  seit  langer  Zeit.  Man  hat  immer 
beobachtet,  daß  der  Affekt  nicht  allein  von  der  Stärke  des  Reizes 
und  der  plötzlichen  Erregung  der  cerebralen  Sinneszellen  abhängt, 
sondern  auch  von  den  jeweiligen  körperlichen  Zuständen  des  be- 
troffenen Individuums.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  daß  je  nach 
den  geistigen  Erlebnissen,  nach  körperlichen  Leiden,  nach  Ein- 
führung von  Genuß-  und  Heilmitteln  der  Affekt  gegenüber  der 
gleichen  Ursache  sich  verschieden  gestaltet.  Die  alten  Arzte  hatten 
die  Ursache  dieser  Verschiedenheiten  in  den  chemischen  Eigen- 
schaften der  Körperbestandteile  gesucht,  welche  ihrer  Theorie  nach 
in  wechselnden  Mengen  bei  dem  Aufbau  des  Körpers  sich  be- 
teiligen und,  je  nachdem  Blut,  Galle  oder  Schleim  vorherrsche, 
die  verschiedenen  Afiekte  verursachen.  Die  Erklärung  war  natürlich 
eine  falsche,  aber  die  Vermutung,  daß  die  angeborene  oder  er- 
worbene chemische  Konstitution  der  Gewebe  für  die  Entstehung 
des  Affekts  von  Wichtigkeit  sei,  hat  auch  die  neuere  Medizin  nicht 
in  Abrede  stellen  können.  Denn  wenn  man  an  die  Stelle  der 
chemischen  Beschaffenheit  der  Körperbestandteile  die  Erregbarkeit 
gesetzt  hat  und  die  Größe  des  Affekts  von  der  Größe  der  Erreg- 
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barkeit  abhängig  sein  ließ,  so  hat  man,  anstatt  auf  die  wirklichen 
Verhältnisse  einzugehen,  den  Vorgang  mit  einem  Begriff  erklärt, 
der  nichts  weiter  besagt,  als  daß  die  Körpergewebe  und  in  diesem 
Falle  die  Hirnzellen  erregbar  seien,  daß  sie  durch  Reize  verändert 
werden  können,  daß  diese  Veränderung  von  der  Beschaffenheit  der 
Zellen  abhänge  und  verschieden  sein  müsse,  wenn  der  Erfolg  der 
Reizung  ein  verschiedener  war. 

Weiter  als  zu  dieser  Übereinstimmung  der  alten  und  neuen 
Psychologen  sind  wir  jetzt  nicht  gekommen.  Wir  sind  vielleicht 
noch  etwas  schlimmer  daran  als  die  alten  Ärzte,  die  mittelst  ihrer 
Theorie  die  Typen  der  Sanguiniker,  Choleriker,  Phlegmatiker  und 
Melancholiker  geschaffen  haben,  Typen,  die  trotz  der  falschen 
Theorie  zur  Charakterisierung  der  extremen  Grade  der  Affekt- 
äußerung beibehalten  werden  mußten.  Nur  den  einen  Fortschritt 
haben  wir  gemacht,  daß  wir  das  Vorhandensein  der  wechselnden 
Erregbarkeit  bei  einzelnen  Individuen  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
des  nämlichen  Individuums  anerkennen  und  mittelst  Theorien,  die 
dem  jetzigen  Stand  unsres  Wissens  entsprechen,  zu  erklären  ver- 
suchen. So  wird  man  nicht  daran  zweifeln,  daß  die  normale 
Erregbarkeit  nicht  allein  von  dem  Vorhandensein  der  notwendigen 
Ernährungsstoffe  abhängt,  sondern  auch  von  der  Fähigkeit  der 
Zellen,  solche  in  sich  aufzunehmen,  Ermüdungsstoffe  zu  beseitigen 
und  ihre  normale  Konstitution  mit  Hülfe  von  Säfte-  und  Blut- 
bewegung wieder  herzustellen.  Wir  wissen  ferner,  daß  sie  durch 
Vererbung  oder  Übung  die  Fähigkeit  erlangen  können,  mit 
der  möglichst  geringen  Umänderung  ihrer  Bestandteile  auf  einen 
Reiz  zu  reagieren  und  jede  unnötige  Umsetzung  zu  vermeiden. 
Die  physiologische  Leistung  erfolgt  so  mit  dem  geringsten  Auf- 
wand von  Kraft,  und  in  Anwendung  auf  die  uns  beschäftigende 
Frage  heißt  dies,  daß  die  Bildung  von  Wahrnehmungen  und  Vor- 
stellungen mit  Leichtigkeit  und  normalerweise  vor  sich  geht, 
daß  aber  alle  Folgeerscheinungen,  die  sich  an  das  Auftreten  von 
Zersetzungsprodukten  anschließen,  nur  im  geringeren  Grade  sich 
entwickeln,  als  wenn  die  chemischen  Vorgänge  das  notwendige 
Maß  überschreiten.  Gefühl  und  Affekt,  welche  zu  diesen  Folge- 
erscheinungen gehören,  treten  deshalb  in  abgeschwächter  Form 
auf.  Es  kann  aber  auch  der  umgekehrte  Zustand  bestehen, 
wo  jeder  Reiz  eine  plötzliche  starke  Erregung  hervorbringt,  der 
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eine  rasche  Erschöpfung  der  Zelle  folgt.  In  diesem  Zustand 

der  reizbaren  Schwäche,  des  Erethismus,  den  man  auch  am 
Muskel  kennt,  schließt  sich  an  jede  Vorstellung  eine  Reihe  lose 
zusammenhängender  neuer  Vorstellungen  an.  Zugleich  oder 
rasch  hinterher  zeigt  sich  ein  heftiges  Aufwallen  des  Gefühls 
und  der  Aflfektäußerungen  mit  Behinderung  der  intellektuellen 
Thätigkeit. 

Für  dieses  verschiedene  Verhalten  der  centralen  Zellen  gegen- 
über Reizen  hat  die  deutsche  Sprache  den  Namen  Gemüt  ein- 
geführt. Man  versteht  doch  darunter,  wenn  ich  richtig  urteile, 
die  Art  und  Weise,  wie  ein  sensorischer  Reiz  oder  eine  reprodu- 
zierte Vorstellung  auf  die  Vorstellungsthätigkeit  selbst,  auf  Gefühl 
und  Affekt  und  auf  die  Gefäßnerven  einwirkt.  Gemütslos  ist  nach 
Griesinger  ein  Mensch,  dessen  Ich  sehr  schwer  in  der  Weise 
der  Lust  oder  des  Schmerzes  affiziert  wird,  entweder  wegen  großer 
Schwäche  oder  Stumpfheit  der  Empfindungs-  und  Vorstellungs- 
thätigkeit, oder  — was  sehr  charakteristisch  ist  — wegen  einer 
eminent  entwickelten  Verstandesthätigkeit.  Verstandesmenschen, 
welche  durch  Fleiß  und  Ausdauer  die  Herrschaft  über  die  Asso- 
ciationen gelernt  und  die  möglichen  Verbindungswege  zwischen 
den  einzelnen  Rindenzellen  eingeübt  haben,  sind  ebenso  frei  von 
Gefühlserregungen  und  Affektäußerungen  wie  die  Stumpfsinnigen, 
deren  Empfindungszellen  wenig  von  äußeren  oder  inneren  Reizen 
chemisch  verändert  werden. 

Bei  Individuen  anderer  Art  tritt  mehr  die  Art  der  Hemmung 
in  den  Vordergrund.  Diejenigen,  welche  durch  jede  Vorstellung 
in  einen  Zustand  erhöhten  Gefühls  versetzt  und  zu  heftigen  Affekt- 
äußerungen veranlaßt  werden,  hat  man  gemütsschwach  genannt, 
während  bei  andern  derselbe  Gedanke  und  dieselbe  Reizung  mit 
gleicher  Deutlichkeit  und  Klarheit  bewußt  wird,  auch  ein  deut- 
liches Gefühl  hervorbringt,  aber  nur  geringen  Einfluß  auf  den 
Affekt  ausübt.  Der  gemütskräftige  Mensch  fühlt,  wie  Griesinger 
beschreibt,  »angenehme  und  unangenehme  Erlebnisse  wohl,  das 
heißt,  er  begleitet  sie  mit  dunkeln  Urteilen  über  Förderung  und 
Hemmung  seines  Ichs,  aber  dieses  selbst  wird  nicht  so  leicht  er- 
schüttert, es  kommt  nicht  gleich  zu  allgemeiner  psychischer  Un- 
ruhe, zu  Ärger  und  Verstimmung,  und  in  Freude  und  Schmerz 
wird  Maß  gehalten«. 
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Diese  wenigen  Beispiele  machen  keinen  Anspruch  darauf,  die 
verschiedenen  Arten  der  Geraütserregungen  ganz  beschrieben  zu 
haben.  Sie  sollten  nur  zeigen,  daß  man  in  Zukunft  Gefühl  und 
Gemütsbewegungen  voneinander  zu  trennen  habe.  Angesichts 
der  Bedingungen,  welche  zum  Zustandekommen  des  Affekts  nötig 
sind,  wo  nicht  nur  der  äußere  oder  innere  Reiz,  sondern  auch  die 
verschiedene  Erregbarkeit  der  Rindenzellen  gegenüber  reizenden 
und  hemmenden  Einflüssen  in  Betracht  zu  nehmen  sind,  ist  es 
einleuchtend,  daß  eine  scharfe  Begrenzung  der  Gemütsarten  nicht 
bestehen  kann.  Man  kann  wohl  sagen,  daß  es  so  viele  Gemüts- 
arten als  Individuen  giebt,  deren  Konstitution  durch  Abstammung 
und  Vererbung,  durch  Erziehung  und  Erfahrung  bestimmt  wird. 

Am  deutlichsten  muß  sich  wohl  diese  Verschiedenheit  der 
Konstitution  jedes  Einzelnen  in  den  Erscheinungen  aussprechen, 
die  bei  Anwendung  sehr  starker  Reize,  wie  bei  Schreck  und  Über- 
raschung, auftreten.  Sie  hat  man  auch  immer  im  Auge  gehabt, 
wenn  man  über  Affekt  und  Gemütserregung  Untersuchungen  an- 
stellte, und  da  man  diese  aus  der  Wechselwirkung  der  plötzlich 
hervorgerufenen  Vorstellungen  und  aus  deren  Einwirkung  auf  das 
Gefühl  entstanden  betrachtete,  so  war  keine  Veranlassung  gegeben, 
sich  mit  der  Frage  zu  beschäftigen,  ob  auch  ohne  einen  plötz- 
lichen, überraschenden  Stoß  auf  die  Empfindungszellen  so  etwas 
wie  Affekt  entstehen  könne.  Nimmt  man  aber  im  Sinne  der  aus- 
gesprochenen Hypothese  an,  daß  beim  Auftreten  des  Gefühls  und 
des  Affekts  ein  ganz  bestimmter  Apparat  von  Nervenzellen  und 
Fasern  wirksam  wird,  so  kann  die  Frage  nicht  umgangen  werden, 
wie  diese  nervöse  Einrichtung  sich  gegenüber  schwachen  Reizen 
verhält.  Ebenso  wenig  wie  man  annehmen  kann,  daß  die  Natur 
Nerven  geschaffen  habe,  die  einzig  und  allein  Schmerz  vermitteln 
und  nur  dann  in  Erregung  versetzt  werden,  wenn  einmal  eine 
Schmerz  erregende  Ursache  zufällig  einwirkt,  kann  man  besondere 
Affektnerven  zugeben,  deren  Erregung  zum  Gedeihen  des  Organis- 
mus nichts  beiträgt,  denselben  sogar  vielfältig  schädigt.  Das 
Studium  der  Affektäußerungen  kann,  wie  das  des  Schmerzes,  nur  als 
eine  Vorstufe  zum  Verständnis  der  Erscheinungen  betrachtet  werden, 
welche  nach  jeder,  auch  der  schwächsten,  Art  von  Reizen  mit  Not- 
wendigkeit entstehen.  Jede  Vorstellung,  die,  wenn  sie  plötzlich  und 
mächtig  hereinbricht,  Affekt  verursacht,  muß  in  dem  Fall,  daß  sie  mit 
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geringer  Intensität  abläuft,  von  Erscheinungen  begleitet  sein,  die 
sich  nur  hinsichtlich  der  Intensität  vom  Affekt  unterscheiden.  Der 
Nachweis,  daß  dem  wirklich  so  ist,  würde  eine  weitere  Stütze  der 
Hypothese  sein. 

Die  Bedeutung  der  hemmenden  Nerven  für  die  psychische 
Thätigkeit,  auch  wenn  es  dabei  nicht  zu  starken  Affektäußerungen 
kommt,  wurde  schon  von  Wund t skizziert  (Physiologische  Psycho- 
logie, Bd.  II,  S.  481).  »Das  Grundphänomen  aller  intellektuellen 
Leistungen  ist  die  sogenannte  Konzentration  der  Aufmerksamkeit. 
Daß  wir  bei  der  psychologischen  Beurteilung  dieses  Phänomens 
zunächst  und  daher  wohl  ausschließlich  auf  die  positive  Seite  der- 
selben, auf  die  Festhaltung  und  Verdeutlichung  gewisser  Vor- 
stellungen Wert  legen,  ist  begreiflich.  Aber  für  die  physio- 
logische Beurteilung  ist  offenbar  die  negative  Seite,  die  Hemmung 
des  Zuflusses  jeder  andern  störenden  Erregung,  die  sich  ja  auch 
psychisch  in  bekannten  Symptomen  verrät,  vor  allem  bedeutsam.« 
Es  soll  hier  nicht  auf  die  Theorie  Wundts  eingegangen  werden, 
wonach  diese  Hemmung  als  eine  von  bestimmten  Erregungen,  die 
zugleich  für  das  Apperceptionscentrum  die  Bedeutung  von  Signal- 
reizen haben,  ausgelöste  Innervation  zu  deuten  sei,  weil  That- 
sächliches  über  das  Apperceptionscentrum  und  über  Signalreize 
nicht  bekannt  ist.  Auch  dürfte  es  schwer  sein,  sich  eine  Vor- 
stellung über  die  positive  und  negative  Seite  der  Aufmerksamkeit 
zu  machen.  Aber  etwas  Wahres  liegt  in  dieser  Unterscheidung, 
insofern  man  damit  zwei  Vorgänge  bezeichnet,  die  nicht  unab- 
hängig voneinander,  sondern  durch  die  nämliche  Ursache  in  ver- 
schiedener Eichtung  erfolgen. 

Der  eine  Vorgang  besteht  in  der  Vorbereitung  von  gewissen 
Sinneszellen  oder  einem  Komplex  von  solchen,  die  eine  Vorstellung 
bewirken  können,  zur  Aufnahme  einer  neuen  Sinnesempfindung 
oder  Vorstellung.  Wie  diese  Vorbereitung  zu  stände  kommt, 
was  uns  befähigt,  in  einem  gegebenen  Fall  unsere  Aufmerksamkeit 
bestimmten  centralen  Sinneszellen  willkürlich  zuzuwenden,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen.  Wie  mir  scheint,  ist  dies  eine  der  wunder- 
barsten Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  Psychologie.  Man  hat 
wohl  angegeben,  daß  die  Einflüsse,  welche  die  Aufmerksamkeit 
lenken,  teils  äußere,  teils  innere  seien.  Abgesehen  davon,  daß 
man  die  Wirkung  der  äußeren  Veranlassungen  geradezu  als  Affekt 
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bezeichnen  könnte,  giebt  diese  Angabe  nur  einen  Aufschluß  darüber, 
daß  Empfindungen  und  Erinnerungsbilder  die  Ursache  der  Auf- 
merksamkeit sein  können,  daß,  je  reicher  die  gegenseitigen  Be- 
ziehungen der  Rindenzellen  unter  sich  entwickelt  sind,  um  so 
mannigfaltiger  die  Gelegenheit  zur  Hervorrufung  des  Vorgangs 
wird,  den  man  als  Aufmerksamkeit  bezeichnet.  Wir  müssen  es 
deshalb  vorerst  als  eine  Thatsache  hinnehmen,  daß  wir  die  Fähig- 
keit besitzen,  bestimmte,  einer  Vorstellung  zugehörige  Zellen  in 
den  Zustand  zu  versetzen,  daß  äußere  sinnliche  Eindrücke  oder 
Erinnerungsbilder  leichter  wahrgenommen  werden  als  unter  andern 
Verhältnissen.  Ohne  diese  Vorbereitung  wird  ohne  Zweifel  jede 
Empfindung  oder  Vorstellung  auch  eine  Erregung  gewisser  anderer 
Zellen  hervorbringen,  aber  diese  Perception  unterscheidet  sich  von 
der  Apperception  dadurch,  daß  jene  ganz  im  allgemeinen  die 
Fähigkeit  der  Rindenzellen,  durch  Sinneseindrücke  und  Vor- 
stellungen erregt  zu  werden,  bezeichnet,  diese  hingegen  angiebt, 
daß  gewisse  Rindenzellen  in  einem  Zustand  erhöhter  Erregbarkeit 
sich  befinden,  welche,  wie  man  annehmen  muß,  die  Folge  einer 
vorausgegangenen  Erregung  irgend  welcher  Art  ist.  Es  kann  in 
diesem  Zustand  der  erhöhten  Erregbarkeit  ein  kleiner  Zuwachs 
des  Reizes  große  Wirkungen  erzeugen. 

Es  fragt  sich  nun:  Liegen  Thatsachen  vor,  welche  mit  Be- 
stimmtheit auf  einen  während  der  Aufmerksamkeit  erhöhten  Er- 
regungszustand schließen  lassen?  Ein  direkter  Nachweis  dieser 
Erregung  oder,  was  dasselbe  bedeutet,  der  Änderung  der  chemischen 
Konstitution  der  Zellen  nach  der  Richtung  hin,  daß  schon  minimale 
Reize  genügen,  die  vollständige  Überführung  der  chemischen  Spann- 
kräfte in  Nervenarbeit  zu  veranlassen,  kann  natürlich  nicht  bei- 
gebracht werden.  Wir  erschließen  auch  bis  jetzt  den  Grad  der 
Erreo-unsf  aus  der  Stärke  der  Erregbarkeit.  Aber  wenn  wirklich 
während  der  Aufmerksamkeit  eine  Erregung  stattfindet,  so  müßte 
man  einen  unmittelbaren  Einfluß  derselben  auf  die  zunächstliegenden 
Nervenzellen  erwarten,  und  sollten  diese  eine  motorische  Funktion 
haben,  so  muß  sich  dies  in  Erscheinungen  der  Muskulatur  aus- 
drücken. 

Nun  ist  aber  bekannt  geworden,  daß  aus  den  Sinnessphären 
zahlreiche  motorische  Bahnen  hervorgehen,  welche  in  nächster 
Beziehung  zu  den  zugehörigen  äußeren  Sinnesapparaten  stehen. 
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Nach  Flechsig  sind  die  Ursprungszellen  der  motorischen  Bahnen 
durchgängig  so  geordnet,  daß  sich  an  ein  sensibles  Projektionsfeld 
ein  motorisches  angliedert.  Man  darf  wohl  hierin  die  Ursache 
für  die  Empfindungen  erblicken,  die  im  Ohr  beim  aufmerksamen 
Hören,  im  Auge  beim  Sehen  und  in  den  peripheren  Muskeln  beim 
Tasten  beobachtet  werden.  Es  sind  diese  Empfindungen  zweifellos 
durch  schwache  Muskelkontraktionen  bewirkt,  welche  die  Anpassung 
des  Sinnesorgans  an  den  erwarteten  Eindruck  vermitteln.  Wie 
wir  den  Muskel,  wenn  es  sich  um  eine  volle  Kraftentwicklung 
handelt,  in  den  Zustand  möglichster  Dehnung  versetzen,  da  von 
diesem  aus  der  Muskel  der  größten  Kraftentfaltung  fähig  ist,  so 
bringt  eine  Erregung  der  centralen  Sinneszellen  das  Sinnesorgan 
in  einen  Zustand,  wo  der  kleinste  Reiz  schon  scharf  empfunden 
werden  kann. 

Wenn  aber  aus  den  Spannungserscheinungen,  die  während 
der  Aufmerksamkeit  bestehen,  auf  einen  Erregungszustand  der 
betreffenden  centralen  Zellen  geschlossen  werden  darf,  so  muß 
man  auch  weiter  folgern,  daß  die  chemischen  Vorgänge,  welche 
die  Erregung  bewirken,  ihrerseits  auch  den  oben  hervorgehobenen 
zweiten  Vorgang  erzeugen  und  in  der  schon  oft  erwähnten  Weise 
auf  das  Gefühlscentrum  und  auf  die  hemmenden  Fasern  des 
Thalamus  von  Einfluß  sind.  Bei  jeder  Form  der  Aufmerksamkeit 
stellt  sich  ein  deutliches  Gefühl  ein  und  werden  alle  Rindenzellen, 
mit  Ausnahme  der  gerade  im  Zustand  der  Aufmerksamkeit  befind- 
lichen, gehemmt.  Durch  diese  letztere  Wirkung  erhält  die  Auf- 
merksamkeit ihr  eigentlichstes  Gepräge.  Sie  will  sich  auf  ein 
kleines  Gebiet  von  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  beschränken 
und  das  Hereintreten  von  zufälligen,  nicht  beabsichtigten  Empfin- 
dungselementen und  Erinnerungsbildern  verhindern. 

Wie  sich  die  Beziehungen  zwischen  Erregung  und  Hemmung 
in  jedem  einzelnen  psychischen  Vorgang  gestalten,  ist  jetzt  nicht 
zu  entscheiden,  weil  wir  kein  Maß  zur  Beurteilung  der  Größe 
jener  Kräfte  besitzen  und  weil  durch  Übung,  Erziehung  und  an- 
geborene Anlage  individuelle  Verschiedenheiten,  wie  beim  Affekt, 
erzeugt  werden  könnten,  die  sich  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
nicht  in  den  Rahmen  irgend  einer  das  Ganze  umfassenden  Hypo- 
these einfügen  lassen.  Eine  sorgfältige  Untersuchung  hat  aber 
jetzt  schon  Wundt  darauf  geführt,  sowohl  für  den  Affekt  wie 
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für  die  Vorgänge  der  Aufmerksamkeit  die  Hemmungswirkungen 
besonders  zu  betonen,  und  mir  scheint,  daß  man  die  Bedeutung 
der  Hemmungen  für  den  Ablauf  geistiger  Vorgänge  noch  viel 
mehr  hervorgeboben  haben  würde,  wenn  man  sich  von  der  falschen 
Voraussetzung  losgemacht  hätte,  daß  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen direkt  die  Veranlassung  zu  materiellen  Veränderungen 
irgend  welcher  Art  sein  könnten.  Ebensowenig  man  aus  der 
Hebung  einer  Last  die  physiologischen  Veränderungen  eines  Muskels 
bestimmen  kann,  läßt  sich  aus  der  Arbeit  der  Gehirnzellen  ein 
Schluß  auf  die  gleichzeitig  mit  der  Arbeit  erfolgenden  Ver- 
änderungen und  deren  Wirkungen  auf  andere  Nerven  machen. 
Wir  sind  allerdings  nicht  in  der  Lage,  das  chemische  und  physi- 
kalische Verhalten  der  Rindenzellen  so  genau  zu  verfolgen  wie 
das  der  Mnskelfibrillen.  Aber  das  darf  uns  nicht  abhalten,  dieselbe 
physiologische  Methode  auch  dort  für  gerechtfertigt  anzusehen,  und 
anstatt  von  den  Vorstellungen  auszugeben,  müssen  wir  die  nicht 
bezweifelte  Thatsache  in  den  Vordergrund  stellen,  daß  durch  eine 
Reizung  der  Zellen  jedesmal  die  chemischen  Eigenschaften  derselben 
geändert  und  daß  dadurch  V^irkungen  nach  zwei  Richtungen  hin 
erzeugt  werden:  Dieser  Standpunkt  wurde  bis  jetzt  selten  ein- 
genommen, weil  die  Psychologie  sich  mit  Namen  beschäftigen 
mußte,  die  gewissen  Vorgängen  wegen  einzelner,  besonders  in  die 
Augen  fallender  Symptome  gegeben  waren,  die  aber  das  Wesen 
des  Vorgangs  unberücksichtigt  ließen.  Wo  die  Hemmungswirkungen 
besonders  deutlich  waren,  hat  man  von  Affekt  gesprochen  und 
wenig  Rücksicht  auf  den  Vorstellungsverlauf  genommen  und  wo 
dieser  sich  durch  einzelne  Erscheinungen  und  den  psychischen 
Erfolg  vor  andern  auszeichnete,  hat  man  ihn  Aufmerksamkeit  ge- 
nannt und  nebenbei  von  den  dadurch  erregten  Hemmungen  Notiz 
genommen.  Beide  Vorgänge  sind,  meiner  Auffassung  gemäß,  nur 
verschiedene  Grade  der  Intensität  des  nämlichen  Vorgangs,  Folgen 
der  mehr  oder  weniger  großen  chemischen  Veränderung.  Selbst 
in  den  Fällen  der  freien  Associationen,  in  dem  Zustand  planlosen 
Schweifens  der  Vorstellungen,  wo  wir  weder  von  Affekt  noch  von 
Aufmerksamkeit  etwas  bemerken,  scheinen  die  Hemmungswirkungen 
nicht  vollständig  aufgehoben  zu  sein,  weil  das  Schweifen  doch 
meistens  auf  eine  gewisse  Gruppe  von  Vorstellungen  beschränkt 
ist  und  nicht  der  ganze  Inhalt  der  Erinnerung  auf  einmal  zum 
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Vorschein  kommt.  Man  kann  deshalb  wohl  sagen,  daß  jede 
Thätigkeit  der  ßindenzellen  von  entsprechenden  Hemmungen  be- 
gleitet ist. 

VI.  Entstehung  des  Gefühls  hei  psychischen 
Vorgängen.  Angenehm  und  unangenehm. 

Die  Erfahrung,  daß  das  Gefühl  nach  Entfernung  der  Hirnrinde 
fortbestebt,  und  der  daraus  abgeleitete  Schluß,  daß  sein  Centrum 
in  dem  Zwischenhirn  liegen  müsse,  sowie  die  Beobachtung,  daß 
aus  denselben  Teilen  des  Zwischenhirns,  von  denen  die  Fasern  zum 
Centrum  in  der  medialen  Fläche  des  Thalamus  abgehen,  auch 
lateralwärts  Fasern  zur  Hirnrinde  ziehen^  welche  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit als  Vermittler  des  Affekts  angesehen  werden  dürfen, 
scheinen  mir  die  Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  um  das  Wesen 
des  Gefühls  schärfer  und  deutlicher  als  bisher  zu  bestimmen.  Ein 
solcher  Versuch  mag  hinsichtlich  des  Gefühls,  das  bei  Thätigkeit 
der  Sinnesorgane,  der  Muskeln  und  anderer  Organe  entsteht, 
manchen  überflüssig  erscheinen,  weil  man  glauben  könnte,  mit 
der  Annahme  einer  Gefühlsbetonung  der  Empfindungen,  eines 
Muskelgefühls  und  sogenannter  Organempfindungen  alles  erklärt 
zu  haben.  Klarer  ist  aber  das  Gefühl  daraus  nicht  geworden. 
Die  angegebene  Unterscheidung  hat  jedenfalls  den  Vorteil,  daß 
das  den  verschiedenen  Organen  zugeschriebene  Gefühl  seinen  ein- 
heitlichen Charakter  beibehält  und  immer  als  Gefühl  erscheint. 
Weniger  konsequent  war  man  jedoch,  wenn  es  sich  um  das  Ge- 
fühl handelte,  das  an  psychische  Vorgänge  gebunden  ist.  Hier 
unterschied  man  dasselbe  nicht  nur  nach  Intensität  und  Dauer, 
sondern  auch  auffallenderweise  nach  seiner  Qualität,  man  be- 
trachtete Gefühl,  Affekt  und  Stimmung  als  verschiedene  Intensitäts- 
grade desselben  Vorgangs,  desselben  Gefühls. 

Es  liegt  nicht  in  meinem  Plan,  auf  die  Berechtigung  dieser 
Einteilung  und  auf  die  vielen  Widersprüche,  die  dieselbe  erfahren 
hat,  einzugehen,  noch  eine  neue  analytische  Untersuchung  des 
Begriffs  des  Gefühls  anzustellen.  Es  soll  jedoch  hier  versucht 
werden,  das  seelische  Gefühl  mit  derselben  Methode  zu  erklären, 
die  vorher  bei  der  Untersuchung  über  das  körperliche  Gefühl  An- 
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Wendung  gefunden  hat,  die  sich  zur  Aufgabe  setzt,  Ursache  und 
Verlauf  eines  Vorgangs  aufzufinden. 

Eins  kann  schon  jetzt  auf  Grund  der  mitgeteilten  Auseinander- 
setzungen als  sicher  angenommen  werden.  Der  Affekt  ist  kein 
Gefühl,  sondern  eine  Hemmungserscheinung.  Das  Gefühl  ist  ein 
positiver  Vorgang,  indem  eine  Erscheinung  hervorgerufen  wird, 
der  Affekt  hebt  einen  Vorgang  auf,  indem  associative  Verknüp- 
fungen zwischen  den  centralen  Zellen  verhindert  werden. 

Die  als  zweite  Unterabteilung  des  Gefühls  bezeichnete  Stimmung 
kann  nicht  kurzer  Hand  von  dem  Gefühl  ausgeschlossen  werden. 
Inwiefern  sie  zu  diesem  zu  rechnen  ist,  muß  einer  besonderen 
Untersuchung  Vorbehalten  werden,  die  erst  nach  Feststellung  des 
Begriffs  des  Gefühls  vorgenommen  werden  kann. 

Es  bleibt  demnach  vorerst  die  Frage  übrig,  wie  das  Gefühl, 
das  an  psychische  Vorgänge  gebunden  ist,  in  die  Erscheinung  tritt. 
Stimmt  es  mit  dem  körperlichen  in  allen  Beziehungen  überein, 
bestehen  Verschiedenheiten  zwischen  beiden  und  wodurch  sind  diese 
begründet? 

Eine  einfache,  kurze  Beantwortung  dieser  Fragen  stößt  jedoch 
auf  eine  unüberwindliche  Schwierigkeit.  Es  wäre  dazu  der  Besitz 
einer  genauen,  zutreffenden  Beschreibung  dessen  nötig,  was  man 
als  Gefühl  bezeichnet.  Nur  mit  Hülfe  einer  solchen  wäre  ein  Ver- 
gleich möglich.  Wir  wissen  jedoch  nur,  daß  wir  ein  Gefühl  be- 
sitzen, können  aber  dessen  Eigenschaften  nicht  mit  Worten  an- 
geben. Das  war  von  jeher  bekannt  und,  um  aus  dieser  Schwierigkeit 
herauszukommen,  hat  man  denselben  Kunstgriff  gebraucht  wie 
bei  der  Beschreibung  der  Sinnesempfindungen,  wo  man  das  auf 
den  Sinnesapparat  einwirkende  Agens  als  Kennzeichen  der  Empfin- 
dung ausgiebt  und  auf  eine  nähere  Untersuchung  der  Vorgänge 
in  den  centralen  Sinneszellen  verzichtet. 

In  gleicher  Weise  hat  man  das  Gefühl,  das  bekanntlich  nicht 
von  den  Eigenschaften  und  Veränderungen  der  Objekte  abhängt, 
sondern  durch  die  Vorgänge  im  Subjekt  erzeugt  wird,  zu  be- 
schreiben gesucht,  und  da  lag  es  nahe,  von  einem  körperlichen 
Gefühl  zu  sprechen,  insofern  es  von  den  peripheren  Organen  aus- 
geht, und  von  einem  intellektuellen  oder  psychischen,  insofern  es 
seinen  Ursprung  in  den  Vorstellungen  oder  Willenshandlungen  hat. 
Eine  Mittelstellung  nahm  bei  dieser  Klassifikation  das  sinnliche 
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Gefühl  ein,  das  einesteils  durch  die  Veränderung  des  peripheren 
Sinnesapparats,  andernteils  durch  die  davon  abhängige  gleichzeitige 
Erregung  der  centralen  Sinneszellen  erzeugt  wird.  Wegen  seines 
zweifachen  Ursprungs  ist  es  mit  dem  körperlichen  wie  mit  dem 
intellektuellen  Gefühl  verwandt,  erscheint  daher  als  ein  sehr  leb- 
haftes und  hat  wohl  deshalb  auch  den  besonderen  Namen  »ästhe- 
tisches Gefühl«  erhalten. 

Gegen  diese  drei  Arten  des  Gefühls  könnte  man  keinen  Ein- 
wand erheben,  wenn  ihnen  nicht  die  besondere  Eigenschaft  zu- 
geschrieben worden  wäre,  daß  sie  entweder  als  Lust  oder  Unlust 
aufträten  und  daß,  da  man  eine  Erklärung  dieser  Erscheinung 
nicht  geben  konnte,  Lust  und  Unlust  unserm  Bewußtsein  als 
primäre  Erscheinungen  dastehen,  die  keiner  weiteren  Untersuchung 
zugänglich  seien.  In  richtiger  Konsequenz  mußte  man  ferner  den 
Satz  aufstellen,  daß  jedes  Gefühl  zwischen  Gegensätzen  sich  be- 
wege. — Nach  den  früher  mitgeteilten  Beweisen  für  die  Ent- 
stehung von  Lust  und  Unlust  ist  es  nicht  nötig,  näher  auf  diese 
Theorie  einzugehen.  Aber  hervorgehoben  muß  werden,  daß,  wenn 
wirklich  Lust  und  Unlust  die  einzige  Erscheinungsweise  des  Gefühls 
wäre,  eine  Abteilung  in  körperliches  und  intellektuelles  Gefühl 
überflüssig  wäre  und  natürlich  noch  mehr  die  Unterabteilung  des 
letzteren  in  ästhetisches,  sittliches,  religiöses  und  anderes  Gefühl, 
von  denen  jedes  einzelne  anders  gestaltet  sein  solle  als  das  andere. 

In  der  weiteren  Entwicklung  mußte  diese  Theorie  notwendig 
dazu  führen,  das  Gefühl  als  Nebensache  zu  behandeln,  als  eine 
psychologische  Abstraktion,  von  den  intellektuellen  Zuständen  isoliert 
gedacht  und  die  reellen  psychischen  Zustände,  in  welchen  Lust 
und  Unlust  mit  Erkenntniselementen  verknüpft  sind,  als  Gefühle 
zu  beschreiben  (cf.  Lehmann,  S.  16).  Damit  ist  man  aber  der 
Hauptfrage,  was  ein  Gefühl  sei,  aus  dem  Wege  gegangen  und  hat 
sich  die  Beschreibung  sehr  leicht  gemacht.  Man  brauchte  eben 
nur  die  Erkenntniselemente  zu  bestimmen,  welche  zur  Bildung 
gewisser  Vorstellungskomplexe  vereinigt  sind,  und  sich  nicht  weiter 
um  die  Ursache  zu  kümmern,  warum  eine  Vorstellung  Lust  oder 
Unlust  erzeugt.  Wer  die  Beschreibungen  liest  von  Freude,  Kummer, 
Ärger  und  wie  sie  alle  in  den  Lehrbüchern  der  Psychologie  als 
Gefühle  bezeichnet  werden,  der  wird  leicht  erkennen,  daß  überall 
die  Ursachen  dieser  Affekte  in  ihren  feinsten  Nuancen  und,  ich 
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will  hinzusetzen,  in  sehr  verdienstvoller  Weise  beschrieben  werden, 
aber  von  dem  Gefühl  erfahren  wir  dabei  nichts.  Im  ganzen  hat 
man,  wenn  man  sich  von  dieser  Theorie  leiten  läßt,  den  Eindruck, 
daß  so  viele  Gefühlsarten  vorhanden  sind  als  Vorstellungsinhalte, 
ja  selbst  als  einzelne  Sinnesempfindungen.  Wenn  man  z.  B.  meint, 
daß  tiefe  Töne  und  dunkle  Farben  das  Gefühl  des  Ernstes,  hohe 
Töne  und  helle  Farben  das  Gefühl  der  Heiterkeit  erwecken,  so 
vergißt  man,  daß  Ernst  und  Heiterkeit  keine  Gefühle  sind,  sondern 
den  Verlauf  einer  Reihe  von  Vorstellungen  ganz  bestimmten  In- 
halts bezeichnen,  die  durch  Ton  oder  Farbe  angeregt  werden  und 
natürlich  mit  einem  Gefühl  verbunden  sind. 

Einen  Widerspruch  hat  diese  Theorie  von  seiten  einiger 
Psychologen  erfahren,  welche  nicht  den  Vorstellungen,  sondern  dem 
Ablauf  derselben  eine  Bedeutung  zuschrieben  und  von  Gefühlen 
sprechen,  die  durch  Erwartung  oder  Erfüllung,  durch  Überraschung, 
durch  Erkennen  oder  Wiedererkennen,  durch  Association  und 
Apperception  entstehen  sollen.  Zweifellos  war  diese  Auffassung 
des  Gefühls  ein  Fortschritt,  da  sie  auf  psychische  Vorgänge  sich 
zu  stützen  .schien.  Aber  sie  hat  den  Fehler,  daß  sie  das  Gefühl 
nicht  durch  die  wirklichen  Vorgänge  im  Gehirn  erklärt,  sondern 
durch  Abstraktionen,  die  wir  uns  über  sie  gemacht  haben.  Denn 
daß  ein  Sinneseindruck  oder  ein  Erinnerungsbild  von  uns  erkannt 
oder  wiedererkannt  wird,  daß  dieselben  überraschend  wirken  oder 
unsern  Erwartungen  entsprechen,  daß  sie  in  Übereinstimmung  oder 
in  Widerspruch  mit  den  vorhandenen  vorrätigen  Vorstellungen 
stehen,  das  erfahren  wir  nur  mittelst  einer  Abstraktion,  die  aus  dem 
Verhältnis  der  frühem  und  der  neuen  Vorstellung  hervorgeht  und 
lediglich  auf  einem  Vergleich  beruht,  den  der  Intellekt  besorgt  hat. 

Ab.straktionen  sind  aber  wenig  geeignet,  um  einen  physischen 
oder  psychischen  Vorgang  zu  erklären.  Hier  ist  es  nötig,  an 
Stelle  der  Abstraktion  den  wirklichen  Vorgang  zu  setzen,  eine 
Aufgabe,  die  bei  dem  jetzigen  Stand  unseres  Wissens  allerdings 
nur- unvollkommen  zu  erfüllen  ist.  Allein  wenn  man  sich  an  die 
Thatsachen  hält,  welche  die  neuere  Psychologie  gefunden  hat,  so 
kann  man  eine  Hypothese  aufstellen,  die,  so  unvollständig  sie  auch 
ist,  nicht  ganz  unberechtigt  zu  sein  scheint. 

Vor  allem  ist  hier  zu  erwähnen,  daß  eine  Vorstellung  keine 
Kraft  ist,  welche  mit  äußern  Kräften,  wie  Licht  oder  Ton,  ver- 
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glichen  werden  kann.  Sie  ist  vielmehr  aus  Empfindungen  ent- 
standen und  besteht  aus  den  mannigfachsten  Verbindungen  von 
Erregungen  der  centralen  Sinneszellen.  Wie  diese  Verbindungen 
im  einzelnen  Fall  beschaffen  sind,  können  wir  nicht  angeben. 
Nur  im  allgemeinen  kann  man  behaupten,  daß  die  einzelnen 
Elemente,  die  zur  Bildung  einer  Vorstellung  gehören,  durch 
die  von  den  Anatomen  als  Associationsbahnen  beschriebenen  Fasern 
verbunden  sind.  Dabei  ist  es  möglich,  daß  die  centralen  Zellen 
der  gleichen  oder  einer  andern  Sinnesfläche  der  Hirnrinde  in 
gegenseitiger  Beziehung  stehen.  Es  könnten  aber  auch  die  Nerven- 
fortsätze  einer  oder  mehrerer  Sinneszellen  zu  besonderen  Gebieten 
der  Hirnoberfläche  ziehen,  die  man  als  Associationscentren  be- 
schrieben hat.  Wie  diese  Einrichtung  beschaffen  ist,  kann  man 
nicht  bestimmen,  deshalb  auch  nicht  sagen,  ob  für  das  Zustande- 
kommen der  Vorstellungen  besondere  Hirnteile  angenommen  werden 
müssen  wie  für  die  Empfindungen,  deren  Centren  in  der  Hirnrinde 
den  Physiologen  jetzt  größtenteils  bekannt  sind.  Wie  dem  aber 
auch  sein  mag,  sollten  selbst  bei  der  Synthese  der  Empfindungen 
zu  Vorstellungen  gewisse  Zellen  der  Associationscentren  beteiligt 
sein,  so  bleiben  immerhin  die  Erregungen  der  centralen  Sinnes- 
zellen die  allein  wirksamen  Elemente,  von  denen  der  Vorgang  aus- 
geht. Auf  ihrer  Thätigkeit  beruht  die  Bildung  von  Vorstellungen, 
die  Association  derselben,  und  was  man  Denken,  Reflexion,  Phan- 
tasie, Verstand  und  dergleichen  Thätigkeiten  nennt.  Alle  Apper- 
ceptionsvorgänge  vollziehen  sich  nur  mit  Hülfe  von  Vorstellungen, 
zu  denen  die  Sinnesempfindungen  das  Material  liefern. 

Die  zweite  Thatsache,  die  wir  der  neuern  Psychologie  ver- 
danken, besteht  darin,  daß  wir  jede  Erregung  einer  Sinneszelle 
• • 

uns  als  eine  Änderung  der  molekularen  Anordnung  ihrer  Bestand- 
teile zu  denken  haben.  Was  man  anfänglich  nur  aus  Gründen  der 
Analogie  mit  Vorgängen  an  Körpergeweben  erschlossen  hatte,  ist 
jetzt  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Nißl  und 
anderen  bewiesen  worden,  die  eine  Lageänderung  des  Kerns  der 
Zelle  beobachteten.  Eine  solche  Verschiebung  des  Kerns  aus  seiner 
Lage  ist  nur  möglich,  wenn  die  protoplasmatische  Substanz  des 
Zellenleibs  eine  Veränderung  erleidet.  Wie  dieser  chemische  Vor- 
gang beschaffen  ist,  wissen  wir  nicht,  daß  er  aber  wirklich  vor- 
handen ist,  geht  aus  der  Beobachtung  hervor,  daß  die  ruhende 
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Nervensubstanz  eine  alkalische  Reaktion  besitzt,  die  während  der 
Tbätigkeit  in  eine  sauere  übergeht,  und  daß  mit  der  Thätigkeit 
die  Bildung  von  Extraktivstoffen  und  die  Ausscheidung  von  phosphor- 
haltigen Substanzen  zunimmt. 

Es  ist  ferner,  wenn  auch  nicht  durch  Thatsachen  bewiesen,  doch 
in  hohem  Grad  wahrscheinlich,  daß  gewisse  Gruppen  von  Nerven- 
zellen sich  gegen  Reizungen  ähnlich  verhalten  wie  die  Muskelzellen, 
daß  nämlich  eine  Änderung  der  molekularen  Anordnung  ihrer  Zell- 
substanzen, wenn  sie  häufig  wiederholt  wurde,  nie  mehr  vollständig 
schwindet.  Warum  diese  Eigenschaft  nicht  allen  Zellenarten  zu- 
kommt, warum  sie  den  Zellen  des  Gefühlscentrums  insbesondere 
fehlt,  wissen  wir  nicht.  An  den  Sinneszellen  der  Rinde  hinterläßt 
jede  Thätigkeit  eine  Spur,  die  sie  zur  größeren  Leichtigkeit  ihrer 
Funktion  befähigt  und  zur  Vervollkommnung  führt.  Damit  hängt 
auch  auf  das  Innigste  zusammen,  daß  die  Verbindungen  einer  Zelle 
mit  andern  eingeübt  werden  können,  so  daß  bei  Erregung  einer 
Zelle  alle  diejenigen,  welche  durch  Kombination  eine  Vorstellung 
bilden,  in  Thätigkeit  treten.  Wundt  hat  für  diese  Folgen  der 
Einübung  den  Ausdruck  Disposition  vorgeschlagen,  um  damit  aus- 
zudrücken, daß  gewisse  Verbindungen  von  Sinneszellen  bereit  ge- 
stellt sind,  um  auf  jeden  Reiz  zusammen  in  Thätigkeit  zu  treten, 
und  führt  weiter  aus,  daß  die  psychischen  Dispositionen,  die  durch 
Übung  erworben  sind  und  die  Bedingungen  einer  raschen  Wieder- 
holung der  Vorstellungen,  der  Associationen  abgeben,  als  mehr 
oder  weniger  bleibende  molekulare  Veränderungen  der  Hirnzellen 
zu  denken  seien.  Wie  schon  erwähnt,  besitzen  wir  keine  experi- 
mentelle Untersuchung  über  dieses  Verhalten  der  Rindenzellen, 
aber  die  Analogie  mit  Vorgängen  in  anderen  Organen  und  die 
Beobachtung,  daß  ein  ungeübtes  Gehirn  leichter  ermüdet  als  ein 
geübtes,  sowie  der  Nachweis  von  Zersetzungsprodukten,  die  nur 
aus  Substanzen  herkommen,  welche  bei  dem  Aufbau  der  Nerven- 
zellen beteiligt  sind,  lassen  keinen  Zweifel,  daß  auch  im  Gehirn 
alle  Vorgänge  an  chemische  Umsetzungen  gebunden  sind. 

Ist  dies  der  Fall,  dann  ist  auch  die  Frage  berechtigt,  ob  die 
Zersetzungsprodukte  für  sich  eine  Wirkung  auf  Nervenelemente 
ausüben  können,  ob  sie  ähnlich  oder  gleich  wie  bei  den  körper- 
lichen Vorgängen  die  Veranlassung  zu  einem  Gefühl  geben.  Es 
wird  zu  untersuchen  sein,  ob  mit  der  Zunahme  der  intermediären 
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Stoffwechselprodukte  das  Gefühl  zunimmt  und  ob  zweitens  von  den 
Rindenzellen  bis  zu  dem  Centrum  des  Gefühls  ein  nervöser  Apparat 
ausgespannt  ist,  der  zu  dieser  Leistung  befähigt.  Mit  mathe- 
matischer Sicherheit  wird  diese  Untersuchung  nicht  ausgeführt 
werden  können.  Es  ist  wenig  Aussicht  vorhanden,  bei  jedem 
einzelnen  Vorgang  in  der  Hirnrinde  vorerst  eine  quantitative  Be- 
stimmung der  Zersetzungsprodukte  zu  machen.  Aber  da  mit 
einiger  Sicherheit  anzunehmen  ist,  daß  die  Menge  dieser  Substanzen 
mit  der  Größe  der  Thätigkeit  zu-  und  abnimmt,  so  kann  man 
diese  selbst  als  Ursache  der  chemischen  Veränderungen  in  Be- 
ziehung zu  dem  Gefühl  setzen  und  hat  zuzusehen,  ob  zwischen 
Thätigkeit  und  Gefühl  konstante  Beziehungen  vorhanden  sind. 

Es  ist  einleuchtend,  daß  zur  Entscheidung  dieser  Frage  nur 
solche  Fälle  benutzt  werden  können,  wo  das  Gefühlscentrum  in 
einem  normal  erregbaren  Zustand  sich  befindet.  Ausgeschlossen 
sind  deshalb  alle  Zustände  von  Ohnmacht,  Gefühllosigkeit  und  Be- 
wußtlosigkeit, die  durch  eine  Erkrankung  des  Gehirns  entstanden 
sind.  Man  kann  dabei  nicht  wissen,  ob  durch  die  Anämie  oder 
Hyperämie,  welche  solche  Erkrankungen  begleiten,  die  Rinde  und 
das  Gefühlscentrum  zusammen  oder  jedes  für,  sich  unfähig  zur 
Thätigkeit  wird.  Aus  ähnlichen  Gründen  lassen  sich  auch  die 
Erscheinungen  des  Schlafs  nicht  verwerten,  der  entweder  infolge 
des  Verbrauchs  der  Zellsubstanzen  oder  unter  dem  Einfluß  von 
giftigen  Ermüdungsstoffen  zu  stände  kommt.  Es  wäre  wohl  möglich, 
daß  gegenüber  diesen  Faktoren  Rinde  und  Gefühlscentrum  sich 
verschieden  verhalten  und  manche  Erscheinungen,  die  während  des 
Schlafs  beobachtet  worden  sind,  ließen  sich  in  dem  einen  oder 
andern  Sinne  deuten.  Aber  die  Physiologie  des  Schlafs  ist  noch 
so  wenig  klar,  daß  man  besser  thut,  die  wenigen  Erfahrungen 
nicht  als  Beweismittel  zu  Gunsten  einer  Hypothese  zu  ge- 
brauchen. 

Hingegen  kennt  man  eine  ganz  eindeutige  Erfahrung,  die  be- 
weist, daß  das  Gefühl  von  der  Thätigkeit  der  Rinde  abhängt.  Es 
ist  das  die  Beobachtung  Strümpells,  die  meines  Wissens  auch 
von  anderer  Seite  bestätigt  wurde.  Sie  wurde  an  einem  Kranken 
gemacht,  der  nur  noch  mit  seinem  rechten  Auge  und  seinem  linken 
Ohr  mit  der  Außenwelt  kommunizierte,  sonst  Anästhesie  der  Haut, 
des  Geschmacks  und  Geruchs  und  Verlust  des  Muskelgefühls  zeigte. 

Oppenheimer,  Physiologie  d.  Gefühls. 
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Wurde  das  sehende  Auge  bedeckt  und  das  hörende  Ohr  verstopft, 
so  trat  sofort  Schlaf  ein. 

Die  Beobachtung  Strümpells , das  kann  nicht  verschwiegen 
werden,  hat  einen  großen  Mangel.  Eine  anatomische  Untersuchung 
des  Gehirns  ist  nicht  gegeben,  und  man  kann  deshalb  nicht  er- 
kennen, warum  die  Thätigkeit  der  noch  gesunden  Organe  einen 
Einfluß  auf  das  Gefühlscentrum  nicht  gehabt  haben.  Mut- 
maßungen über  die  Art  der  Unterbrechung  dieser  Gefühlsbahnen 
anzustellen,  wäre  Sache  des  Klinikers.  Für  den  Psychologen  ist 
es  von  Wichtigkeit,  festgestellt  zu  sehen,  daß  die  Thätigkeit  des 
optischen  und  akustischen  Apparats  allein  ausreichend  war,  um 
den  wachen  Zustand  zu  erhalten,  und  daß  der  Ausfall  dieser  Er- 
regungen den  Mangel  des  Selbstgefühls,  den  Schlaf,  herbeiführte. 

Wird  nun  dieser  Lähmungsversuch,  wenn  dieser  physiologische 
Ausdruck  erlaubt  ist,  durch  die  Ergebnisse  der  Reizungsversuche 
bestätigt? 

Die  schwächste  Rindenthätigkeit  wird  wohl  durch  einen 
schwachen  Sinneseindruck  oder  durch  ein  Erinnerungsbild  hervor- 
gerufen, an  welche  sich  eine  Reihe  von  Associationen  anschließt. 
Das  Gefühl,  das  dabei  beobachtet  wird,  ist  ein  schwaches,  aber 
deutlich  wahrnehmbares.  Die  Psychologen  haben  dies  mit  allem 
Recht  als  Passivitätsgefühl  beschrieben,  weil  wir  in  der  That  da- 
durch erfahren,  daß  wir  etwas  erleiden,  daß  irgend  ein  Vorgang 
in  uns  stattgefunden  hat.  Eine  Größenbestimmung  desselben  läßt 
sich  wegen  Mangels  eines  Maßstabes  nicht  geben.  Wir  können 
dasselbe  nur  schätzen,  wenn  wir  es  mit  einem  Gefühl  vergleichen, 
das  durch  eine  erhöhte  Thätigkeit  der  centralen  Empfindungszellen 
hervorgebracht  wird. 

Die  Überraschung  bietet  ein  gutes  Beispiel  für  die  Wirkung 
der  intensiven  Reize.  Sie  entsteht,  wenn  ein  starker  Sinnesein- 
druck einwirkt  oder  ein  besonders  lebhaftes  Erinnerungsbild  auf- 
taucht. Die  Affekt  Wirkungen  dieses  Vorganges  können  hier  außer 
Frage  bleiben.  Es  interessiert  nur,  daß  die  starken  Empfindungen, 
Empfindungskomplexe  oder  Vorstellungen  in  den  Vordergrund 
treten,  daß  sie  klarer  bewußt  werden,  wenn  wir  auch  über  ihre 
Beziehung  zu  andern  Vorstellungen  und  zu  dem  ganzen  möglichen 
Vorstellungsinhalt  wegen  des  gleichzeitigen  Affekts  anfänglich  keine 
Rechenschaft  geben  können. 
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Daß  die  Überraschung  wirklich  von  einer  intensiven  Ver- 
änderung der  Rindenzellen  abhängt,  wird  durch  zwei  Erfahrungen 
bewiesen.  Einmal  folgt  jeder  Überraschung  eine  sehr  schnell  ein- 
tretende Ermüdung  mit  Abnahme  der  Gefühlsgröße,  das  heißt,  das 
vorrätige  Arbeitsmaterial  ist  erschöpft  worden.  Zweitens  zeigt 
sich  gleichzeitig  mit  der  Erregung  der  Empfindungszellen  eine 
Spannungsempfindung,  die  in  Muskeln  ihren  Ursprung  haben,  die 
zu  dem  Organ  der  Sinneseindrücke  gehören.  Im  Auge  beobachtet 
man  Kontraktionen  der  Muskeln  für  die  Accomodation  und  für 
die  Bewegungen  des  Augapfels,  im  Ohr  Kontraktionen  des  tensor 
tympani  und  in  den  Extremitäten  Bewegungen  der  Beuger  und 
Strecker.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  daß  durch  diese  Bewegungen 
die  Aufnahme  eines  Sinneseindrucks  erleichtert  wird,  aber  auch 
erschwert  werden  kann.  Mehr  als  diese  Frage  interessiert  die 
Entstehung  dieser  auf  die  Muskeln  des  erregten  Sinnesorgans  be- 
schränkten Kontraktionen.  Sie  können  wohl  von  der  Erregung 
derjenigen  motorischen  centralen  Zellen  abgeleitet  werden,  die  in 
den  Sinnessphären  an  die  sensorischen  Zellen  angegliedert  sind 
und  Bestandteile  derselben  bilden.  Die  Beobachtung,  daß  Reizung 
der  Tastsphäre  nur  Bewegungen  an  den  Extremitäten,  im  Gesicht 
und  an  der  Zunge  verursacht  und  durch  Reizung  der  Seh-  oder 
Hörsphäre  Bewegungen  des  Kopfs  und  der  Augen  entstehen,  kann 
kaum  anders  gedeutet  werden,  als  daß  die  den  Sinneszellen  zu- 
nächst anliegenden  motorischen  Zellen  den  Reiz  aus  erster  Hand 
empfangen  und  vorausgesetzt,  daß  die  Reizung  den  Schwellenwert 
erreicht,  eine  Bewegung  auslösen.  Damit  erhält  aber  die  Gefühls- 
ursache einen  doppelten  Zuwachs,  einmal  durch  die  Thätigkeit  der 
motorischen  Zellen  und  dann  durch  den  Bewegungsvorgang  in 
den  Muskeln,  der,  wenn  er  auch  nur  als  Muskelspannung  erscheint, 
eine  Muskelempfindung  verursacht  und  mit  einem  Gefühl  ver- 
bunden ist. 

Wundt  hat  für  dieses  aus  verschiedenen  Komponenten  be- 
stehende Gefühl  den  Namen  Thätigkeitsgefühl  vorgeschlagen  und 
dagegen  ist  nichts  einzu wenden,  wenn  man  darunter  ein  intensives 
Gefühl  versteht,  das  aus  einer  energischen  Thätigkeit  verschiedener 
nervösen  Elemente  hervorgeht.  Es  wird  hauptsächlich  bei  dem 
Vorgang  beobachtet,  den  man  als  Aufmerksamkeit,  Apperception, 
bezeichnet  und  den  man  als  die  Fähigkeit  des  Gehirns  betrachten 
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darf,  willkürlich  eine  Anzahl  von  centralen  Sinneszellen,  die  eine 
einfache  oder  zusammengesetzte  Vorstellung  bilden,  in  der  Art  zu 
erregen,  daß  wir  uns  des  Vorgangs  bewußt  werden  und  mit  Hülfe 
dieser  bereit  gestellten  Vorstellungen  entscheiden  können,  ob  ein 
neu  hinzutretender  Sinneseindruck  oder  Erinnerungsbild  in  ihren 
Bahnen  sich  bewegt  oder  verschieden  von  ihnen  ist.  Beziehung 
und  Vergleichung  zweier  psychischer  Inhalte  aufeinander  sind  nach 
Wundt  die  elementarsten  aller  Funktionen  der  Apperception  und 
das  ist  nur  möglich,  wenn  der  eine  dieser  Inhalte  derartig  fest- 
gestellt und  gefühlt  wird,  daß  an  ihm  der  Ablauf  des  andern 
gleichsam  gemessen  werden  kann.  Wie  sich  aus  den  einfachen 
Funktionen  der  Beziehung  und  Vergleichung  die  zusammengesetzten 
Funktionen  der  Synthese  und  Analyse,  der  Phantasie  und  Ver- 
standesthätigkeit  entwickeln,  hat  Wundt  in  vortrefflicher  Weise 
gezeigt.  Er  hebt  mehrmals  hervor,  daß  neben  den  Associationen, 
die  in  Beziehung  gesetzt  werden,  eine  willkürliche  Bevorzugung 
bestimmter  Vorstellungsgebilde  vorhanden  sein  müsse,  um  ein 
Phantasiebild  oder  einen  Begriff  zu  schaffen.  Unter  einer  Bevor- 
zugung einer  Vorstellung  kann  man  sich  aber  nur  denken,  daß 
eine  gewisse  Anzahl  von  Rindenzellen  in  eine  Thätigkeit  versetzt 
werden,  und  es  wird  dadurch  begreiflich,  daß  damit  ein  Gefühl 
verbunden  ist  und  daß  dieses  durch  die  gleichzeitige  Erregung 
von  motorischen  Zellen  verstärkt  wird  und  als  Thätigkeits-  oder 
Erwartungsgefühl  beschrieben  werden  kann. 

An  dieses  Gefühl  schließt  sich  je  nach  dem  weitern  Verlauf 
ein  anderes  an.  Stimmt  die  neue  Vorstellung  mit  der  vorrätig 
gehaltenen  überein,  werden  durch  die  neue  Erregung  gerade  die 
Zellen  gereizt,  welche  sich  schon  in  einer  Erregung  befunden 
haben,  so  erhöht  sich  das  Thätigkeitsgefühl.  Aber  es  sinkt  sofort 
wieder  ab,  weil  der  Zweck  erreicht  ist  und  die  willkürliche  Auf- 
merksamkeit aufhört,  es  entsteht  ein  schwaches  Gefühl,  das  man 
als  Gefühl  der  Erfüllung  bezeichnet  hat.  Irgend  ein  Grund,  aus 
diesem  Gefühl  der  Erfüllung  eine  besondere  Gefühlsqualität,  das 
lösende  Gefühl  abzuleiten,  ist  nicht  aufgefunden.  Es  ist  lösend 
nur  in  Beziehung  zu  dem  spannenden  Gefühl,  das,  wie  vorhin  aus- 
geführt, seinen  Namen  nicht  wegen  seiner  besonderen  Eigenschaften, 
sondern  wegen  der  dabei  stattfindenden  Spannungsempfindungen 
erhalten  hat.  Als  Gefühlsqualitäten  sind  beide  gleicher  Art,  nur 
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hinsichtlich  ihrer  Intensität  lassen  sie  sich  als  schwaches  und 
starkes  Gefühl  unterscheiden. 

Eine  vollständige  Übereinstimmung  zwischen  zwei  Vor- 
stellungen kommt  wohl  in  den  seltensten  Fällen  vor.  In  der 
Mehrzahl  bestehen  Verschiedenheiten,  indem  entweder  die  neue 
Vorstellung  nur  einen  Teil  der  in  Bereitschaft  gestellten  centralen 
Zellen  erregt,  ihr  Inhalt  kleiner  ist  als  das  Gebiet,  auf  welches 
die  Aufmerksamkeit  sich  erstreckt,  oder  indem  sie  den  Inhalt  durch 
Erregung  bisher  unbeteiligter  Zellen  bereichert  oder  indem  sie  eine 
Vorstellung  ganz  anderer  Zusammensetzung  erzeugt.  Die  Be- 
deutung dieser  Vorgänge  für  die  Entstehung  des  Gefühls  ist  schon 
lange  gekannt,  aber  in  anderer  Weise  beschrieben  worden.  Wenn 
Lehmann  unter  seinen  speciellen  Gesetzen  des  Gefühls  von  der 
Abhängigkeit  desselben  von  fremden,  von  außen  gegebenen  Vor- 
stellungen und  von  fremden  reproduzierten  Vorstellungen  spricht 
und  daraus  verschiedene  Gesetze  ableitet,  so  kann  man  leicht 
daran  erkennen,  daß  die  fremden  Vorstellungen  die  vorrätigen  zur 
Aufmerksamkeit  gestellten  in  irgend  einer  Weise  verändern  und 
daß  dadurch  das  Gefühl  ebenfalls  verändert  wird.  Er  untersucht 
aber  nicht,  wie  das  Gefühl  von  der  Vorstellung  abhängig  ist,  er 
verleiht  jeder  Vorstellung  einen  Gefühlston,  der  Lust  oder  Unlust 
sein  kann,  ohne  daß  man  hierfür  einen  Grund  einsehen  kann  und 
sieht  zu,  wie  durch  diese  etwas  willkürliche  Mischung  der  Ge- 
fühlstöne Lust  in  Unlust  übergeht  oder  auch  umgekehrt. 

Man  vermeidet  diesen  Fehler,  wenn  man  die  vorhin  genannten 
Vorgänge,  die  man  als  Synthese,  Analyse  und  Widerstreit  der  Vor- 
stellungen bezeichnet  hat,  auf  ihre  Beziehung  zum  Gefühl  untersucht. 
Die  durch  Synthese  gebildeten  Phantasie-  oder  Sinnesvorstellungen 
sind  das  Werk  einer  größeren  Anzahl  von  Rindenzellen,  als  ursprüng- 
lich bereit  standen.  Sie  verursachen  deshalb  ein  viel  lebhafteres 
Gefühl  als  die  Analyse,  welche  eine  Gesamtvorstellung  in  ihre 
einzelnen  Teile  zerlegt.  Das  Urteil,  welches  nach  Wundt 
als  Gliederung  eines  Gedankens  in  seine  Bestandteile  aufgefaßt 
werden  muß  und  als  Begriff  auftritt,  ist  aus  dem  Grunde  mit 
schwachem  Gefühl  verbunden,  weil  die  einzelnen  Bestandteile  des- 
selben, die  einfachen  Vorstellungen,  aus  denen  es  besteht,  schon 
früher  als  Associationen  eingeübt  waren  und  dadurch  mit  dem 
geringsten  Aufwand  von  Kraft  sich  vollziehen. 


118 


Entstehung  des  Gefühls  bei  psychischen  Vorgängen. 


Anders  liegen  die  Verhältnisse  beim  Widerstreit  der  Vor- 
stellungen. Wenn  die  neue  Vorstellung,  welche  der  Aufmerksam- 
keit geboten  wird,  mehr  oder  weniger  von  der  in  Bereitschaft 
gestellten  abweicht,  wenn  Gruppen  von  Sinneszellen  erregt  werden, 
die  nicht  schon  im  Zustande  der  Erregung  sich  befinden,  so  kann 
es  schwierig,  selbst  unmöglich  werden,  diese  beiden  in  gegenseitige 
Beziehung  zu  setzen,  sie  zu  vergleichen  oder  aus  ihnen  eine  Ge- 
samtvorstellung zu  bilden.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Ein- 
ordnung der  neuen  Vorstellung  in  die  alte  entgegenstellen,  die 
aufeinanderfolgenden  Widersprüche  und  Übereinstimmungen,  welche 
hier  den  Vorgang  des  Vergleichs  begleiten  und  unter  dem 
Namen  des  Zweifels  bekannt  sind,  erfordern  eine  verhältnismäßig 
große  Arbeit  der  Rindenzellen  und  dementsprechend  verursachen 
sie  ein  sehr  intensives  Gefühl. 

Ohne  auf  die  Ursachen  des  Gefühls  näher  einzugehen,  sind 
doch  schon  manche  Psychologen  durch  Selbstbeobachtung  zu  ähn- 
lichen Schlüssen  gekommen,  wie  sie  eben  dargelegt  wurden.  Zum 
Beweis  hierfür  will  ich  zwei  Sätze  anführen,  die  von  Lehmann 
aufgestellt  wurden.  Damit  ein  Gefühlston  an  eine  Vorstellung  ge- 
bunden ist,  muß  die  Vorstellung  die  intensive  Schwelle  überschreiten, 
und  wächst  die  Stärke  der  Vorstellung  über  die  intensive  Schwelle, 
so  wird  innerhalb  gewisser  Grenzen  auch  der  Gefühlston  an  Stärke 
zunehmen.  Diese  Sätze  entsprechen  vollständig  dem  Ergebnis,  zu 
dem  ich  auf  andere  Weise  gelangt  bin.  Ich  nehme  auch  das  als 
richtig  auf,  was  Lehmann  über  die  intensive  Schwelle  sagt.  Er 
versteht  darunter  das  Minimum  von  Stärke,  welche  eine  Vor- 
stellung haben  muß,  damit  sie  mit  hinlänglicher  Schärfe  im  Be- 
wußtsein zur  Geltung  kommt.  Was  aber  für  die  intensive  Schwelle 
gültig  ist,  muß  auch  für  jeden  andern  Grad  von  Stärke  seine 
Berechtigung  haben,  und  man  kann  deshalb  im  allgemeinen  sagen, 
daß  die  Vorstellungen,  und  dasselbe  gilt  auch  für  die  Funktionen 
der  peripheren  Organe,  insofern  sie  mit  dem  Gefühlscentrum  Zu- 
sammenhängen, durch  das  Gefühl  uns  bewußt  werden.  Je  nach 
der  Intensität,  in  welcher  der  Vorgang  des  Vorstellens  oder  einer 
andern  Funktion  abläuft,  oder  wenn  man  nach  den  früheren  Aus- 
einandersetzungen die  chemischen  Umänderungen  der  Gewebe  als 
die  notwendige  Bedingung  der  Funktion  erklärt,  je  nach  der 
Größe  dieser  Veränderung  tritt  dieser  Vorgang  mehr  oder  weniger 
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scharf  oder  deutlich  in  das  Bewußtsein.  Im  allgemeinen  würde 
dieser  Schluß  auch  mit  der  Ansicht  vieler  Philosophen  überein- 
stimmen, welchen  das  Bewußtsein  darin  besteht,  daß  wir  Vorgänge 
in  uns  finden.  Doch  habe  ich  weder  die  Absicht,  noch  die  Fähig- 
keit, mich  in  diese  viel  diskutierte  Frage  einzulassen,  und  folgere 
deshalb  nur,  daß  dem  Gefühl  eine  nicht  unwichtige  Rolle  für  das 
Zustandekommen  des  Bewußtwerdens  zu  erteilen  sei. 

Ob  diese  Auffassung  des  Gefühls  allgemeine  Annahme  finden, 
ob  damit  die  ganze  Lehre  des  Bewußtseins  und  Bewußtwerdens 
sich  anders  gestalten  wird  als  bisher,  muß  der  Untersuchung  der 
Philosophen  Vorbehalten  bleiben.  Wer  sieh  aber  damit  beschäftigen 
will,  muß  vor  allen  Dingen  sich  frei  machen  von  den  künstlichen 
und  zum  Teil  unlogischen  Konstruktionen,  welche  über  das  Gefühl 
im  Laufe  der  Zeit  aufgestellt  wurden.  Es  geht  nicht  an,  daß 
man  ein  Gefühl  annimmt  und  sofort  daran  anschließt,  daß  es  ver- 
schiedene Qualitäten  desselben  gebe.  Man  kann  doch  unmöglich 
annehmen,  daß  ein  Gefühl  ist  oder  etwas  anderes  ist.  Das  einzige, 
was  an  ihm  sich  ändern  kann,  ist  seine  Intensität,  die  zwischen 
einer  Minimal-  und  einer  Maximalgrenze  schwanken  und  innerhalb 
dieser  alle  möglichen  Abstufungen  annehmen  kann.  Dieser  logisch 
notwendige  Schluß  wird  nicht  beseitigt,  weil  die  Sprache  für  das 
Maximalgefühl  einen  besonderen  Namen,  das  Schmerzgefühl,  einzu- 
führen für  nötig  gefunden  hat.  Die  Sprache  kümmert  sich  wenig 
um  das,  was  den  Physiologen  interessiert,  um  die  Feststellung  de^ 
Ursachen  einer  Erscheinung,  sie  schafft  Ausdrücke  für  gewisse 
Erscheinungen,  die  für  das  tägliche  Leben  von  Wert  sind,  ohne 
damit  die  Beziehungen  dieser  Erscheinungen  zu  andern  ähnlichen 
oder  gleichen  kennzeichnen  zu  wollen.  Merkwürdigerweise  hat  sie 
jedoch  mit  dem  Ausdruck  »Schmerz«  Ursache  und  Wirkung  derselben 
getroffen.  Es  war  nötig,  für  die  übermäßig  starken  Veränderungen 
der  Leibessubstanz,  welche  Gesundheit  und  Leben  mit  Gefahr  be- 
drohen, einen  kurzen  Ausdruck  zu  haben,  und  dafür  hat  sie  einen 
gewählt,  der  das  Bewußtwerden  dieser  Gefahr  kennzeichnet.  Denn 
Schmerz  steht  mit  dem  althochdeutschen  Stamm  smerzo  in  Ver- 
bindung, was  nach  Bo  pp  soviel  bedeutet,  wie  quod  facit,  ut  quis 
sciat,  sentiat. 

Den  Gipfel  der  Inkonsequenz  hat  man  aber  mit  der  Annahme 
erreicht,  daß  nicht  nur  die  Gefühlsqualitäten  verschieden  sind, 
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sondern  auch  durch  Gegensätze  begrenzt  werden.  Man  wurde  zu 
dieser  Annahme  durch  einen  Ausspruch  Kants  veranlaßt,  wonach 
dasjenige  Subjektive  an  einer  Vorstellung,  was  gar  kein  Erkenntnis- 
stück werden  kann,  die  mit  ihr  verbundene  Lust  oder  Unlust  sei. 
Erst  später  hat  man  zu  diesen  Lust-  und  ünlustformen  auch  die 
Gefühle  gerechnet,  die  an  die  Empfindungen  der  Haut  oder,  wie 
man  sich  etwas  undeutlich  ausdrückte,  des  allgemeinen  Sinnes  ge- 
bunden sind,  und  in  der  weiteren  Entwicklung  hat  man  sich  zu 
der  Annahme  berechtigt  gehalten,  daß  Lust  und  Unlust  bei  diesen 
Empfindungen  des  Tastorgans  und  außerdem  noch  bei  Geruchs- 
und Geschmacksempfindungen  Vorkommen,  mit  den  zusammen- 
gesetzten Vorstellungen  aber  und  mit  den  Empfindungen  der 
höheren  Sinne  Gefühle  verbunden  seien,  die  analoge,  aber  doch 
durch  die  Ausdrücke  Lust  und  Unlust  nicht  zu  bezeichnende 
Gegensätze  zeigen. 

Wo  solche  Wandlungen  der  Ansichten  Vorkommen,  darf  man 
wohl  voraussetzen,  daß  der  Begriff,  der  durch  ein  Wort  bestimmt 
werden  sollte,  noch  keine  feste  Gestalt  angenommen  hat.  Bei  der 
Vieldeutigkeit  des  Wortes  Lust  kann  es  nicht  überraschen,  daß 
jeder  sich  was  anderes  darunter  vorstellt.  Hält  man  aber,  wie 
dies  jetzt  von  vielen  Seiten  angenommen  wird,  den  Ausdruck  Lust 
und  Unlust  für  geeignet,  uns  die  Gegensätze  anzudeuten,  zwischen 
denen  das  Wohl-  oder  Übelbefinden  des  Subjekts  hin  und  her 
schwanken  kann,  so  wird  niemand  in  Zweifel  ziehen  können,  daß 
Wohl-  und  Übelbefinden  und  damit  auch  Lust  und  Unlust  von  den 
uns  günstigen  oder  ungünstigen  Lebensbedingungen  abhängen  und, 
wenn  man  diese  etwas  näher  definiert,  von  der  normalen  Zufuhr 
und  Abfuhr  der  zur  Ernährung  nötigen  Substanzen.  Die  Cirkulation 
des  Bluts  und  der  Säfte  bestimmt  deshalb  das  Wohl-  oder  Übel- 
befinden, indem  sie  die  Integrität  der  Organe  erhält,  Verbrauchtes 
entfernt  und  Bedürftes  zuführt  und  so  das  Gleichgewicht  der 
Funktionen  herstellt. 

Es  wurde  schon  früher  auseinandergesetzt,  wie  diese  Cirku- 
lationsverhältnisse  in  dem  Körper  geregelt  werden  und  daß  dies 
hauptsächlich  durch  eine  Zellengruppe  in  der  Oblongata  geschieht, 
wohin  die  Erregungen  aus  der  grauen  Substanz  des  Marks  zu- 
sammenfließen und  von  welchen  die  Nerven  stammen,  welche 
regulierend  auf  die  Herzthätigkeit  einwirken.  Es  wurde  ferner 
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erwähnt,  daß  die  formatio  reticularis,  in  welcher  das  vasomotorische 
Centrum  liegt,  sich  cerebralwärts  bis  zum  Thalamuskern  fortsetzt, 
so  daß  eine  Erregung  nicht  nur  das  vasomotorische  Centrura  trifft, 
sondern  auch  bis  zu  jenem  aufsteigen  muß.  Jede  Erregung, 
welche  in  dieser  Bahn  aufwärts  fließt,  und,  wie  ich  gezeigt  habe, 
entstehen  diese  sowohl  in  dem  sogenannten  allgemeinen  Sinn  wie 
in  jedem  Gewebe,  in  welchem  Nervenendigungen  dieses  Faserzugs 
enthalten  sind,  muß  deshalb  zwei  Arten  von  Erscheinungen  her- 
vorbringen. Die  eine  muß  sich  in  den  Erscheinungen  der  Cirku- 
lation  und  Ernährung  ausdrücken  und  wird  durch  den  Gebrauch 
der  Gewebe  deutlich.  Wir  erfahren  dann,  ob  ein  Reiz,  der  die 
Erregung  verursacht,  uns  frommt  oder  schadet,  und  das  Urteil 
hierüber  ist  Sache  der  Reflexion.  Die  andere  wird  uns  durch  das 
Gefühl  bekannt,  das  im  Zwischenhirn  entsteht  und  uns  nur  über 
die  Größe  der  Erregung  unterrichtet,  ohne  alle  Beziehung  zu 
Nutz  und  Frommen. 

Eine  gewisse  Kongruenz  beider  Erscheinungen  wird  bei  dieser 
Anordnung  des  Nerven  Verlaufs  unausbleiblich  sein.  Es  wird  eine 
schwache  Reizung  ein  schwaches  Gefühl  und  günstige  Cirkulations- 
verhältnisse,  eine  starke  ein  intensives,  bis  zum  Schmerz  gesteigertes 
Gefühl  und  ungünstige  Blutverteilung  schaffen.  Diese  Überein- 
stimmung haben  wir  so  oft  durch  Erfahrung  kennen  gelernt,  daß 
wir  gewohnt  werden,  beide  Wirkungen  für  gleichbedeutend  zu 
halten,  und  da  wir  auf  unser  Befinden  einen  großem  Wert  legen 
als  auf  das  Gefühl,  so  ist  es  begreiflich,  daß  wir  die  ganze  Er- 
scheinung a potiori  mit  dem  Namen  Lust  oder  Unlust  bezeichnen. 
Allein  man  sollte  in  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  dieser 
Frage  nicht  vergessen,  daß  die  Lust  die  Eigenschaften  des  Ge- 
fühls, welches  uns  direkt  den  Vorgang  zum  Bewußtsein  bringt, 
nicht  besitzt  und  daß  die  Lust  und  das  Gefühl  nicht  immer  kon- 
gruent in  ihrer  Erscheinungsweise  sind.  Es  giebt  in  der  That 
schmerzhafte  Lustzustände  und  unlustvolle  Annehmlichkeiten. 

Die  Verwechslung  von  Lust  und  Gefühl  macht  die  Annahme 
begreiflich,  daß  das  Gefühl  durch  einen  Indifferenzpunkt  in  seinen 
Gegensatz  übergehen  soll.  Günstige  und  ungünstige  Cirkulations- 
verhältnisse  sind  eben  in  gewissem  Sinne  Gegensätze,  wie  früher 
ausführlich  beschrieben,  hervorgebracht  durch  einen  äußerst  kom- 
plizierten Mechanismus  des  vasomotorischen  Centrums,  Dieser 
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allein  macht  es  möglich,  daß  die  Beschleunigung  des  ßlutlaufs  in 
eine  Verlangsamung  übergeht,  und  daß  dabei  ein  Indifferenzpunkt 
überschritten  werden  muß,  ist  leicht  verständlich.  Auch  die 
weitere  Annahme,  daß  durch  den  Indifferenzpunkt  der  Weg  immer 
von  der  Lust  zu  der  Unlust  führt  und  nie  das  Umgekehrte  be- 
obachtet wird,  findet  ihre  Erklärung  in  dem  komplizierten  Bau 
des  vasomotorischen  Centrums,  dessen  einzelne  nervöse  Bestand- 
teile nicht  gleichzeitig,  sondern  je  nach  der  Intensität  und  Dauer 
des  Reizes  zu  verschiedenen  Zeiten  in  Thätigkeit  treten.  An  dem 
Gefühlscentrum  ist  von  einem  ähnlichen  Apparat  nichts  bekannt, 
die  Äußerung  desselben  steht  nur  mit  der  Stärke  des  Reizes  in 
Beziehung,  kann  nur  entsprechend  dem  Reiz  schwach  oder  bis 
zum  Schmerz  gesteigert  sein.  Nur  wenn  man  Schmerz  mit  Unlust 
verwechselt,  wenn  man  Schmerz  psychische  Unlust  nennt,  um  ihn 
mit  der  physischen  Unlust  in  Parallele  zu  stellen,  wozu  jede  Be- 
rechtigung fehlt,  kann  man  einen  Indifferenzpunkt  künstlich  kon- 
struieren. Aber  niemand  wird  zugeben,  daß  der  Schmerz  das 
Gegenteil  eines  schwachen  Gefühls  sei. 

Die  Forderung,  daß  Gefühl  und  Lust  zu  trennen  seien,  weil 
jenes  eine  Äußeruog  der  Zellen  in  dem  centralen  Grau  des  dritten 
Ventrikels,  dieses  eine  solche  des  vasomotorischen  Centrums  ist, 
könnte  vielleicht  von  den  Psychologen  für  das  Gefühl  zugegeben 
werden,  das  in  den  Geweben  der  Haut,  der  Muskeln  und  anderer 
peripherer  Organe  entsteht  und  seinen  Weg  zu  dem  Gehirn  in 
den  Bahnen  der  spinalen  Nerven  und  durch  das  vasomotorische 
Centrum  der  Oblongata  vorgezeichnet  findet.  Dieselben  Psycho- 
logen könnten  aber  einwerfen,  daß  auch  bei  manchen  andern 
Sinnesempfindungen,  wie  schon  erwähnt,  bei  Geruch  und  Geschmack, 
deren  Leitungsbahnen  von  jenen  verschieden  sind,  Lust  und  Unlust 
beobachtet  wird  und  daß  diese  Beobachtungen  demnach  zu  be- 
weisen scheinen,  daß  das  Gefühl  in  den  Gegensätzen  der  Lust  und 
Unlust  vorkomme. 

Anatomische  Untersuchungen  haben  aber  gezeigt,  daß  der 
Kern  des  N.  glossopharyngeus  in  der  Oblongata  Fasern  in  die 
ihm  anliegende  formatio  reticularis  sendet  und  wenn  auch  das 
genauere  Verhalten  dieser  Fasern  nicht  bekannt  ist,  so  darf  man 
doch  aus  ihrem  Verlauf  schließen,  daß  Geschmacksempfindungen 
von  dem  Kern  aus  einen  Einfluß  auf  das  vasomotorische  Centrum 
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ausüben  können.  Besonders  ist  dieser  Schluß  erlaubt,  weil  be- 
kanntlich Geschmäcke  sehr  leicht  vasomotorische  Erscheinungen 
hervorbringen.  So  besteht  der  Ekel,  den  man  zu  den  Gefühlen 
gerechnet  hat,  wenn  man  ihn  in  seine  Bestandteile  auflöst,  wesent- 
lich aus  Störungen  des  Geschmacks  und  der  vasomotorischen  Inner- 
vation, von  denen  die  letztere  sich  als  Hyperämie  der  abdominellen 
Organe  und  als  periphere  Anämie  mit  Muskelschwäche  und  Kälte 
der  Haut  äußert.  Dabei  hat  die  Geschmacksempfindung  einen  un- 
angenehmen Charakter.  Eine  schwache,  meist  angenehme  Reizung 
verschafft  hingegen  Lust,  das  heißt  eine  günstige  Cirkulation  oder, 
um  mich  eines  vulgären  Ausdrucks  zu  bedienen,  man  ist  zu 
größerer  Thätigkeit  aufgelegt. 

Auf  weniger  sicherem  Boden  steht  man,  wenn  es  gilt,  die 
Lust  und  Unlust,  welche  Geruchsempfindungen  begleiten,  in  ge- 
nügender Weise  zu  erklären.  Sicher  ist  nur,  daß  kein  anderes 
Sinnesorgan  so  leicht  Erregungen  des  Gefühls  und  Änderungen 
der  vasomotorischen  Innervation  hervorbringt  als  der  Geruch,  aber 
auch  daß  kein  anderer  Gehirnteil  einen  so  komplizierten  Bau  be- 
sitzt wie  das  Riechhirn.  Ich  kann  deshalb  nur  mit  Vorbehalt 
weiterer  Mitteilungen  eine  Ansicht  über  die  Verbindung  des  Riech- 
centrums mit  den  vasomotorischen  äußern,  die,  wenn  sie  bestätigt 
würde,  die  Frage  in  befriedigender  Weise  lösen  könnte.  Ich  gehe 
dabei  von  der  Beobachtung  aus,  daß  von  dem  Ammonshorn,  in 
welchem  wohl  ein  Teil  des  Riechcentrums  seinen  Sitz  hat,  Fasern 
durch  den  Fornix  zur  medialen  Fläche  des  Thalamus  ziehen.  Es 
wurde  schon  erwähnt,  daß  diese  Fasern  durch  ihre  Verbindunsf 
mit  der  Stria  medullaris  das  Gefühl  der  Riechempfindung  ver- 
mitteln. Fornixfasern  gelangen  aber  auch  weiterhin  in  das  Gebiet 
des  Corpus  mammillare,  aus  dem  sich  — wie,  ist  noch  nicht  ganz 
sicher  gestellt  — der  fasciculus  tegmento-mammillaris  entwickelt, 
welch  letzterer  nach  v.  K öl  liker  (cf.  Seite  527)  höchst  wahrschein- 
Hch  in  das  dorsale  Längsbündel  übergeht  und  einen  wesentlichen 
Anteil  desselben  bildet.  Dieses  dorsale  Längsbündel  geht  leicht 
nachweisbar  und  fast  allgemein  anerkannt  (cf.  v.  Kölliker,  S.  311) 
in  das  Vorderstranggrundbündel  über,  in  dasjenige  Bündel  also, 
welches,  wie  früher  schon  erwähnt,  zahlreiche  Kollateralen  abgiebt, 
die  sich  in  den  ventralen  Hörnern  des  Marks  verästeln.  Das 
gleiche  wird  von  v.  Gebuchten  über  das  Längsbündel  gemeldet. 
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Da  aber  in  den  Grundbündeln  keine  Bahn  für  willkürlich  motorische 
Nerven  verläuft,  so  muß  man  annehmen,  daß  die  Zellen,  an  welchen 
sich  die  Kollateralen  verästeln,  wenn  nicht  ausschließlich,  doch 
zum  größten  Teil  vasomotorische  Funktion  haben,  und  damit  wäre 
der  mächtige  Einfluß,  den  ein  Geruch  auf  die  Gefäßinnervation 
ausübt,  leicht  verständlich.  Es  entfällt  aber  auch  zugleich  jede 
Grundlage,  um  Lust  und  Unlust  als  Gefühl  zu  behandeln. 

Es  handelt  sich  nun  noch  um  die,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht 
unwichtige  Frage,  warum  bei  der  Thätigkeit  der  optischen  und 
akustischen  Sinneszellen  und  bei  Bildung  von  Vorstellungen  die 
Erscheinungen  der  Lust  und  Unlust  so  wenig  ausgeprägt  sind 
oder  auch  ganz  fehlen  können.  Was  man  bisher  als  analoge 
gegensätzliche  Gefühlsäußerungen  bezeichnet  hat,  kann  zunächst 
außer  Betracht  bleiben  und  einer  späteren  Untersuchung  Vorbehalten 
sein.  Vorerst  ist  nur  zu  ermitteln,  ob  für  das  Ausbleiben  oder 

die  geringe  Entwicklung  von  Lust  und  Unlust,  für  die  geringe 

• • • • 

Änderung  des  Wohl-  oder  Ubelbelindens  während  einer  psychischen 
Thätigkeit  ein  Grund  gefunden  werden  kann. 

Wenn  die  schon  mehrmals  besprochene  Annahme  richtig  ist, 
daß  Lust  und  Unlust  gleichzeitig  mit  dem  Gefühl  dadurch  zu  stände 
kommt,  daß  die  aus  den  Beizungen  des  peiipheren  Gewebes  ent- 
standene Erregung  ihren  Weg  zu  dem  Gefühlscentrum  über  die 
Zellen  des  vasomotorischen  Centrums  in  der  Oblongata  nimmt,  so 
kann  der  Grund  für  den  Mangel  der  Lust  bei  psychischen  Vor- 
gängen, wie  mir  scheint,  nur  darin  gegeben  sein,  daß  die  infolge 
dieser  Vorgänge  entstandenen  Erregungen  nicht  durch  das  vaso- 
motorische Centrum  geleitet  werden,  daß  sie  das  Gefühlscentrum 
ohne  wesentliche  Beteiligung  desselben  erreichen  können.  Man  wird 
deshalb  den  Verlauf  der  Nerven  aufsuchen  müssen,  die  von  der 
Hirnrinde  zu  dem  anterolateralen  Kern  des  Thalamus  und  von  hier 
aus  in  der  beschriebenen  Weise  zu  dem  Gefühlscentrum  ziehen. 

Diese  Aufgabe  ist  mit  unsern  jetzigen  Hülfsmitteln  nicht  zu 
erfüllen.  Man  kann  aber  indirekt  zum  Ziele  gelangen,  wenn  man 
die  früher  angeführten,  an  dem  peripheren  Gewebe  gewonnenen 
Erfahrungen  zu  Grunde  legt.  Sie  haben  gezeigt,  daß  zur  centri- 
petalen  Leitung  der  Gewebsreize  der  vasomotorische  Nerv  be- 
nutzt wird,  dessen  centrifugaler  Strom  durch  die  Erregung  der 
freien  Nervenendigungen  an  den  Geweben  eine  Hemmung  erfährt 
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und  dadurch  die  Rolle  eines  centripetalen  Nerven  annimmt.  Voraus- 
gesetzt, daß  im  Gehirn  eine  ähnliche  Einrichtung  nachgewiesen 
werden  kann,  wird  demnach  die  Kenntnis  der  vasomotorischen 
Nerven  des  Gehirns  genügen,  um  die  Bahnen  für  die  Gefühls- 
leitung zu  bestimmen. 

Für  das  Gehirn  hat  nun  die  Anatomie  einmal  festgestellt, 
daß  aus  dem  Grenzstrang  und  dem  Ganglion  Supremum  cervicale 
Fasern  abgegeben  werden,  welche  die  Carotis  und  Arteria  vertebralis 
bis  an  die  Pia  und  die  Rinde  begleiten.  Von  den  wenigen  Fasern, 
die  von  einzelnen  Hirnnerven  abgehen  und  sich  wegen  ihrer  Aus- 
breitung an  der  Pia  wahrscheinlich  wie  Gefäßnerven  verhalten, 
kann  man  hier  absehen.  Die  sympathischen  Fasern  aus  dem  Grenz- 
strang haben  sicher,  zum  Teil  wenigstens,  eine  vasomotorische 
Funktion.  Denn  Durchschneidung  derselben  bewirkt  nach  Noth- 
nagel eine  Erweiterung  und  ihre  Reizung  eine  Verengerung  der 
Piagefäße.  Man  kann  aber  nicht  angeben,  bis  zu  welcher  Tiefe  der 
Rinde  die  sympathischen  Nerven  die  Arterie  begleiten. 

Es  wurde  dann  zweitens  von  Nothnagel  festgestellt,  daß  nach 
Durchschneidung  beider  Sympathici  am  Halse  durch  eine  Reizung 
des  nervus  cruralis  noch  eine  Verengerung  der  Piagefäße  entsteht. 
Er  hat  auf  Grund  dieser  Beobachtung  geschlossen,  daß  zum  Gehirn 
von  zwei  verschiedenen  Seiten  her  Gefäßnerven  gelangen.  Der 
Versuch  zeigt,  daß  die  Hirngefäße  aus  zwei  Quellen  mit  Nerven 
versorgt  werden.  Die  einen  fließen  ihnen  von  außen  mit  den  Pia- 
gefäßen  aus  dem  Sympathicus  und  indirekt  aus  dem  Centrum  der 
Oblongata  zu,  die  andern  müssen  im  Innern  des  Gehirns  liegen  und 
von  dem  Fasernzug  abstammen,  der  von  dem  nervus  cruralis  zu 
dem  Gehirn  verläuft  und  nach  frühem  Angaben  formatio  reticularis 
des  Mittelhirns  heißt. 

Versuche  anderer  Art  haben  dann  weiter  ergeben,  daß  der 
Ursprung  der  inneren  Gefäßnerven  oberhalb  des  vasomotorischen 
Centrums  gelegen  sein  müsse.  Wenn  nämlich  dieses  Centrum 
allein  verantwortlich  wäre  für  die  regelrechte  Versorgung  des 
Gehirns  mit  Blut,  so  müßte,  wie  an  der  Peripherie  des  Körpers, 
jede  Reizung  der  Rindenzellen  eine  Änderung  des  allgemeinen 
mittleren  Blutdrucks  hervorbringen.  Für  die  Pia  mag  angesichts 
der  schweren  Störungen  der  Herzthätigkeit  und  der  Pulsbeschafl'en- 
heit  in  Fällen  von  Meningitis  dies  zutreffend  sein.  Reizungen  der 
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Hirnrinde  mittelst  des  elektrischen  Stromes  verursacht  aber  Hyperämie 
und  vermehrten  Abfluß  des  venösen  Bluts,  ohne  eine  merkbare 
Änderung  des  mittleren  Blutdrucks  zu  erzeugen.  In  gleicher 
Weise  haben  sich  Sarlo  und  Bernardini  geäußert,  die  aus  einer 
Reihe  von  Versuchen  zu  dem  Gesamtergebnis  kamen,  daß  die 
psychischen  Thätigkeiten  zwar  stets  auf  reflektorischem  Wege 
Änderungen  der  Gefäßinnervation  hervorriefen,  diese  jedoch  nur  in 
den  nervösen  Centralorganen,  wo  sie  regelmäßig  Gefäßerweiterung 
bewirkten,  einheitlicher  Natur  wären,  nicht  dagegen  in  den  peri- 
pheren Körperabschnitten,  deren  vasomotorische  Zustände  von  ge- 
setzmäßigen Beziehungen  zu  den  psychischen  nichts  erkennen  ließen 
(cf.  Canst.  Jahrb.  1891,  I,  239).  Es  wird  hierdurch  bewiesen, 
daß  zwischen  den  gereizten  Zellen  der  Rinde  und  den  Gefäßnerven 
eine  Verbindung  vorhanden  sein  muß,  die  in  ihrem  weitern  Ver- 
lauf nicht  in  das  Gebiet  des  Hauptcentrums  in  der  Oblongata  ge- 
langt, sondern  in  einem  Gebiet,  das  oberhalb  desselben  liegt,  ihren 
Ursprung  hat. 

Wenn  wir  aber  die  Nervenfasern,  welche  diese  zweite  vaso- 
motorische Bahn  bilden,  beschreiben  sollen,  geraten  wir  in  eine 
nicht  geringe  Verlegenheit.  Physiologische  oder  pathologische  Er- 
fahrungen darüber  sind  nicht  bekannt  und  anatomische  Unter- 
suchungen, welche  diesen  Fasernzug  demonstrieren  könnten,  sind 
in  diesem  kompliziert  gebauten  Organ  kaum  zu  erwarten.  Aber 
die  Anatomen  haben  bis  jetzt  schon  so  viel  erreicht,  daß  man, 
allerdings  mit  allem  Vorbehalt,  wenigstens  mit  Hülfe  der  Analogie, 
sich  eine  Vorstellung  über  den  Verlauf  dieser  Nerven  machen  kann. 

Festgestellt  ist  nämlich,  daß  auch  der  Teil  der  formatio 
reticularis,  der  zwischen  Oblongata  und  Vierhügeln  liegt,  in  seinem 
Bau  mit  dem  tiefer  liegenden  Teil  übereinstimmt,  daß  die  longi- 
tudinalen Fasern  als  Strangfasern  zu  betrachten  sind,  deren  Zellen 
in  der  Formation  liegen. 

Es  ist  ferner  festgestellt,  daß  aus  ihr  Bogenfasern  lateralwärts 
austreten,  die  Schleifengegend  durchziehen  und  zum  Großhirn  ge- 
langen. Wie  jedoch  deren  cerebraler  Verlauf  beschaffen  ist,  wo 
sie  ihre  Endigungen  haben,  konnte  bis  jetzt  nicht  ermittelt  werden, 
so  daß  die  Frage,  ob  die  Fasern  aus  dem  Gehirn  kommen  oder  in  dem 
Gehirn  enden,  anatomisch  nicht  entschieden  ist.  Wenn  man  sich  aber 
sagen  muß,  daß  von  einer  Verbindung  derselben  mit  den  Pyramiden- 
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bahnen  oder  der  sensorischen  Schleife  nichts  bekannt  ist,  daß  sie 
weder  willkürliche  Bewegungen  vermitteln,  noch  sensorische  Er- 
regungen leiten  können,  daß  sie  demnach  weder  an  motorischen 
Rindenzellen  entspringen,  noch  an  sensorischen  enden,  so  hat  man 
ein  Recht,  wegen  ihrer  Abstammung  aus  einem  Hirnteil,  welcher 
in  seiner  Struktur  mit  den  vasomotorischen  Centren  des  Marks  in 
Übereinstimmung  steht , auch  ihnen  vasomotorische  Funktionen 
zuzuschreiben.  Man  darf  sie,  auch  wenn  sie  die  Richtung  dem 
Gehirn  zu  einhalten,  als  echte  transfugale  Bahnen  betrachten  wie 
die  Fasern  des  Sympathicus.  Beide  entspringen  aus  central  ge- 
legenen Nervenzellen,  enden  aber  nicht  wie  ein  centripetaler  Nerv 
an  einer  Zelle,  sondern  lösen  sich  an  den  Gefäßmuskeln  in  ihre 
Endfasern  auf. 

Der  vollständige  Beweis,  daß  diese  Nervenendigungen,  die  man 
an  den  Gefäßen  des  Gehirns,  auch  an  den  feinsten,  wo  noch  muscu- 
laris  vorhanden  ist,  gefunden*  hat,  zur  Formation  gehören,  würde  erst 
erbracht  sein,  wenn  man  den  ganzen  Verlauf  des  Nerven  von  dem 
Mittelhirn  bis  zu  den  Hirngefäßen  übersehen  könnte.  Das  ist  aber 
ebenso  wenig  möglich,  als  den  ganzen  Zusammenhang  eines  peripheren 
vasomotorischen  Nerven  von  seinem  Ursprung  bis  zu  seinem  Ende 
zu  demonstrieren.  Wir  erschließen  denselben  auf  Grund  der  Er- 
gebnisse, welche  Durchschneidung  und  Reizung  geliefert  haben. 
An  den  von  innen  kommenden  Gefäßnerven  des  Gehirns  ist  dieser 
Versuch  unmöglich,  aber  die  Beobachtung,  daß  die  Hirnrinde  eine 
doppelte  Gefäßinnervation  besitzt,  kann  für  den  Schluß  verwertet 
werden,  daß  die  Fasern  der  Formation  die  eine  dieser  Bahnen  dar- 
stellen. Unterstützt  wird  dieser  Schluß  durch  die  Beobachtung, 
daß  die  Anzahl  von  Fasern  des  Sympathicus,  die  zu  den  Piagefäßen 
sich  begeben,  so  unverhältnismäßig  gering  ist,  daß  sie  kaum  aus- 
reichen dürfte,  um  das  ungemein  reichlich  entwickelte  Gefäßnetz 
des  Gehirns  zu  innervieren. 

Vielleicht  wird  man  dieser  lückenhaften  Ableitung  eher  zu- 
stimmen, wenn  man  eine  analoge  Einrichtung  an  einem  andern 
Teil  des  Körpers  zeigen  kann.  Auch  der  Darmtraktus  hat  eine 
doppelte  Gefäßinnervation,  eine  bestimmt  zur  Ernährung  der  Darm- 
muskeln und  des  Bindegewebes  und  vermittelt  durch  Fasern  aus 
dem  Sympathicus  und  den  Grenzganglien,  die  andere  für  die  Zwecke 
der  Sekretion  und  Resorption  eingerichtet  und  vom  Splanchnicus 
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innerviert.  Ohne  die  Analogie  zu  weit  zu  treiben,  könnte  man 
sich  vorstellen,  daß  die  funktionierenden  Hirnzellen  ihr  eigenes 
Gefäß-  und  Nervensystem  besitzen  und  die  Gerüstsubstanzen  und 
Häute  durch  den  Sympathicus  versorgt  würden.  Es  würde  diese 
Analogie  in  guter  Übereinstimmung  mit  der  erwähnten  Beobachtung 
stehen,  daß  durch  psychische  Thätigkeit  eine  Hirnhyperämie  ohne 
wesentliche  Änderung  des  allgemeinen  Blutdrucks  zu  stände 
kommen  soll. 

Giebt  man  diese  vasomotorische  Mittelhirnbahn  zu,  so  wird 
nach  der  früher  auseinandergesetzten  Hypothese  das  Verständnis 
darüber,  wie  die  transfugale  Bahn  in  eine  centripetale  umgewandelt, 
wie  die  vasomotorische  Bahn  zur  Gefühlsbahn  wird,  nicht  schwer 
fallen.  Es  kann  sich  nur  darum  handeln,  ob  man  Nerven- 
endigungen nachweisen  kann,  die  mit  den  Gefäßnerven  Zusammen- 
hängen und  deren  Erregungen  den  Abfluß  des  vasomotorischen 
Stroms  hemmen  und  eine  rückläufige  Bewegung  in  ihm  hervor- 
bringen. Ich  verweise  hierüber  auf  die  Darlegungen,  die  ich  im 
Anfang  dieser  Abhandlung  gegeben  habe. 

Freie  Nervenendigungen,  wie  sie  an  der  Haut,  den  Muskeln 
und  an  andern  peripheren  Organen  zu  sehen  sind,  Fasern,  die 
höchst  wahrscheinlich  mittelst  Zellen  mit  den  vasomotorischen  Nerven 
verbunden  sind,  sind  jedoch  im  Gehirn  nicht  bekannt.  Aber  man 
kennt  ein  eigentümlich  geformtes,  unter  dem  Namen  der  Glia  be- 
kanntes Gewebe,  das  mit  den  Nerven  darin  übereinstimmt,  daß  es 
aus  demselben  embryonalen  Keimblatt  stammt  wie  die  Nerven. 
Man  weiß  außerdem,  daß  die  Gliafasern  zwischen  den  Gefäßen  und 
den  nervösen  Zellen  und  Fasern  ausgespannt  sind  und  daß  sie  mit 
ihren  zahlreichen  Ausläufern  ein  Gerüst  bilden,  welches  zwischen 
allen  nervösen  Elementen  durchzieht  und  für  viele  derselben,  wie 
vor  allem  für  die  Nervenzellen,  die  starken  Nervenfasern  und 
die  Gefäße,  besondere  Hüllen  und  Scheiden  darstellt  (v.  Kölliker 
1.  c.,  S.  144). 

Auf  diese  Abstammung  der  Glia  aus  einer  ursprünglich  ner- 
vösen Matrix,  auf  ihre  Anordnung  zwischen  dem  Nervengewebe 
und  den  Blutgefäßen,  auf  die  Beobachtung,  daß  jede  Beizung  der 
Nervenzellen  sofort  eine  aktive  Kongestion  der  zugehörigen  Ge- 
fäße im  Gefolge  hat,  stütze  ich  die  Hypothese,  daß  die  Gliafasern, 
wie  Nerven,  Erregungen  bestimmter  Art  zu  leiten  fähig  sind,  daß 
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mit  großer  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist,  die  Erregung  gehe 
von  den  thätigen  oder  gereizten  Nervenzellen  aus,  die  von  Glia- 
fasern umschlossen  werden,  und  daß  die  Folgen  dieser  Erregung 
sich  in  einer  Hemmung  des  vasomotorischen  Stroms  in  den  be- 
troffenen Gefäßnerven  als  aktive  Kongestion  zeigen. 

Eine  experimentelle  Erfahrung,  die  unzweifelhaft  zu  Gunsten 
dieser  Hypothese  spräche,  kann  ich  nicht  anführen.  Auch  ist  mir 
nicht  bekannt,  daß  ein  Zusammenhang  zwischen  Gliafasern  und  den 
vasomotorischen  Nerven  an  den  Gefäßen  je  gesehen  worden  ist. 
Wenn  ich  trotzdem  gewagt  habe,  über  die  Bedeutung  der  Glia- 
fasern eine  Meinung  zu  äußern,  so  leitete  mich  der  wohl  allgemein 
gehegte  Wunsch,  den  Zweck  dieses  eigentümlich  organisierten  Ge- 
webes kennen  zu  lernen.  Ich  will  nicht  die  Annahme  bestreiten, 
daß  sie  die  Bedeutung  einer  Stütz-  und  Umhüllungssubstanz  und 
die  einer  raumerfüllenden  Masse  habe,  aber  man  kann  die  Frage 
nicht  umgehen,  warum  zu  diesem  Zweck  ein  Gewebe  vorhanden 
ist,  das  durch  seinen  Bau  sich  wesentlich  von  allen  anderen  im 
Körper  vorkommenden  Gerüstsubstanzen  unterscheidet,  warum 
dem  mittleren  Keimblatt,  das  sonst  die  Gerüste  liefert  und  auch 
im  Gehirn  in  Form  von  Gefäßen  und  Bindegeweben  vertreten  ist, 
hier  diese  Rolle  nicht  zukommt,  das  äußere  Keimblatt  aber,  aus 
dem  die  Nervenmasse  entsteht,  zur  Bildung  der  Glia  verwendet 
wird.  Die  Schwierigkeit,  die  Glia  als  reine  Stützsubstanz  zu  be- 
trachten, hat  schon  zu  dem  Ausspruch  geführt,  daß  ihr  ein  anderer 
Wert  noch  zukommen  müsse,  und  hat  wohl  auch  Ramon  zu  der 
Vermutung  veranlaßt,  daß  die  Gliaelemente  wegen  der  Zusammen- 
ziehungen und  Erschlaffungen,  die  er  aus  den  Befunden  seiner 
mikroskopischen  Untersuchungen  erschließen  wollte,  sehr  wesent- 
lich auf  den  Gang  der  Funktionen  der  Hirnzellen  einwirken.  Nach 
der  gründlichen  Widerlegung,  die  diese  Hypothese  durch  v.  Kölliker 
erfahren  hat,  lohnt  es  nicht,  auf  die  Behauptungen  Ramons  weiter 
einzugehen.  Man  wird  ohne  Bedenken  v.  Kölliker  beipflichten, 
wenn  er  die  Nervenzellen  mit  ihren  Ausläufern  und  die  Ver- 
bindungen dieser  Zellen  mit  andern  als  die  einzigen  Vertreter 
der  nervösen  geistigen  Funktionen  ansieht  und  den  Gliafasern  jede 
Bedeutung  für  die  eigentliche  Funktion  dieser  Zellen  abspricht. 

Aber  man  darf  nicht  übersehen,  daß  während  der  Thätigkeit 
der  Hirnzellen  auch  Stoffwechselprodukte  entstehen,  die  aus  der 
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Zelle  ausgeschieden  werden  und  direkt  mit  den  Verzweigungen 
der  Gliafasern  in  Berührung  kommen  müssen.  Ob  diese  Sub- 
stanzen einen  Einfluß  auf  die  Fasern  haben,  kann  man  nicht  be- 
obachten. Jedoch  hat  man  beobachtet,  daß,  wenn  man  einem 
Tiere  eine  schwache  Säure  in  den  Kreislauf  einspritzt,  unmittelbar 
danach  eine  beträcrhtliche  Vergrößerung  der  Hirnmasse  auftritt, 
was  nur  durch  vermehrten  Blutzufluß  bewirkt  sein  kann.  Man 
hat  ferner  beobachtet,  daß  die  in  der  Ruhe  alkalisch  reagierende 
Hirnsubstanz  während  der  Thätigkeit  eine  sauere  Reaktion  an- 
nimmt und  zugleich  hyperämisch  wird.  Es  liegt  nahe,  die  Ur- 
sache der  Hyperämie  in  beiden  Fällen  von  dem  Säuregehalt  abzu- 
leiten und  sich  die  Frage  vorzulegen,  ob  die  ausgeschiedene  Säure 
direkt  auf  die  Gefäß  Wandungen  habe  ein  wirken  können  oder  ob 
sie  durch  das  Medium  der  Gliafasern  den  erweiternden  Einfluß  auf 
die  Gefäße  ausgeübt  hat. 

Die  erste  Annahme  ist  wenig  wahrscheinlich,  weil  die  während 
der  kurz  dauernden  Thätigkeit  der  Hirnzellen  ausgeschiedene  Säure- 
menge nur  gering  und  wenig  konzentriert  sein  kann  und  eine  so- 
fortige Erschlaffung  der  Gefäßmuskulatur  kaum  bewirken  könnte. 
Dazu  kommt  noch,  daß  im  Gehirn  die  Gefäße  von  einem  perivas- 
kulären Raum  umgeben  sind,  der  nach  außen  hin  von  einer 
strukturlosen  Haut  begrenzt  wird,  eine  Einrichtung,  die  wie  ge- 
schaffen scheint,  um  die  unmittelbare  Wirkung  der  Umsatzprodukte 
auf  die  Gefäßwandungen  zu  verhindern.  Es  ist  außerdem  wenig 
wahrscheinlich,  daß  die  Erschlaffung  ohne  vorausgegangene  Ver- 
engerung der  Gefäße  eintritt,  die  bis  jetzt  nicht  beobachtet  wurde. 

Die  Gliafasern  hingegen  erhalten  die  ausgeschiedene  Säure 
aus  erster  Hand  und  deshalb  in  konzentrierterer  Form  als  die  ent- 
fernter liegenden  Gefäße.  Die  direkte  Einwirkung,  kann  man  an- 
nehmen, verursacht  eine  Änderung  des  chemischen  Verhaltens  der 
Fasern,  und  vielleicht  darf  man  hierin  die  Ursache  der  Gestalt- 
veränderungen sehen,  die  nach  Ramon  während  der  geistigen 
Arbeit  sich  entwickeln  sollen.  Der  chemische  Reiz  müßte  aber 
auch,  wenn  der  Glia  die  Eigenschaften  eines  nervösen  Gewebes 
zukommen,  in  Form  einer  Erregung  bis  zu  den  Endpunkten  der- 
selben an  den  Gefäßen  oder  Gefäßnerven  sich  erstrecken  und  in 
diesen  letzteren,  ähnlich  wie  die  freien  Nervenendigungen  an  den 
peripheren  Geweben,  den  Abfluß  des  vasomotorischen  Stroms 
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hemmen  und  eine  Hyperämie  erzeugen.  Diese  Wirkung  müßte 
mit  der  Geschwindigkeit  erfolgen,  welche  einer  nervösen  Erregung 
eigen  ist,  sehr  rasch  und  ohne  daß  eine  Verengerung  der  Gefäße 
zu  stände  kommt,  wie  es  der  Beobachtung  entspricht. 

Wenn  aber  den  Gliafasern  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  den 
freien  Nervenendigungen  der  Gewebe  zugeschrieben  werden  darf, 
wenn  durch  ihre  Erregung  eine  Hyperämie  entsteht,  dann  ist  die 
Bahn,  welche  oben  als  zweite  vasomotorische  Hirnbahn  bezeichnet 
wurde,  soweit  als  thunlich  gekennzeichnet.  Sie  führt  von  der 
Formation  des  Mittelhirns  zu  den  Gefäßnerven.  Dann  ist  aber  auch 
der  Weg  vorgeschrieben,  den  Gewebsreizungen  der  Hirnrinde  inne- 
halten. Sie  treten  in  der  nämlichen  Bahn  oberhalb  der  Oblongata 
in  das  Mittelhirn,  und  können  deshalb  keinen  so  unmittelbaren 
Einfluß  auf  die  Zellengruppe  ausüben,  welche  in  der  Oblongata 
liegen.  Sie  erreichen  durch  die  Längsfasern  der  Formation  den 
Kern  des  Thalamus  und  erzeugen  so  Gefühl  und  Affekt,  aber  das 
vasomotorische  Centrum  liegt  nicht  auf  ihrem  Wege.  Ganz  ohne 
Einfluß  auf  dasselbe  ist  jedoch  die  Formation  des  Mittelhirns  nicht. 
Denn  diese  ist  eine  Fortsetzung  der  Strangfasern  des  Rückenmarks 
und  verhält  sich  wie  dieses,  indem  gabelige  Teilungen  der  ein- 
und  austretenden  Fasern  auch  hier  stattfinden,  und  eine  Aus- 
breitung der  Erregung  nach  oben  und  nach  unten  möglich  ist. 
Allein  wie  im  Mark  die  nach  unten  fortgeleiteten  Erregungen  von 
geringerer  Intensität  sind  als  die  in  entgegengesetzter  Richtung 
abfiießenden,  so  scheint  auch  in  dem  Mittelhirn  der  hauptsächlichste 
Teil  der  Erregung  zum  Thalamus  zu  gelangen  und  nur  ein  ge- 
ringer Teil  zu  dem  vasomotorischen  Centrum.  Läßt  man  eine 
schwache  Hirnthätigkeit  hervorrufen,  so  kann  man  den  Erfolg  an 
dem  Plethysmographen  wohl  beobachten,  aber  die  Kurve  ist  so 
niedrig,  daß  sie  nur  aus  einer  sehr  unbedeutenden  Erhöhung  des 
Blutdrucks  entstanden  sein  kann.  Das,  was  man  Lust  nennt,  ist 
kaum  bemerkbar.  Bei  sehr  stürmischer  geistiger  Thätigkeit,  wenn 
die  Vorstellungen  in  wildem  Drang  aufeinanderfolgen , in  Mo- 
menten, wo  das  ganze  Gebäude  unsrer  sittlichen  und  materiellen 
Lebensaufgabe  ins  Schwanken  gerät,  treten  die  Erscheinungen  der 
Unlust,  der  körperlichen  und  geistigen  Schwäche  deutlich  hervor 
und  der  Blutdruck  ist  nach  den  Versuchen  Lehmanns  bedeutend 
herabgesetzt.  Es  gehört  demnach  schon  eine  sehr  starke  Er- 
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regung  dazu,  um  die  nach  abwärts  ziehenden  Teilungsfasern  zu 
erregen.  Aber  trotz  der  starken  Unlust,  die  durch  den  starken 
Reiz  entsteht,  bemerkt  man  nicht  das  Gefühl,  das  eintreten  müßte, 
wenn  eine  ähnliche  Unlust  auf  dem  Wege  der  spinalen  Bahnen 
zum  Gehirn  hervorgerufen  würde.  Nicht  schmerzhaft,  sondern 
unangenehm  ist  das  Gefühl. 

Die  nämlichen  Erscheinungen  der  Unlust,  die  Blässe  der 
Haut,  die  Schwäche  der  Muskeln  kann  man  bei  einem  psychischen 
Vorgang  haben,  welchen  man  als  überraschende  Freude  bezeichnen 
kann,  die  uns  in  hohem  Grade  angenehm  ist.  Wollte  man  das 
Wort  Lust  in  dem  gewöhnlich  angenommenen  Sinne  anwenden,  so 
müßte  man  in  diesem  Falle  sagen,  daß  Unlust  und  Lust  zugleich 
vorhanden  seien. 

Diese  und  ähnliche  Erfahrungen  zeigen  aufs  deutlichste,  daß 
es  unberechtigt  ist,  die  Gegensatzbegriffe  der  Lust  und  der  Unlust 
zu  einem  Kriterium  für  den  Begriff  des  Gefühls  zu  machen.  Allein 
man  wollte  den  Gegensatz  auch  in  dem  Auftreten  eines  angenehmen 
oder  unangenehmen  Gefühls,  des  Gefallens  oder  Mißfallens  er- 
kennen und  hat  durch  verschiedene  Konstruktionen  die  Echtheit 
des  Gegensatzes  beweisen  wollen.  Leider  liegt  es  nicht  in  dem 
Plane  dieser  Abhandlung,  die  darüber  aufgestellten,  zum  Teil  sehr 
geistreichen  Hypothesen  zu  besprechen.  Ich  halte  es  vielmehr  für 
meine  Aufgabe,  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  die  Bedingungen 
kennen  zu  lernen,  unter  welchen  das  angenehme  und  das  unan- 
genehme Gefühl  entsteht. 

Zunächst  ist  hier  hervorzuheben,  daß  eine  zu  schwache  wie 
eine  unverhältnismäßig  starke  Erregung  des  Gefühlscentrums,  mag 
die  Ursache  derselben  in  der  Körperperipherie  oder  im  Gehirn  liegen, 
unangenehm  ist.  Dabei  sind  die  schwachen  und  die  starken  Er- 
regungen wieder  unter  sich  verschieden.  Die  allzustarken  sind  un- 
angenehm und  schmerzhaft,  mindestens  grenzt  das  dabei  entstehende 
Gefühl  so  nahe  an  den  Schmerz,  daß  durch  einen  kleinen  Zuwachs 
des  Reizes  er  wirklich  eintritt.  Die  schwachen  Erregungen  sind 
unangenehm  ohne  Schmerz,  wie  dies  die  Wirkungen  des  allzuglatten, 
des  allzuweichen,  der  Finsternis,  Eintönigkeit  oder  absoluten  Stille 
und,  auf  dem  Gebiet  der  Vorstellungeo,  die  Langeweile  zeigen. 
Warum  diese  aus  mangelhafter  oder  ganz  fehlender  Thätigkeit 
einzelner  Sinnesapparate  hervorgehende  Gefühlsabstumpfung  un- 
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angenehm  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Ganz  einfach  scheint 
auch  der  Vorgang  nicht  zu  sein,  da  wohl  individuelle  Dispositionen 
mit  im  Spiele  sind.  So  ist  die  Langeweile  wahrscheinlich  nur  dem 
unangenehm,  der  an  eine  rege  geistige  Thätigkeit  gewohnt  ist, 
während  dem  Geistesschwachen  oder  dem  hirnmüden  Individuum 
das  dolce  far  niente  nicht  unangenehm  ist.  Und  was  die  Ent- 
ziehung der  gewohnten  Reize  für  das  Auge,  Ohr  und  die  äußere 
Haut  betrifft,  so  dürfte  die  Entscheidung  schwer  fallen,  ob  der 
Mangel  an  Erregung  des  Gefühlscentrums  deshalb  unangenehm  wird, 
weil  vielleicht  ein  gewisses  Maß  derselben  zur  Erzeugung  des  an- 
genehmen Gefühls  nötig  ist,  oder  ob  während  der  Abstinenz 
Associationen  der  Vorstellungen  auftreten,  die  durch  ihren  Verlauf 
unangenehm  werden. 

Allgemein  ist  der  Verlauf  der  Erregungen  von  der  größten 
Bedeutung,  und  wie  es  scheint,  hängt  die  Gefühlsäußerung  wesent- 
lich davon  ab,  wie  die  Empfindungen  und  Vorstellungen,  ob  in 
regelmäßiger  oder  unregelmäßiger  Folge  und  Stärke,  kommen  und 
gehen.  Der  Kitzel  ist  so  unangenehm,  weil  die  Erregung  der 
Tastzellen  unregelmäßig,  intermittierend  erfolgt.  Am  auffallend- 
sten ist  die  Wirkung  der  Reizschwankungen  bei  Gehör  und  Ge- 
sichtsempfindungen zu  beobachten.  Unter  Konsonanz,  die  gefällt, 
versteht  man  ja  eine  intensive  Vorstellung,  die  aus  einer  Reihe 
regelmäßig  in  ihrer  Qualität  abgestufter  Tonempfindungen  besteht, 
und  unter  Dissonanz  Störungen  des  Zusammenklangs,  die  durch 
Unterbrechung  der  Klangempfindung,  Schwebungen  oder  durch 
intermittierende  Empfindungen  eines  Differenztons,  durch  Tonstöße 
verursacht  sind.  Rhythmisch  geordnete  Empfindungen,  die  völlig 
gleichförmig  bei  der  Wiederholung  pendelnder  Bewegungen  von 
gleicher  Beschaffenheit  aufeinanderfolgen,  sind  angenehm,  und 
ebenso  verhält  es  sich  mit  symmetrischen,  regelmäßigen  Formen, 
die  vor  unregelmäßigen  bevorzugt  werden. 

Man  könnte  diese  Beispiele  von  Sinnesempfindungen,  die  wegen 
der  Schwankungen  ihrer  Größe  und  ihres  Verlaufs  unangenehm 
werden,  mit  leichter  Mühe  noch  vermehren  und  überall  das  gleiche 
Resultat  erhalten,  aber  man  würde  unrecht  thun,  wenn  man  die 
Ursache  des  Gefühls  in  dem  Objekt,  das  empfunden  wird,  auf- 
suchen wollte.  Das  Objekt  an  und  für  sich  erregt  nur  Empfindung, 
niemals  ein  Gefühl.  Damit  dieses  auftritt,  muß  das  Objekt  wahr- 
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genommen  wei’den  und  in  diesem  Vorgang  der  Wahrnehmung  und 
Vorstellung  liegt  die  Ursache  des  Gefühls.  Wo  eine  Überein- 
stimmung der  Vorstellungen  mit  den  Dingen  der  Außenwelt  und 
untereinander  besteht,  wo  ein  Ablauf  der  Vorstellungen  mit  Leichtig- 
keit und  Regelmäßigkeit  sich  vollzieht,  wo  die  Funktion  der 
centralen  Sinneszellen  auf  eingeübten  Bahnen  und  mit  dem  ge- 
ringsten Aufwand  von  Kraft  sich  bewegt,  da  haben  wir  das  Ge- 
fühl des  Angenehmen  und  Gefälligen,  der  Freude  und  der  Harmonie. 
Wo  hingegen  Widerspruch  sich  zeigt,  wo  andere  Zellen  wie  die 
in  Bereitschaft  gestellten  erregt  werden,  wo  man,  nach  einem  Aus- 
spruch Zieglers  (Das  Gefühl,  S.  161),  sich  des  Widersprechenden 
und  Zusammenhangslosen,  des  Halbfertigen  und  Fragmentarischen 
bewußt  wird,  da  stellt  sich  alsbald  jenes  peinigende  und  quälende 
Gefühl  des  Nichtkönnens  und  des  Nichtfertigwerdens  mit  den  end- 
losen Aufgaben  des  Wissens  ein.  In  der  Mitte  zwischen  Wissen  und 
Nichtwissen,  zwischen  Ja  und  Nein  bleiben  wir  stecken  in  jenem 
unbehaglichen  Zwischenzustand  des  Zweifels,  jenem  beständigen 
Herüber  und  Hinüber,  jenem  Gefühl  des  Schwankens  und  der  Un- 
sicherheit, das  als  ein  intermittierendes  durchaus  peinvoll  und  un- 
behaglich wirkt. 

Aus  welchen  Gründen  jedoch  die  gleichmäßige  und  gleich- 
förmige Erregung  des  Gefühlscentrums  angenehm,  die  unregel- 
mäßige, unrhythmische  unangenehm  erscheint,  warum  wir  in  beiden 
Fällen  etwas  mehr  fühlen  als  die  der  Intensität  der  Erregung  ent- 
sprechende Intensität  des  Gefühls,  vermag  ich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit anzugeben.  Diejenigen  haben  es  sich  leicht  gemacht,  welche 
angenehm  und  unangenehm  für  gleichbedeutend  mit  Lust  und  Un- 
lust halten  und  diese  letzteren  als  Eigenschaften  der  Empfindungen 
und  Vorstellungen  betrachten,  über  die  sich  nicht  weiter  dis- 
kutieren ließe.  Aber  abgesehen  von  der,  wie  mir  scheint,  un- 
begreiflichen Annahme,  daß  es  Gefühle  von  verschiedener  Qualität 
gebe  und  daß  diese  Qualität  sich  in  Gegensätzen  bewege,  zeigt 
die  Erfahrung,  daß  angenehm  und  Lust,  resp.  unangenehm  und 
Unlust  nicht  immer  zusammenfallen.  An  dem  vorhin  angeführten 
Beispiel  des  Zweifels  kann  man  so  beobachten,  daß  das  unan- 
genehme Gefühl  mit  Unlust  verbunden  ist,  wenn  der  Inhalt  der 
Vorstellungen,  die  in  Zweifel  gestellt  werden,  ein  sehr  komplexer 
und  großer  ist,  wenn  unsere  ganzen  im  Laufe  des  Lebens  mit 
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Mühe  erworbenen  Anschauungen  und  Grundsätze  über  die  sittliche, 
sociale  oder  materielle  Lebensstellung  durch  eine  neue  schwerwiegende 
Erfahrung  ins  Schwanken  gerät.  Es  giebt  aber  auch  Zweifel  über 
minder  wichtige  Vorstellungen,  die  ebenfalls  unangenehm  sind,  aber 
ohne  Unlust  verlaufen,  sogar  eine  gewisse  Lust,  eine  Förderung 
unseres  Wohlbefindens  und  eine  Anregung  zur  neuen  frischen 
Arbeit  hervorrufen.  Ähnlich  verhält  es  sich  bei  freudigen  Ver- 
anlassungen, die  angenehm  sind,  aber  bei  unerwartetem  Eintreffen 
zuerst  Unlust  erzeugen. 

In  diesen  wie  in  ähnlichen  Fällen  macht  man  immer  die  Be- 
obachtung, daß  Unlust  dann  entsteht,  wenn  die  Thätigkeit  der 
Rindenzellen  infolge  eines  starken  sensorischen  oder  reproduzierten 
Impulses  so  stark  wird,  oder,  was  dasselbe  bedeutet,  wenn  die 
Menge  der  Zerfallsprodukte  so  sehr  gesteigert  wird,  daß  eine  starke 
Erregung  zu  der  Formation  verläuft,  von  wo  sie  sich  nach  oben 
zu  dem  Gefühlscentrum  und  nach  unten  zu  dem  vasomotorischen 
Centrum  ausbreiten  kann.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Aus- 
breitung der  Erregung  ist  ja  in  dem  anatomischen  Verhalten  der 
Formation  gegeben.  Die  Fasern  derselben  verhalten  sich  wie  die 
spinalen  Strangfasern,  die  beim  Austritt  aus  der  grauen  Substanz 
sich  spalten  und  Zweige  nach  oben  und  unten  senden,  von  denen 
der  aufsteigende  nach  Meinung  der  Anatomen  der  funktionell 
wichtigere  ist.  Trifft  dies  auch  für  die  Formation  zu,  so  wird 
nach  den  Erörterungen,  die  oben  über  die  Bedeutung  des  vaso- 
motorischen Centrums  für  die  Entstehung  von  Lust  und  Unlust, 
über  Förderung  und  Hemmung  der  Lebensvorgänge  gegeben 
wurden,  leicht  begreiflich,  wie  schwache  cerebrale  Erregungen  wohl 
ein  deutliches  Gefühl,  aber  sehr  geringe  Änderungen  des  Blutdrucks 
erzeugen,  Veränderungen,  die  am  Plethysmographen  zu  erkennen, 
aber  doch  so  unbedeutend  sind,  daß  sie  keinen  fördernden  Einfluß 
auf  die  Cirkulation  ausüben  können.  Solche  schwache  Vorstellungen 
erzeugen  weder  Lust  noch  Unlust,  sie  sind,  wie  man  sich  aus- 
gedrückt hat,  frei  von  einer  Betonung.  Mäßig  starke  Erregung 
der  Rindenzellen,  wie  z.  B.  die  Beschäftigung  mit  einem  Gegen- 
stand, dem  wir  ein  besonderes  Interesse  entgegenbringen,  haben 
wegen  der  Stärke  der  Erregung  schon  einen  größeren  Einfluß  auf 
das  vasomotorische  Centrum  und  fördern  unser  Wohlbefinden  in 
hohem  Grade.  Aber  wenn  diese  Erregung  des  Gefäßcentrums  zu 
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lange  gedauert  hat  oder  wenn  von  vornherein  eine  sehr  starke 
Erregung  von  oben  sich  über  dasselbe  ausbreiten  konnte,  tritt  Un- 
lust auf.  Dabei  kann  in  allen  diesen  Fällen  bald  angenehmes, 
bald  unangenehmes  Gefühl  bestehen,  es  kann  das  angenehme  mit 
Lust  verbunden  sein,  wenn  der  Ablauf  der  Gedanken  in  harmonischer 
und  mäßigstarker  Weise  wie  bei  der  gewöhnlichen  Form  der  Freude 
sich  vollzieht,  es  kann  wie  bei  überraschender  Freude  angenehm 
und  unlustbetont  sein,  es  kann  unangenehm  und  mit  Lust  ge- 
paart auftreten  bei  schwachem  Zweifel  und  endlich  unangenehm 
und  mit  Unlust  verbunden  bei  gewaltigen  Sinneseindrücken  und 
Vorstellungen,  die  eine  große  Menge  von  centralen  Zellen  in  Be- 
wegung setzen,  deren  Einfügung  in  den  eingeübten  Gedanken- 
gang aber  auf  Schwierigkeiten  stößt. 

Wo  solche  Kombinationen  möglich  sind,  läßt  sich  die  Be- 
hauptung, daß  Lust  und  Angenehmsein  Ausdrücke  für  die  gleiche 
Erscheinung  seien,  nicht  aufrecht  halten.  Man  wird  aber  auch 
weiterhin  kaum  annehmen  können,  daß  die  Bedingungen  für  das 
Entstehen  dieser  mannigfachen  Färbungen  des  Gefühls  in  dem  Vor- 
gang des  Fühlens  selbst  enthalten  seien.  Man  mag  für  die 
Leistungsfähigkeit  einer  physiologischen  Einrichtung  die  weitesten 
Zugeständnisse  machen,  es  wäre  aber  zu  viel  verlangt,  wenn 
sie  das  Entstehen  einer  Erscheinung  und  zugleich  das  Entstehen 
ihres  Gegensatzes  und  dies  noch  in  mehrfacher  Form  bewirken 
sollte.  Allein  auch  diese  Fähigkeit  des  Gefühlscentrums,  die  Mög- 
lichkeit, das  Gefühl  in  verschiedenen,  selbst  gegensätzlichen  Formen 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  müßte  man  zugeben,  wenn  durch  die 
Erfahrung  unwiderleglich  bewiesen  wäre,  daß  das  Gefühl,  die  Lust 
und  die  Annehmlichkeit  aus  einem  einzigen  physiologischen  Vorgang 
hervorgehen.  Erfahrungsgemäß  wissen  wir  aber  nur,  daß  die  Vor- 
gänge in  der  Körpersubstanz  uns  bewußt  und  je  nach  ihrer  In- 
tensität gefühlt  werden  und  daß  außer  diesem  Gefühl  und  zu 
gleicher  Zeit  mit  ihm  wir  in  uns  Lust  resp.  Annehmlichkeit  wahr- 
nehmen. Nur  indem  man  den  Vorgang  des  Bewußt  Werdens  als 
etwas  Selbstverständliches  betrachtete,  das  keiner  weiteren  Unter- 
suchung wert  sei,  und  die  Aufmerksamkeit  auf  die  mehr  auf- 
fallenden Symptome  der  Lust  und  des  Angenehmen  gelenkt  hat, 
kam  man  auf  die  Annahme,  daß  die  Begleiterscheinungen  das 
Wesen  des  Gefühls  seien.  Wenn  man  aber,  wie  früher  erörtert 
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wurde,  die  Lust  als  eine  Leistung  des  vasomotorischen  Centrums 
in  der  Oblongata  betrachten  muß  und  wenn  man  ferner  sieht,  daß 
aus  der  formatio  reticularis,  in  welche  die  bei  der  Thätigkeit  der 
centralen  Sinneszellen  gereizten  Gewebsnerven  einmünden,  Fasern 
abgegeben  werden,  die  sich  wie  die  Strangfasern  des  Marks  spalten 
und  einen  Ast  nach  oben  zu  dem  Gefühlscentrum  senden  und  einen 
nach  unten,  der  mit  dem  Gefäßcentrum  in  der  Oblongata  in  Ver- 
bindung treten  kann,  so  läßt  sich  das  gleichzeitige  Auftreten  des 
Gefühls  und  der  Lust,  sowie  die  Verwechslung  beider  unter- 
einander begreifen. 

In  ähnlicher  Weise  kann  man  sich  daß  Zustandekommen  der 
Annehmlichkeit  vorstellen.  Hier  kämen  aber  nicht  die  Fasern  in 
Betracht,  die  nach  unten  zur  Oblongata  ziehen,  sondern  diejenigen, 
welche  aus  dem  vorderseitlichen  Kern  des  Thalamus,  wo  die  Formation 
endet,  nach  dem  motorischen  Kern  des  Thalamus  und  nach  der 
Hirnrinde  abgegeben  werden.  Da  das  Centrum  dieser  Fasern  in 
dem  Thalamuskern  liegt,  so  steht  nichts  im  Wege,  sie  wie  mo- 
torische transfngale  Nerven  anzusehen  und  anzunehraen,  daß  das 
für  diese  Nerven  geltende  Gesetz,  wonach  der  Erfolg  einer  Heizung 
von  der  Größe  der  Schwankungen  des  Reizes  abhängt,  auch  hier 
seine  Gültigkeit  hat,  daß  demnach  die  Erscheinungen  des  Affekts  um 
so  deutlicher  auftreten,  je  beträchtlicher  die  Schwankungen  in  der 
Erregung  dieser  Hemmungsnerven  sind.  Man  könnte  sich  vorstellen, 
daß  bei  einer  gewissen  gleichmäßigen  rhythmisch  erfolgenden  Reizung 
die  Hemmung  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Sinnes-  und  Vorstellungs- 
zellen beschränkt  bliebe,  die  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  er- 
leichtert würde  und  die  Bildung  von  Wahrnehmungen  und  Vor- 
stellungen mit  Leichtigkeit,  in  angenehmer  Weise  vor  sich  ginge, 
daß  hingegen  bei  unrhythmischen  und  in  verschiedener  Intensität 
erfolgenden  Reizen  der  Gedankengang  erschwert  und  unangenehm 
würde. 

Nimmt  man  hierzu  noch  die  Wirkungen,  welche  die  Zellen 
auf  den  motorischen  Teil  des  Thalamus,  auf  das  Centrum  der  un- 
willkürlichen Bewegungen  ausüben  können,  und  läßt  die  Annahme 
zu,  daß  diese  bei  Einwirkungen  rhythmischer  Reize  geregelt  und 
zweckmäßig,  bei  unrhythmischen  Eindrücken  unregelmäßig  auf- 
treten, so  hätte  man  einen  weiteren  Anhaltspunkt,  um  die  von 
manchen  Psychologen  aufgestellten  Gefühlsqualitäten,  die  sich  in 
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dem  Gegensatz  der  Beruhigung  und  Erregung  bewegen,  zu  ver- 
stehen. 

Ich  kann  nicht  sagen,  daß  die  eben  gegebene  Auffassung 

über  das  Verhältnis  von  Gefühl  und  Lust  bezw.  Annehmlichkeit 

eine  wohlbegründete  ist.  Es  fehlen  ihr  die  Unterlagen,  welche 
physiologische  und  pathologische  Erfahrungen  und  das  Experiment 
geben  könnten.  Sie  scheint  mir  jedoch  vor  den  früheren  Theorien 
den  Vorzug  zu  haben,  daß  sie  die  Widersprüche  vermeidet,  welche 
in  der  Annahme  verschiedener  Gefühlsqualitäten  und  deren  Be- 
wegung in  Gegensätzen  liegen,  daß  sie  Lust  und  Unlust  nicht 
kurzweg  als  unserem  Bewußtsein  gegebene,  primitive,  in  dem 
innersten  Wesen  der  Seele  begründete,  aber  nicht  zu  erklärende 
Erscheinungen  ausgiebt  und  daß  sie  nicht  auf  spekulativen  Be- 
trachtungen beruht,  sondern  auf  der  Beobachtung,  daß  Bewußt- 

werden, Lust  und  Annehmlichkeit  resp.  Unlust  oder  Unannehm- 
lichkeit immer  gleichzeitig  auftreten  und  nur  mittelst  Abstraktion 
voneinander  getrennt  betrachtet  werden  können. 


VII.  Die  Stimmung. 

Der  Versuch,  das  Gefühl  von  den  Erscheinungen  der  Lust 
und  der  Annehmlichkeit  zu  trennen  und  jedem  derselben  einen 
gesonderten  Entstehungsort  im  centralen  Nervensystem  anzu weisen, 
mag  vielleicht  in  der  Form,  in  der  er  eben  gegeben  wurde,  un- 
vollkommen, selbst  mißlungen  sein.  Aber  auf  die  eine  oder  andere 
Art  eine  Scheidung  unter  ihnen  vorzunehmen,  wird  immer  geboten 
sein,  wenn  man  nicht  von  vornherein  darauf  verzichten  will,  das 
Vorhandensein  des  Gefühls  anzuerkennen.  Denn  ein  Gefühl,  das 
sieb  in  Gegensätzen  bewegt,  hat  keine  greifbare  Gestalt,  wird  zu 
einem  nebelhaften  Gebilde,  von  dem  man  nicht  wissen  kann,  ob 
es  sich  nicht  chamäleonartig  unter  der  Hand  in  seinen  Gegensatz 
verwandelt  hat.  Niemals  könnte  ein  derartiges  Gefühl  Gegenstand 
einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  werden. 

Das  Gefühl  besteht  jedoch,  wir  fühlen  fortwährend,  daß  etwas 
in  unserm  Körper  vor  sich  geht,  und  können  uns  darüber  Rechen- 
schaft geben,  ohne  daß  wir  von  den  Zuständen  der  Lust  oder 
Unlust,  von  dem  angenehmen  oder  unangenehmen  Charakter  des 
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Gefühls  in  dieser  Leistung  beeinträchtigt  werden.  Damit  ist  die 
einheitliche  Qualität  des  Gefühls  ausgedrückt,  das  wie  alle  Sinnes- 
einpfindungen  nur  Unterschiede  seiner  Intensität  zeigen  kann.  In 
Analogie  mit  den  Erfahrungen  über  Sinnesempfindungen  müßte 
man  weiter  folgern,  daß  es  so  viele  Abstufungen  der  Intensität 
als  Ursachen  des  Gefühls  giebt  und  wenn  es  möglich  sein  sollte, 
ein  gesetzmäßiges  Verhältnis  zwischen  Reiz  und  Reizerfolg  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Gefühls  nachzuweisen,  so  wäre  damit  ein 
Beweis  für  die  einheitliche  Qualität  derselben  in  der  nämlichen 
Weise  geliefert,  wie  durch  die  psychophysische  Methode  die  Qualität 
einer  Sinnesempfindung  festgestellt  wird. 

Daß  eine  derartige  Beziehung  zwischen  Reiz  und  Gefühl  be- 
stehe, wurde  bis  jetzt  bei  allen  mitgeteilten  Ableitungen  desselben 
aus  den  stofflichen  Veränderungen  des  Körpers  als  eine  Voraus- 
setzung angenommen,  die  einmal  wegen  der  Analogie  mit  den 
Ergebnissen  der  Untersuchung  an  den  motorischen  und  sensorischen 
Nerven  erlaubt  sei  und  dann  mir  nötig  erschien,  weil  ohne  sie 
man  nicht  daran  hätte  denken  können,  einen  kausalen  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  zwei  Faktoren  zu  vermuten.  Aber  so  groß 
auch  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Voraussetzung  aus  allgemeinen 
physiologischen  Gründen  ist,  als  gesichert  kann  man  sie  für  die 
Vorgänge  des  Gefühls  nicht  betrachten,  solange  sie  nicht  durch 
Erfahrung  bewiesen  wird  und  solange  einzelne  Einwürfe  dagegen 
aufgestellt  werden  können. 

Hauptsächlich  sind  zwei  Einwendungen  der  Besprechung  wert. 
Einmal  kennen  wir  weder  die  Größe  des  Reizes,  der  infolge  der 
Thätigkeit  der  Organe  gebildet  wird  und  auf  die  Gewebsnerven 
einwirkt,  noch  besitzen  wir  irgend  einen  Maßstab,  um  die  Größe 
des  Gefühls  zu  messen.  Es  fehlen  uns  die  Mittel,  um  mittelst 
Vergleichung  von  zwei  Größen  eine  annähernd  richtige,  geschweige 
eine  mathematisch  genaue  Formel  für  das  zwischen  ihnen  be- 
stehende Verhältnis  aufstellen  zu  können.  Aber  auch  ohne  Kenntnis 
dieser  Zahlen  wird  man,  wie  an  einer  späteren  Stelle  gezeigt 
werden  soll,  zu  der  Überzeugung  gelangen  müssen,  daß  wenigstens 
im  allgemeinen  die  Intensität  des  Gefühls  von  der  Größe  der 
Gewebsthätigkeit  bestimmt  wird. 

Wichtiger  als  dieser  Einwurf  ist  der  zweite,  weil  er  auf  der 
Erfahrung  beruht,  daß  die  Äußerungen  des  Gefühls  häufig  in  einem 
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sehr  auffallenden  Mißverhältnis  zu  der  Größe  des  Reizes  stehen. 
Man  hat  oft  Gelegenheit  zu  beobachten,  daß  unter  gewissen 
Umständen  sehr  starke  intensive  Vorstellungen  oder  körperliche 
Vorgänge  nötig  sind,  um  mit  gleicher  Klarheit  gefühlt  zu  werden 
wie  eine  Einwirkung  mäßiger  Reize  unter  andern  Bedingungen, 
daß  der  gleiche  Reiz  zu  verschiedenen  Zeiten  bei  ein  und  dem- 
selben Individuum,  wie  bei  verschiedenen  Individuen  nicht  die 
gleiche  Wirkung  ausübt.  Besonders  auffallend  wird  dieses  Miß- 
verhältnis, wenn  man  als  Erkennungszeichen  die  gleichzeitig  mit 
dem  Gefühl  auftretenden  unwillkürlichen  Bewegungen  und  Affekt- 
äußerungen benutzt.  Heftige  Gemütsbewegungen  erfolgen  häufig 
auf  unbedeutende  Veranlassungen  und  andere  Male  werden  sie 
selbst  nach  starken  Reizen  wenig  sichtbar. 

Diese  Thatsachen  hat  man  so  oft  beobachtet,  daß  die  Sprache 
eine  besondere  Bezeichnung  für  dieses  auffallende  Verhalten  auf- 
zustellen genötigt  war  und  mit  dem  Worte  Stimmung  einen 
Zustand  beschreibt,  von  dem  allein  die  Größe  des  Reizerfolges 
abhängig  sein  soll. 

Es  ist  begreiflich,  daß  die  Thatsache  der  Stimmung,  welche 
eine  gesetzmäßige  Beziehung  zwischen  Reiz  und  Reizwirkung  nicht 
anerkennt  und  als  neuer  Faktor  zwischen  beide  eingeschoben  zu 
sein  scheint,  geeignet  ist,  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  vorhin 
erwähnten  Voraussetzung  zu  erwecken,  und  wenn  man  zu  der 
Meinung  gelangt  ist,  daß  für  die  Gefühlsvorgänge  das  psycho- 
physische oder  ein  ähnliches  Gesetz  keine  Geltung  habe,  so  lag 
es  nahe,  zu  vermuten,  daß  bei  Entstehung  und  Entwicklung  der 
Stimmung  Faktoren  in  Betracht  kommen,  die  sich  einer  physio- 
logischen Untersuchung  entziehen,  Faktoren  seelischer  Natur,  die 
uns  unbekannt  sind  und  vielleicht  unbekannt  bleiben.  Eine  wissen- 
schaftliche Untersuchung  wäre  deshalb  ohne  Wert,  weil  jeder 
Versuch,  eine  Theorie  aufzustellen,  von  willkürlichen  Annahmen 
ausgehen  müßte. 

Es  wäre  aber  auch  an  eine  andere  Möglichkeit  zu  denken. 
Es  wäre  möglich,  daß  das  Mißverhältnis  zwischen  Reiz  und  Reiz- 
erfolg nur  ein  scheinbares  wäre,  daß  in  Wirklichkeit  eine  gesetz- 
mäßige Beziehung  zwischen  beiden  bestände,  deren  Untersuchung 
jedoch  auf  besondere  Widerstände  stoße,  die  durch  die  Lage  und 
den  anatomischen  Aufbau  der  in  Betracht  kommenden  Nerven 
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geschaflen  würden.  Wenn  auch  eine  Untersuchung,  wie  sie  an 
sensorischen  Nerven  geführt  werden  kann,  ausgeschlossen  ist  und 
absolute  Zahlen  für  die  Gefühlsgröße  nicht  gewonnen  werden 
können,  so  wäre  doch  der  Nachweis,  daß  es  anatomische  An- 
ordnungen giebt,  welche  uns  im  allgemeinen  das  Zustandekommen 
der  Stimmung  verstehen  machen,  von  großem  Vorteil  für  die 
ganze  Theorie  des  Gefühls  und  müßte  auch  zeigen,  daß  die  An- 
nahme eines  gesetzmäßigen  Verhältnisses  zwischen  Reiz  und  Gefühl 
keine  ganz  unberechtigte  ist.  Sollte  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  heraussteilen,  daß  die  Ursache  der  Stimmung  in  dem  be- 
sonderen anatomischen  Bau  desjenigen  Nervenfasersystems  liegt, 
das  ich  für  die  Entstehung  des  Gefühls  in  Anspruch  genommen 
habe,  so  wäre  hiermit  ein  weiterer  Beweis  geliefert,  daß  die  bisher 
verteidigte  Theorie  auf  der  richtigen  Bahn  sich  bewegt. 

Was  eben  als  Möglichkeit  hingestellt  wurde,  kann  man  als 
Wirklichkeit  nach  weisen,  wenn  man  etw'as  näher  auf  das  Wesen 
der  Stimmung  eingeht.  Leider  habe  ich  hierüber  keine  Vorarbeiten 
auf  finden  können.  Die  Psychologen,  welche  die  Bedeutung  der 
Stimmung  für  die  Gefühlsvorgänge  in  vollem  Maße  anerkennen, 
haben  die  Frage  nach  dem  Wesen  derselben  teils  umgangen,  teils 
haben  sie  sich  mit  einer  Umschreibung  zufrieden  gestellt.  So  be- 
deutet nach  von  Stein  der  physiologische  Terminus  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  als  eine  Disposition  zu  Gefühlen  bestimmter  Qualität 
unter  Hinweis  darauf,  daß  eben  vermöge  der  Stimmung  dem 
augenblicklichen  Gefühlserreger  nur  eine  Bedeutung  zweiten  Rangs 
für  die  aktuelle  Lust  oder  Unlust  zukomrae.  Nahlowsky  ver- 
steht darunter  jenen  durch  seinen  Grundton  charakterisierten 
Kollektivzustand  des  Gemüts,  welcher  in  der  Regel  weder  das 
Hervortreten  bestimmter  Sondergefühle,  noch  das  klare  Bewußt- 
sein seiner  veranlassenden  Ursache  gestattet.  Etwas  ausführlicher 
spricht  sich  Stirring  aus;  »Stimmungen  charakterisieren  sich  den 
einfachen  Gefühlen  und  Affekten  gegenüber  dadurch,  daß  sie  nicht 
an  eine  bestimmte  Vorstellung  gebunden  sind.  Bei  einer  Analyse 
der  Stimmungen  dürften  sich  folgende  Komponenten  ergeben:  Bei 
allen  Stimmungen  spielen  eine  große  Rolle  die  Organgefühle; 
darunter  hat  man  die  mit  den  Organempfindungen  verbundenen 
Gefühlstöne  zu  verstehen.  Mit  diesen  Gefühlstönen  verschmelzen 
diejenigen  Gefühle,  die  sich  auf  die  Organempfindungen  von  der 
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\orstellung  her  übertragen.  In  diese  Verschmelzung  gehen  end- 
lich noch  solche  mit  Vorstellungen  verbundenen  Gefühle  ein,  die 
länger  persistieren  als  ihre  Vorstellungen;  diesen  ganzen  Gefühls- 
komplex nennt  man  Stimmung.« 

Es  dürfte  recht  schwer  halten,  mit  Hülfe  dieser  Definitionen 
sich  eine  Vorstellung  von  dem  Vorgang  der  Stimmung  zu  bilden, 
aber  anzuerkennen  ist,  daß  in  ihnen  der  Grundgedanke,  daß 
Stimmung  zu  den  Gefühlsvorgängen  gehöre,  aber  von  Gefühl  und 
Affekt  verschieden  sei,  beibehalten  ist.  Es  ist  dies  ein  Vorzug 
gegenüber  denjenigen  Autoren,  welche  Gefühl,  Affekt  und  Stimmung 
hinsichtlich  ihrer  Qualität  nicht  voneinander  unterscheiden  und 
nur  hinsichtlich  ihres  Verlaufs  und  ihrer  Intensität  eine  Verschieden- 
heit zulassen.  Lehmann  behauptet  so,  daß  zwischen  Affekt  und 
Stimmung  sich  eigentlich  keine  bestimmte  Grenze  ziehen  lasse, 
daß  wir  unter  Affekt  den  gewaltsameren,  aber  schnell  verlaufenden, 
unter  Stimmung  den  schwächeren,  aber  nachhaltigeren  Zustand  zu 
verstehen  haben.  Aber  mit  dieser  Annahme  wird  ein  Ausdruck, 
den  Erfahrung  und  Sprachgebrauch  zur  Unterscheidung  von  Gefühl, 
Affekt  und  Stimmung  für  nötig  gefunden  hat,  durch  die  Wissen- 
schaft einfach  wieder  entfernt,  ohne  daß  man  einen  Grund  für 
die  Ausscheidung  desselben  angiebt  und  ohne  daß  man  über  das 
Wesen  der  Stimmung  aufgeklärt  wird.  ,Am  energischsten  ging 
in  dieser  Weise  Ziehen  vor,  der  die  unbequeme  Frage  nach  dem 
Wesen  der  Stimmung  mit  dem  Satze  abfertigt:  Unsere  Stimmung 
ist  somit  nicht  ein  unabhängiger,  selbständiger  psychischer  Prozeß, 
sondern  eine  Abstraktion  aus  den  gleichartigen  Gefühlstönen  der 
Vorstellungen  und  Empfindungen  eines  bestimmten  Zeitabschnitts. 

Soweit  ich  die  spärlichen  Notizen  über  Stimmung  in  der 
Litteratur  übersehen  konnte,  leiden  alle  an  dem  Fehler,  daß  sie 
auf  Grund  spekulativer  Betrachtungen  aufgebaut  sind  und  von  keiner 
Seite  der  Versuch  gemacht  wurde,  das  Wesen  der  Stimmung  durch 
Untersuchung  ihrer  Ursachen  und  der  dabei  beteiligten  Nerven  zu 
bestimmen.  Leicht  wäre  diese  Untersuchung  nicht  gewesen,  man 
kann  sogar  sagen,  sie  war  unmöglich,  weil  man  nicht  wußte,  wo 
man  die  Frage  einsetzen,  in  welchem  Nervenapparat  man  beginnen 
sollte.  Nachdem  ich  bei  der  Untersuchung  über  die  schmerz- 
leitenden Bahnen  auf  die  Bedeutung  der  sympathischen  Wurzel- 
fasern und  der  Seitenstrangreste  aufmerksam  geworden  war,  lag 
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es  nahe,  die  Frage  zu  untersuchen,  ob  diese  Bahnen  auch  für  die 
Entstehung  der  Stimmung  verantwortlich  gemacht  werden  könnten. 
Zur  Lösung  dieser  Frage  mußte  mein  Bestreben  darauf  gerichtet 
sein,  zuerst  eine  Stimmung  kennen  zu  lernen,  die  ein  bestimmtes 
Merkmal  besitzt,  die  durch  Ursachen  hervorgebracht  wird,  die  sich 
übersehen  lassen,  und  bei  der  eine  einwurfsfreie  Angabe  über  die 
dabei  beteiligten  Nerven  möglich  ist.  Ich  hielt  mich  zur  Be- 
schreitung dieses  Weges  für  berechtigt,  weil  bekanntlich  eine 
Stimmung  nicht  nur  infolge  psychischer  Vorgänge  zu  stände  kommt, 
sondern  auch  vielfach  durch  körperliches  Unbehagen,  durch  physio- 
logische und  pathologische  Vorgänge  in  verschiedenen  Organen, 
durch  Einführung  gewisser  Substanzen,  die  wie  Spirituosen  auf 
Gewebs-  und  Nervenzellen  wirken,  erzeugt  wird.  Wenn  es  so 
durch  Untersuchung  der  körperlichen  Vorgänge  gelingt,  eine  Ein- 
sicht in  das  Wesen  der  Stimmung  zu  erlangen,  so  mußte,  meines 
Erachtens,  die  Übertragung  der  gewonnenen  Resultate  auf  die 
durch  psychische  Eindrücke  entstandenen  Stimmungen  keinen  großen 
Schwierigkeiten  begegnen.  Differenzen  in  der  Art  des  Auftretens 
und  in  der  Form  der  Erscheinungen  müßten  sich  durch  besondere 
anatomische  Verhältnisse  der  in  Betracht  kommenden  Nerven  er- 
klären lassen. 

Besonders  geeignet  zum  Zweck  dieser  Untersuchung  hielt  ich 
eine  Erscheinung,  welcher  von  den  Ärzten  aus  praktischen  Rück- 
sichten die  Bezeichnung  Hyperästhesie  beigelegt  wurde,  welche 
aber,  wie  sieb  zeigen  läßt,  eine  wahre  Stimmung  ist.  Denn  ein 
Zustand  des  Körpers,  wo  durch  einen  Reiz  ein  Schmerzgefühl  her- 
vorgerufen wird,  das  nicht  in  dem  durch  Erfahrung  bekannten 
und  gewohnten  Verhältnis  zur  Größe  des  Reizes  steht,  sondern  weit 
die  Grenzen  dieses  Vei’hältnisses  überschreitet,  kann  ebenso  gut 
Stimmung  wie  Hyperästhesie  genannt  werden. 

Wenn  vorerst  der  Ausdruck  Hyperästhesie  hier  beibehalten 
wird,  so  geschieht  das  deshalb,  weil  diese  schon  lange  wegen  ihrer 
Bedeutung  für  die  Diagnose  und  Therapie  von  Erkrankungen  die 
ärztlichen  Kreise  beschäftigt  und  vielfache  Diskussionen  veranlaßt  hat. 
Im  großen  und  ganzen  kommen  jedoch  die  aufgestellten  Theorien 
wenig  über  die  hundertjähi’ige  Lehre  Browns  hinaus,  nach  welcher 
jede  Erscheinung  am  lebenden  Körper  das  Produkt  aus  Reiz  und 
Erregbarkeit  darstelle  und  die  Hyperästhesie  die  Folge  einer 
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gesteigerten  Erregbarkeit  sei.  Das  nimmt  man  allerdings  mit 
Brown  nicht  mehr  an,  daß  die  Erregbarkeit  eine  besondere,  der 
Wärme  oder  Elektrizität  ähnliche  Kraft  sei,  die  im  Körper  auf- 
gespeichert oder  verbraucht  werden  könne.  Man  weiß  ganz  wohl, 
daß  sie  nur  ein  Ausdruck  für  die  Eigenschaft  des  tierischen  Ge- 
webes ist,  durch  äußere  Agentien  beeinflußt  zu  werden.  Allein 
wenn  man  in  einer  Veröffentlichung  über  den  Schmerz  aus 
der  Neuzeit  die  Ansicht  ausgesprochen  findet,  daß  die  einfache 
Steigerung  des  äußern  Reizes  nicht  genüge,  um  Schmerz  hervor- 
zurufen, daß  dazu  eine  genügende  Empfindlichkeit  des  nervösen 
Apparats  vorhanden  sein  müsse,  daß  der  Erregungsvorgang  im 
Nerven  und  der  Zelle  eine  innere  Arbeit  darstelle,  deren  Maß  von 
dem  äußern  Anstoß  und  ferner  von  den  im  Nerven  disponibeln 
Kräften  abhängig  sei,  so  wird  man  zugeben  müssen,  daß  darin 
eine  Wiederholung  der  Brownschen  Erregbarkeit  mit  andern  mehr 
geheimnisvollen,  aber  weniger  klaren  Worten  ausgedrückt  ist.  Der- 
selbe Autor  hat  übrigens  offenbar  ein  Verständnis  dafür,  daß,  wenn 
man  das  Wort  disponible  Kräfte  gebraucht,  man  die  Verpflichtung 
übernimmt,  die  Bedingungen  namhaft  zu  machen,  unter  welchen 
diese  Eigenschaft  derart  verändert  wird,  daß  äußere  Agentien  eine 
intensivere  Wirkung  hervorbringen  als  unter  andern  Bedingungen. 
Er  konstruiert  deshalb  für  die  Hyperästhesie,  die  er  mit  dem  in 
der  Neuzeit  eingeführten,  aber  sehr  unpassenden  Namen  Hyper- 
algesie  bezeichnet,  einen  hyperalgetischen  Zustand  der  Markzellen, 
Derartige  Angaben  erinnern  unwillkürlich  an  die  Definition  der 
Armut  von  Fritz  Reuter. 

Man  würde  auf  diese  und  ähnliche  Abwege  nie  geraten  sein, 
wenn  man  nicht  die  Erfahrung,  die  man  beim  Schmerz  gemacht 
hat,  verallgemeinert  und  angenommen  hätte,  daß  alle  centripetalen 
Nerven,  sensorische  sowohl  wie  sensible,  die  Fähigkeit  besitzen, 
einen  geringen  Reiz  mit  einer  unverhältnismäßig  starken  Erregung 
zu  beantworten.  Zu  entschuldigen  war  diese  Annahme  zu  den 
Zeiten,  als  Brown  seine  Veröffentlichungen  gemacht  hat.  Seitdem 
aber  durch  Kant  der  Unterschied  zwischen  Empfindung  und  Ge- 
fühl festgestellt  ist  und  der  Schmerz  seine  Stellung  unter  dem 
Gefühl  erhalten  hat,  sollte  man  nicht  immer  wieder  in  den  Fehler 
der  vorkantischen  Zeit  verfallen.  Man  mußte  sich  die  Frage  verlegen, 
ob  eine  Hyperästhesie  an  Empfindungsnerven  wirklich  vorkomme. 
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Das  Vorkommen  derselben  wurde  lange  Zeit  hindurch  be- 
hauptet und  besonders  wurde  von  Romberg  unter  dem  Titel 
Hyperaesthesia  psychica  et  sensualis  eine  Reihe  von  Erscheinungen 
beschrieben,  die  sich  als  intensive  Thätigkeit  des  Gehirns  und  der 
Sinnesorgane  charakterisieren  solle,  deren  Ursache  und  Entwicklung 
jedoch  nicht  ermittelt  werden  könne.  Mit  der  fortschreitenden 
Kenntnis  der  nervösen  Vorgänge  ist  allerdings  die  lange  Liste  von 
Erkrankungen,  die  man  unter  jenem  Titel  zusammengefaßt  hatte, 
wieder  kleiner  geworden  und  man  spricht  jetzt  eigentlich  nur  noch 
von  einer  Hyperaesthesia  optica  et  acustica.  Allein  weder  am 
Auge  noch  am  Ohr  hat  man  bis  jetzt  einen  Zustand  entdecken 
können,  wo  ein  geringer  unbedeutender  Reiz  mehr  hätte  leisten 
können,  als  ihm  vermöge  der  Organisation  des  Sinnesapparats,  der 
Beschaffenheit  seines  Endorgans  und  der  Ausbildung  und  Übung 
seiner  centralen  Sinneszellen  zukommt.  Unterschiede  in  der  An- 
lage und  den  physikalischen  Eigenschaften  des  aufnehmenden  End- 
apparats, wodurch  ein  Individuum  vor  dem  andern  sich  auszeichnet, 
kommen  natürlich  vor.  Auch  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  in 
dem  Sinnesapparat  die  Bedingungen  zur  Umwandlung  der  ein- 
wirkenden physikalischen  Kräfte  in  Nervenerregung  durch  be- 
sondere physiologische  oder  pathologische  Vorgänge  günstiger 
gestaltet  werden  als  unter  normalen  Verhältnissen.  So  kann 
durch  alle  Vorgänge,  welche  den  Gehalt  von  Ernährungsmaterial 
in  der  Haut  vermehren,  durch  Hyperämie,  durch  Aufenthalt  im 
warmen  Bade,  die  elastische  Spannung  der  Tastzellen  erhöht  und 
der  Tastsinn  schärfer  werden.  Durch  Erhöhung  des  intraoku- 
laren Drucks  kann  unter  besondern  Umständen  die  Sehschärfe  zu- 
nehmen. Aber  eine  Hyperästhesie  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  eine  Leistung,  die  im  Mißverhältnis  zur  Größe  des  Reizes 
steht,  wird  hierdurch  nicht  herbeigeführt. 

Ebensowenig  läßt  sich  als  Hyperästhesie  des  Sinnesorgans 
der  Zustand  bezeichnen,  wo  der  Gebrauch  desselben  schmerzhaft 
gefühlt  wird  oder  wo  Erregungen,  die  in  normalen  Verhältnissen 
klar  und  angenehm  ins  Bewußtsein  treten,  in  pathologischen  Fällen 
unangenehm,  selbst  schmerzhaft  gefühlt  werden.  Zu  den  Fällen 
erster  Art  kann  man  die  optische  und  akustische  Hyperästhesie 
rechnen,  wo  ein  geringer  Reiz  schon  empfindlich  ist  und  Schmerz 
bereitet.  Dieser  Schmerz  hat  aber  mit  dem  sensorischen  Apparat 
Oppenheimer,  Physiologie  d.  Gefühls.  10 
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nichts  zu  tlmn,  er  ist  nach  den  Erörterungen,  die  ich  früher  ge- 
geben, die  Folge  einer  intensiven  Veränderung,  welche  das  Ge- 
webe, in  welchem  der  Apparat  eingelagert  ist,  durch  den  patho- 
logischen Vorgang  erfährt.  Tm  andern  Fall,  wo  die  Kranken  das 
unbedeutendste  Geräusch,  oder  gedämpftes  Licht,  das  sonst  gar  nicht 
beachtet  wird,  unangenehm  empfinden,  hat  noch  niemand  beob- 
achten können,  daß  der  sensorische  Nerv,  weder  sein  peripherer, 
noch  sein  centraler  Anteil,  etwas  mehr  empfindet,  als  er  im  ge- 
sunden Zustand  hätte  empfinden  können,  wenn  nur  seine  Aufmerk- 
samkeit darauf  gerichtet  gewesen  wäre.  Was  ein  Kranker  mehr 
wahrnimmt,  betrifft  nicht  die  Leistung  des  Sinnesorgans,  sondern 
die  unregelmäßige  Thätigkeit,  welche  der  Sinnesreiz  in  seinem 
kranken  ermüdeten  Gehirn  hervorruft. 

Aber,  könnte  man  geltend  machen,  zwischen  dem  terminalen 
Sinnesapparat  und  der  centralen  Sinneszelle,  an  welchen  beiden 
kein  Zeichen  für  die  Annahme  einer  Hyperästhesie  gefunden  werden 
kann,  liegt  die  sensorische  Nervenfaser,  die  vielleicht  in  den  Zu- 
stand erhöhter  Erregbarkeit  übergeführt  sein  kann.  Man  könnte 
annehmen,  daß  diese  Faser  durch  verschiedene  Einflüsse,  wie 
mangelhafte  Ernährung,  konstanten  Strom,  Wärmezufuhr  und 
andere  Mittel,  mittelst  welcher  man  am  physiologischen  Nerven- 
apparat eine  größere  Leistungsfähigkeit  nachgewiesen  hat  oder 
durch  Zufluß  von  Erregungen,  die  in  Seitenbahnen  dem  Nerven 
zukommen,  eine  Steigerung  der  Erregbarkeit  erfahre.  Es  braucht 
hier  nicht  untersucht  zu  werden,  ob  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung, die  gewöhnlich  an  motorischen  Nerven  gemacht  wurden, 
auch  für  den  sensorischen  Nerven  zutreffend  sind,  weil  von  den 
Einflüssen,  die  auf  jene  wirkend  die  Erregbarkeit  verändern,  bei 
Fällen  von  Hyperästhesien  und  bei  Untersuchung  der  sensorischen 
Nerven  nichts  beobachtet  wurde.  Die  ungemein  große  Anzahl 
von  Versuchen,  die  zur  Aufstellung  und  Begründung  des  psycho- 
physischen Gesetzes  geführt  haben,  hat  niemals  einen  Zustand  von 
Hyperästhesie  der  Sinnesnerven  erkennen  lassen.  Das  Gesetz  wäre 
ganz  unmöglich,  wenn  nicht  in  dem  zwischen  Sinnesapparat  und 
centraler  Sinneszelle  verlaufenden  Nerven  ein  Zustand  der  In- 
differenz bestände. 

Mit  diesen  Erfahrungen  erledigt  sich  auch  die  zweite  oben 
angeführte  Möglichkeit,  daß  nämlich  die  Erregbarkeit  durch  Zu- 
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fluß  von  Erregungen  aus  Seitenzweigen  gesteigert  werden  könnte. 
Was  wir  über  Leitung  von  Sinneseindrücken  wissen,  beruht  auf 
der  bis  jetzt  nirgends  bestrittenen  Voraussetzung,  daß  der  Sinnes- 
nerv isoliert,  wenn  auch  unterbrochen  durch  die  Zellen  des  Spinal- 
ganglions und  der  Hinterstrangganglien,  in  die  Hirnrinde  gelangt. 
Verschmelzungen  zweier  Nerven  sind  nicht  bekannt  geworden,  aus 
dem  terminalen  Sinnesapparat  tritt  die  Faser  als  markhaltige  aus 
und  verläuft  so  zum  Gehirn. 

Ganz  verschieden  hiervon  verhalten  sich  die  Fasern,  die  aus 
den  freien  Nervenendigungen  an  den  Geweben  sich  zusammensetzen. 
Aus  vielen  Endigungen  wird  eine  vasomotorische  Faser,  die  mit 
andern  in  einem  Grenzganglion  zusammentrifft.  Ob  an  den  Zellen 
dieses  Ganglions  mehrere  Fasern  zu  einer  vereinigt  werden,  ist 
nicht  bekannt.  Aber  nach  Eintritt  der  sympathischen  Fasern  in 
das  Hinterhorn  findet  eine  Zusammenfassung  mehrerer  Fasern  in 
eine  statt,  was  aus  dem  nach  oben  hin  allmählich  abnehmenden  Quer- 
schnitt der  Seitenstrangreste  hervorgeht.  Da  aus  allen  Grenzganglien 
Fasern  in  das  Hinterhorn  eintreten  und  an  den  Zellen  derselben 
enden,  da  aus  diesen  Zellen  die  Strangfasern  sich  entwickeln, 
welche  in  den  Seitenstrangresten  nach  oben  verlaufen,  so  sollte 
man  eine  von  unten  nach  oben  allmählich  erfolgende  Verbreiterung 
des  Querschnitts  dieser  Stränge  erwarten,  wie  dies  an  den  Pyra- 
miden, den  Hintersträngen  und  der  Kleinhirnseitenstrangbahn  der 
Fall  ist.  ln  Wirklichkeit  findet  aber,  wie  Flechsig  nachgewiesen 
hat,  eine  beträchtliche  Abnahme  des  Querschnitts  statt.  Dieselbe 
geschieht  allerdings  nicht  in  gleichmäßiger  Weise,  von  unten  nach 
oben  fortschreitend.  An  den  Eintrittsstellen  der  obern  Extremi- 
tätennerven bemerkt  man  eine  plötzliche  Zunahme  des  Querschnitts. 
Aber  gerade  diese  xAnschwellung  läßt  die  rasch  erfolgende  Ab- 
nahme an  den  höher  gelegenen  Segmenten  um  so  deutlicher  her- 
vortreten und  nach  Flechsig  beträgt  der  Querschnitt  am  dritten 
Cervikalnerv  kaum  mehr  als  der  am  vierten  bis  fünften  Lumbal- 
nerv. Noch  auffallender  wird  diese  Einengung  des  Querschnitts, 
wenn  man  hierbei  die  Fortsetzung  der  Seitenstrangreste  in  der 
Oblongata  und  dem  Mittelhirn,  die  formatio  reticularis  in  Betracht 
zieht.  Nach  v.  Kölliker  (Gewebslehre , S.  323)  nehmen  die 
Fasern  der  letzten,  die  ihrer  Bedeutung  nach  mit  den  Strangfasern 
des  Rückenmarks  zusammenzustellen  sind,  immer  mehr  ab,  je  mehr 
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man  den  cerebralen  Teilen  der  Brücke  und  den  Hirnstielen  sich 
nähert,  bis  sie  endlich  in  der  Gegend  der  proximalen  Vierhügel  fast 
ganz  verschwinden. 

Ich  habe  vermieden,  die  Zahlen  anzugeben,  welche  Flechsig 
aus  seinen  Untersuchungen  (der  Querschnitt  der  gesamten  weißen 
Substanz  im  Gebiet  des  dritten  Cervikalnerven  gleich  1000  an- 
genommen), berechnet  hat.  Einmal  sind  dieselben  nur  zur  rela- 
tiven Vergleichung  der  Querschnitte  in  verschiedenen  Höhen  des 
Marks  geeignet  und  dann  ist  es  nicht  entschieden,  ob  in  den 
Seiten  Strangresten  nicht  neben  den  centripetalen  Bahnen  auch 
centrifugale  verkommen,  die  von  oben  nach  unten  fortschreitend 
das  Mark  verlassen.  Ich  denke  hier  an  die  sympathischen  Herz- 
nerven, die  Fasern  des  Splanchnicus,  die  Sekretionsnerven  der 
Haut  und  die  Nerven,  welche  zwischen  Gehirn  und  dem  Harn-  und 
Geschlechtsapparat  verlaufen.  Alle  diese  Fasernzüge  erschöpfen 
sich  in  den  distalen  Teilen  des  Marks  und  müssen  wegen  dieses 
Verhaltens  den  Querschnitt  in  den  höher  oben  gelegenen  Teilen 
vergrößern.  Es  ist  allerdings  nicht  bekannt,  daß  sie  Bestandteile 
der  Seitenstrangreste  sind,  oder  ob  sie  aus  dem  dorsalen  Längsbündel 
austretend  in  den  Grundbündeln  des  Vorderstrangs  verlaufen.  Aber 
wenn  man  die  Zahlen,  die  Flechsig  für  diese  letzteren  angiebt, 
mit  denen  für  die  Seitenstrangreste  zusammenstellt,  so  wird  die  Ab- 
nahme noch  auffallender.  Beide  zusammen  betragen  z.  B.  im  sechsten 
bis  siebten  Cervicalis  432  und  im  dritten  Cervicalis  298. 

Auf  Grund  dieser  Zahlen  ist  meines  Erachtens  der  Schluß 
erlaubt,  daß  die  Einengung  des  Querschnitts  der  Vorderseiten- 
strangreste durch  eine  Verminderung  der  Zahl  der  centrifugalen 
spinalen  vasomotorischen  und  der  centripetalen  Gefühlsnerven  her- 
vorgebracht wird.  Die  ersten  nehmen  an  Zahl  zu,  je  .mehr  sie 
nach  abwärts  kommen,  und  die  zweiten  nehmen  an  Zahl  ab,  je 
höher  sie  emporsteigen.  Hält  man  nur  die  zweiten  im  Auge,  so 
müssen  die  aus  den  Grenzganglien  in  das  Hinterhorn  eindringenden 
Fasern  entweder  im  Mark  definitiv  enden,  ohne  daß  eine  weitere 
Verbindung  dieser  Fasern  mit  dem  Gehirn  vorhanden  ist,  oder  es 
muß  in  dem  Mark  eine  Einrichtung  bestehen,  welche  die  En- 
digungen mehrerer  Nerven  in  einer  Zelle  zusammenfaßt,  deren  Fort- 
satz als  Strangfaser  in  den  Seitenstrang  eintritt  und  die  Verbin- 
dung mit  dem  Gehirn  herstellt. 
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Vou  diesen  zwei  Möglichkeiten  kann  jedoch  die  erste  nicht 
in  Betracht  kommen,  weil  jede,  auch  die  feinste,  auf  einen  sein- 
kleinen  Raum  beschränkte  Reizung  eines  Gewebes,  wenn  sie  nur 
stark  genug  ist,  eine  Erregung  des  Gefühlscentrums  in  Form  von 
Schmerz  hervorbringt.  Für  die  zweite  Möglichkeit  spricht  außer- 
dem die  Untersuchung  Naunyns,  die  wahrscheinlich  macht,  daß 
am  Mark  centripetale  Erregungen  summiert  werden  können  und 
die  Veranlassung  gab,  das  Rückenmark  geradezu  als  Summations- 
organ zu  bezeichnen.  Hinsichtlich  der  Hautsinnesempfindungen  ist 
diese  Benennung  gewiß  nicht  gerechtfertigt,  aber  für  die  Gefühls- 
bahnen ist  sie  insofern  zutreffend,  weil  sie  durch  den  Nachweis 
der  Verkleinerung  des  Querschnitts  eine  anatomische  Unterlage  er- 
hält. Man  müßte  sich  vorstellen,  daß  die  Summation  an  einer 
Strangzelle  sich  vollzieht,  an  welcher  mehrere  Nerven  sich  auf- 
splittern und  aus  welcher  ein  Nervenfortsatz  abgegeben  wird. 
Daß  dieser  nervöse  Fortsatz  sich  häufig  spaltet  und  einen  Ast  in 
den  gleichseitigen  und  den  andern  in  den  entgegengesetzten  Seiten- 
strang sendet  und  daß  trotzdem  die  Zahl  der  Fasern  nach  oben 
abnimmt,  würde  die  Bedeutung  dieser  Abnahme  noch  deutlicher 
hervortreten  lassen. 

Allein  noch  niemand  hat  die  Surnmationsmaschine  in  Thätig- 
keit  gesehen.  Sie  ist  lediglich  erschlossen  aus  der  Abnahme  des 
Querschnittes  der  Seitenstrangreste  und  es  ist  deshalb  geboten, 
zu  untersuchen,  ob  auch  physiologische  Erfahrungen  das  Vorhanden- 
sein einer  solchen  Einrichtung  nötig  machen.  Man  wird  zu  unter- 
suchen  haben,  ob  Fälle  bekannt  sind,  wo  eine  und  dieselbe  Äußerung 
des  Gefühls  erzeugt  werden  kann,  sowohl  durch  einen  einzigen 
intensiven  Reiz,  als  auch  durch  eine  Anzahl  schwacher  Reize,  von 
denen  jeder  einzelne  zu  schwach  ist,  um  dieses  Gefühl  zu  erregen. 

Dieser  Weg  führt  wieder  zur  Hyperästhesie  zurück,  von  der 
ich  ausging.  Der  Schmerz  ist  sicher  ein  Erkennungszeichen,  daß 
ein  Reiz  von  einer  bestimmten,  wenn  auch  individuell  wechselnden 
Intensität  auf  das  Gefühlscentrum  eingewirkt  hat,  und  es  kann  sich 
hierüber  nur  um  die  Frage  handeln,  in  welcher  Weise  und  durch 
welche  Vorgänge  diese  Intensität  erreicht  wird.  Erfahrungs- 
gemäß kann  dieser  Erfolg  in  verschiedener  Weise  zu  stände  kommen, 
entweder  durch  einen  Reiz  von  bestimmter  Größe  oder  durch 
Addition  vieler  Reize  zu  dieser  Größe. 
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Am  lehrreichsten  scheint  mir  hier  die  Addition  einer  Anzahl 
gleich  großer  Reize  zu  sein,  die  in  dem  bekannten  Experiment 
Webers  ausgedrückt  ist.  Das  Eintauchen  eines  Fingers  in  Wasser 
von  48^  C.  ist  nicht  schmerzhaft,  aber  das  Eintauchen  der  ganzen 
Hand.  Dasselbe  zeigt  sich  beim  kalten  Wasser,  wenn  dessen 
Temperatur  etwa  6^  C.  beträgt.  Dieser  Versuch  Webers  war 
schon  oft  Gegenstand  der  Diskussion  gewesen,  ohne  daß  es  zu  einer 
befriedigenden  Erklärung  desselben  gekommen  ist.  Das  war  auch 
unmöglich,  weil  man  einen  besonderen  einheitlichen  Temperatursinn 
annahm,  dem  man  dieselben  Eigenschaften  zugeschrieben  hat  wie 
dem  Sinnesapparat  für  Berührung,  Druck,  Licht  und  Schall.  In 
dieser  Annahme  mußte  es  immer  befremdlich  sein,  daß  eine  An- 
zahl von  sensorischen  Eindrücken,  wenn  sie  innerhalb  der  Grenzen 
blieben,  in  welchen  ein  sensorischer  Apparat  seine  Thätigkeit  ent- 
falten kann,  niemals  zu  einem  Schmerz  anwächst.  Auch  ein  weit 
ausgedehnter  Druck,  der  die  Haut  trifft  und  die  Grenzen  nicht 
übersteigt,  jenseits  welcher  der  Druckapparat  selbst  verändert  wird, 
verursacht  nie  ein  schmerzhaftes  Gefühl,  und  das  wird  begreiflich, 
wenn  man  sich  erinnert,  daß  Drucknerven  vom  Druckapparat  an 
bis  zum  Gehirn  isoliert  verlaufen  und  ein  Ineinanderfließen  der 
Erregungen  dadurch  ausgeschlossen  ist.  Von  den  sogenannten 
Temperaturnerven  habe  ich  jedoch  in  der  Abhandlung  über  Schmerz 
und  Temperaturempfindung  nachgewieseu,  daß  sie  gar  nicht  ver- 
kommen, daß  vielmehr  die  Temperaturempfindung  oder  das  Tem- 
peraturgefühl — man  kann  beide  Ausdrücke  gebrauchen  — durch 
das  Zusammenwirken  der  Tastzellen  mit  ihren  markhaltigen,  wirk- 
lich sensorischen  Fasern  und  der  freien  Nervenendigungen  an  den 
Gewebszellen  zu  stände  kommt.  Diese  letzteren  haben  einen 
andern  A^erlanf  wie  die  ersten;  sie  treten  in  die  graue  Substanz 
und  in  die  Seitenstränge  ein  und  Erregungen  in  ihnen  können  in 
der  oben  angeführten  Weise  zu  einer  größeren  Intensität  summiert 
werden,  wenn  die  Zahl  der  gereizten  Stellen  zunimmt.  Man  darf 
sich  vorstellen,  daß  mit  dem  Eintauchen  der  Hand  die  Erregung 
allmählich  anwächst,  und  daß  der  letzte  Zuwachs  die  Erregung  in 
der  Formation  bis  zur  Schmerzgrenze  steigert. 

Ähnliche  Vorgänge  sieht  man  an  den  Erscheinungen,  welche 
bei  Bestehen  eines  subkutanen  Abscesses  Vorkommen.  Durch  den 
Druck  des  Eiters,  durch  die  Zerrung,  welche  das  Gewebe  dabei 
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erfährt,  durch  die  Störung  der  Cirkulation  infolge  der  Kompression 
der  Blutgefäße  und  durch  die  chemischen  Wirkungen,  welche  der 
Eiter  auf  das  Gewebe  ausübt,  verursacht  der  Absceß  mehr  oder 
weniger  intensiven  Schmerz,  der  bald  aufhört,  wenn  man  dem 
Eiter  einen  Ausweg  schafft.  Mit  der  Incision  ist  aber  nicht  jede 
Veränderung  des  Gewebes  beseitigt,  es  bleibt  noch  eine  gewisse 
Erregung  fortbesteben,  die  durch  Reizung  der  Umgebung  des  Ab- 
scesses,  auch  wenn  dieselbe  nur  eine  oberflächliche  ist,  wieder  er- 
höht wird  und  als  Schmerz  sich  äußert.  Der  Schmerz  ist  um  so 
intensiver,  je  näher  man  in  der  Umgebung  des  Abscesses  reizt, 
und  es  scheint,  daß  die  Erregungen,  welche  in  nahe  bei  einander 
liegenden  Nerven  und  in  der  gleichen  Höhe  dem  Mark  zu- 
fließen, am  leichtesten  summiert  werden.  Aber  auch  Reize, 
welche  weit  entfernt  von  dem  Absceß  die  Haut  treffen,  scheinen 
einen  Einfluß  auszuüben,  da  man  in  derartigen  Fällen  eine  ganz 
auffallende  Empfindlichkeit  der  Haut  gegen  alle  Reize  beobachtet 
hat  und  jede  Art  von  Abkühlung,  jede  Muskelbewegung  den 
Schmerz  hervorrufen  oder,  wenn  er  noch  vorhanden  war,  steigern 
kann. 

Man  kann  in  diesen  Fällen  auch  manchmal  die  Beobachtung 
machen,  daß  die  erhöhte  Empfindlichkeit  in  keiner  Beziehung  zu 
den  sensorischen  Nerven  steht.  Denn  wenn  der  Absceß  in  der 
vola  manus  in  dem  Gebiet  des  einen  Handnerven  liegt,  so  breitet 
sich  dennoch  die  Hyperästhesie  über  das  Gebiet  des  andern  aus. 
Man  muß  hier  schon  die  Annahme  machen,  daß  die  Hyperästhesie 
von  dem  Verlauf  der  vasomotorischen  Nerven  abhängt,  die  mit 
den  Blutgefäßen  zur  Hand  gelangen  und  sich  wie  diese  über  die 
ganze  Handfläche  ausbreiten. 

Es  gehören  ferner  hierher  die  Beobachtungen  Heads,  der  bei 
Erkrankungen  visceraler  Organe  an  gewissen,  je  nach  dem  erkrankten 
Organ  verschiedenen  Regionen  der  Haut  schmerzhafte  oder  auch 
hyperästhetische  Punkte  gefunden  hat.  Man  kann  nicht  viel  da- 
gegen einwenden,  wenn  man  die  an  der  Peripherie  auftretenden 
Schmerzen  als  eine  Irradiation  betrachten  will.  Sie  könnten  auch 
als  eine  fehlerhafte  Lokalisation  des  Ausgangsortes  x angesehen 
werden,  die  bekanntlich  bei  allen  Arten  von  Schmerzgefühlen  vor- 
kommt und  gerade  hier,  wo  es  sich  um  Organe  handelt,  für  die 
wir  keinen  Ortssinn  besitzen,  leicht  verständlich  ist.  Wird  aber 
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der  Schmerz  erst  hervorgerufen,  wenn  gewisse  Stellen  der  Haut 
durch  Pressen  oder  Streichen  gereizt  werden,  so  ist  die  Annahme 
eines  hyperästhetischen  Zustandes,  der  durch  die  Erkrankung  der 
inneren  Organe  hervorgerufen  ist,  nicht  zu  umgehen.  Es  muß 
ein  Erregungszustand  in  den  sympathischen  Nerven  der  Eingeweide 
vorhanden  sein,  wenn  eine  neue  an  sich  schmerzlose  Reizung  an 
der  Haut  die  Schmerzgrenze  überschreitet.  Ob  übrigens  die  Ein- 
geweidenerven und  die  empfindlichen  Hautnerven  aus  einem  und 
dem  nämlichen  Segment  des  Marks  abstammen,  wird  sich  so  lange 
nicht  entscheiden  lassen,  bis  die  Anatomie  eine  genaue  Beschreibung 
des  Verlaufs  der  vasomotorischen  Nerven  zwischen  den  einzelnen  Seg- 
menten des  Marks  und  den  Grenzganglien  geliefert  hat.  Solange 
wir  nicht  wissen,  ob  ein  ramus  communicans  am  nächsten  Ganglion 
sich  verteilt  oder  mehrere  Ganglien  durchsetzt,  um  an  einem 
tiefer  oder  höher  gelegenen  Ganglion  zu  enden,  wird  man  nicht 
ermitteln  können,  ob  eine  Summation  nur  von  solchen  Er- 
regungen stattfinden  kann,  die  in  das  gleiche  Segment  des  Marks 
fließen. 

Das  Ein  strömen  der  Erregungen  in  dasselbe  Segment  ist  je- 
doch keine  notwendige  Bedingung  der  Summation,  denn  diese 
findet  auch  statt,  wenn  Erregungen  aus  weit  voneinander  liegenden 
Nerven  in  das  Rückenmark  gelangen.  So  beobachtet  man  ganz 
regelmäßig  eine  gesteigerte  Schmerzempfindlichkeit  der  ganzen 
Haut,  wenn  wie  bei -Meningitis  cervicalis  und  cerebralis  die  krank- 
haften Erregungen  durch  das  oberste  Halsganglion  dem  Mark  zu- 
fließen, und  besondere  Aufmerksamkeit  hat  sie  erregt,  als  man  sie 
nach  Durchschneidung  einer  Rückenmarkshälfte  halbseitig  und  zwar 
auf  der  der  verletzten  Seite  entsprechenden  Körperhälfte  aus- 
gebreitet auftreten  sali.  Eine  Zeit  lang  war  die  Annahme  vor- 

herrschend, daß  die  Hyperästhesie  nur  nach  Durchschneidung  der 
Hinterstränge  sich  entwickle.  Fortgesetzte  Untersuchungen  haben 
jedoch  gelehrt,  daß  sie  nach  Verletzungen  aller  Teile  des  Marks 
oder  seiner  Häute  entstehen  kann,  und  daß  sie  sicher  entsteht, 
wenn  die  seitliche  Grenzschicht  der  grauen  Substanz  oder  die 
äußersten  Teile  des  Seitenstrangs  in  der  Oblongata  durchschnitten 
wurden. 

Es  ist  wichtig,  im  Auge  zu  behalten,  daß  die  Hyperästhesie 
nach  Verletzung  der  verschiedensten  Teile  des  Marks  und  seiner 
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Häute  entstehen  kann,  weil  damit  schon  die  Ansicht  vieler  Physio- 
logen widerlegt  wird,  welche  die  Hyperästhesie  als  eine  Folge  der 
Ausschaltung  von  sensibeln  Hemmungsfasern  betrachten.  Gegen 
diese  Annahme,  die,  im  Falle  sie  richtig  wäre  oder  auch  nur 
durch  eine  einzige  Thatsache  wahrscheinlich  gemacht  werden 
könnte,  eine  Widerlegung  der  von  mir  verteidigten  Theorie  sein 
würde,  spricht  noch  außerdem,  daß  anatomisch  von  solchen  sen- 
sibeln Hemmungsfasern  nichts  bekannt  ist  und  physiologische  That- 
sachen  nicht  vorliegen,  welche  das  Vorhandensein  solcher  Nerven 
erfordern.  Es  ist  selbst  nicht  einzusehen,  zu  welchem  Zweck  an 
centripetalen  Nerven,  die  äußere  oder  innere  Reize  zu  den  Centren 
zu  leiten  haben,  eine  Hemmungseinrichtung  dienen  solle.  Direkt 
gegen  die  Beteiligung  von  Hemmungsnerven  beim  Zustandekommen 
einer  Hyperästhesie  spricht  noch  die  Beobachtung,  daß  diese  nicht 
sofort  nach  dem  Schnitt  in  ganzer  Heftigkeit  auftritt,  sondern 
sich  allmählich  deutlicher  entwickelt  und  nach  Verlauf  von  Tagen 
oder  Monaten  wieder  schwindet.  V/äre  die  Ausschaltung  von 
hemmenden  Nerven  die  Ursache,  so  müßte  die  Hyperästhesie  sofort 
, nach  dem  Schnitt  in  voller  Entwicklung  sich  zeigen  und  müßte, 
da  eine  Regeneration  nicht  eintritt,  dauernd  bleiben.  Offenbar 
haben  die  Anhänger  der  Hemmungstheorie  ihre  Aufmerksamkeit 
nur  auf  den  Schnitt  gerichtet  und  die  Folgen  derselben  gänzlich 
übersehen.  Aber  es  ist  schon  durch  Schiff  nachgewiesen  worden, 
daß  an  den  Schnitt  sich  eine  entzündliche  Reizung  anschließt,  die 
sich  allmählich  entwickelt  und  langsam  abheilt.  Mit  dem  Verlauf 
dieser  Entzündung  steht  das  Anschwellen  und  Abschwellen  der 
Hyperästhesie  in  Übereinstimmung  und  der  entzündliche  Vorgang, 
der  an  den  Nervenzellen  und  den  Membranen  des  Marks  sich  ab- 
spielt, darf  wohl  als  die  Veranlassung  zu  einer  starken  Erregung 
betrachtet  werden,  die  in  den  Strangfasern  und  den  vasomotorischen 
Nerven  abströmt  und  in  die  dem  Schnitt  entgegengesetzte  Seite 
gelangt.  Es  erklärt  diese  Hypothese  auch  die  Beobachtung,  daß 
die  Hyperästhesie  um  so  beträchtlicher  ist,  je  höher  oben  der 
Schnitt  gemacht  war  und  je  höher  oben  der  Sitz  einer  Meningitis 
liegt.  Denn  die  durch  diese  Vorgänge  erzeugten  Erregungen 
treffen  auf  Fasern  der  Seitenstrangreste,  die  wegen  der  Einengung 
des  Querschnitts  derselben  schon  unter  physiologischen  Verhält- 
nissen in  einem  gesteigerten  Erregungszustand  sich  befinden. 
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Faßt  man  alles,  was  bis  jetzt  über  Hyperästhesie  gesagt 
werden  kann,  zusammen,  so  ergiebt  sich,  daß  an  den  sensorischen 
Nerven  dieselbe  nicht  beobachtet  ist,  daß,  wo  man  dieselbe  ge- 
sehen hat,  stets  nur  Gefühlsnerven  davon  betroffen  waren,  daß 
diese  im  Mark  eine  Einrichtung  besitzen,  die  eine  Verdichtung  oder 
Summation  der  Erregungen  bewirkt  und  dadurch  einen  Erregungs- 
zustand schafft,  der  so  groß  wird,  daß  ein  kleiner  Zuwachs  genügt, 
um  die  Schmerzschwelle  zu  überschreiten.  Will  man  sich  dies  in 
anderer  Weise  vorstellen,  so  kann  man  die  Stromstärke,  welche 
nötig  ist,  um  Schmerz  bervorzurufen,  aus  n E zusammengesetzt 
denken,  wo  E die  verschiedensten  Werte  der  Erregung  haben  kann, 
(n  — 1)  E wäre  dann  der  Zustand,  den  man  als  Hyperästhesie 
bezeichnet  und  dessen  Entstehung  durch  die  vorausgegangenen 
oder  gleichzeitig  einwirkenden  Reize  bedingt  wäre.  Diesen  Er- 
regungszustand hat  man  stets  zu  berücksichtigen,  wenn  man  eine 
Hyperästhesie  richtig  beurteilen  will.  Wenn  inan  ihn  übersieht 
und  die  Reaktion  als  die  Folge  der  letzten  Reizung  betrachtet, 
dann  kann  man  auf  die  Annahme  eines  Mißverhältnisses  zwischen 
Reizgröße  und  Schmerz  kommen.  In  Wirklichkeit  besteht  aber  in 
dem  zum  Gefühlscentrum  ziehenden  Nerven  ein  Strom,  der  aus 
vielfachen  Quellen  stammt,  in  einem  breiten  Bett  ihnen  zufließt 
und  wegen  der  allmählich  abnehmenden  Zahl  der  leitenden  Fasern 
mit  einer  erhöhten  Spannung  in  ihnen  sich  bewegt. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  die  Analogie  mit  den  Gesetzen  des  gal- 
vanischen Stroms  anzuwenden,  und  wenn  man  sich  vorstellt,  daß 
der  Querschnitt  an  der  Cervikalanschwellung  mindestens  doppelt 
so  groß  ist  als  der  Querschnitt  der  formatio  reticularis,  so  kann 

man  für  die  erste  Stelle  die  Stromstärke  i = - — , für  die  zweite 

2q 

n E 

Stelle  i,  = — setzen.  Das  bedeutet  aber,  daß  dieselbe  Anzahl 

q 

von  Erregungen  eine  um  das  Zweifache  größere  Stromstärke  an  der 
höher  gelegenen  Stelle  hervorbringt.  Noch  passender  kann  man  sich 
die  Wirkung  der  Einengung  des  Querschnitts  vorstellen,  wenn  man 
sie  mit  dem  Zustand  vergleicht,  den  man  an  einer  tongebenden 
Saite  durch  Spannung  herstellt;  man  setzt  damit  die  Tonhöhe  der- 
selben fest,  stimmt  sie  nach  einem  bestimmten  Ton  so,  daß  jeder, 
auch  der  leiseste  Anstoß  denselben  Ton  wiedergiebt. 
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In  diesem  Sinne  ist  die  Hyperästhesie  eine  Stimmung,  wenn 
sie  auch  gewöhnlich  aus  praktischen  Gründen  als  solche  nicht  be- 
schrieben wird.  Auf  die  ärztliche  Praxis  braucht  jedoch  hier  keine 
Rücksicht  genommen  zu  werden.  Die  Untersuchung  der  Hyper- 
ästhesie sollte  auch  nur  das  Mittel  sein,  um  den  Mechanismus 
kennen  zu  lernen,  mittelst  welchem  sie  zu  stände  kommt,  und  die 
weitere  Frage  dai'an  zu  knüpfen,  ob  die  gefundene  anatomische 
Einrichtung,  welche  bei  Hyperästhesie  wirksam  ist,  nur  in  dem 
Falle  in  Thätigkeit  tritt,  wenn  die  Summe  von  Erregungen  bis 
zur  Schmerzschwelle  steigt,  oder  ob  sie  ganz  allgemein*  für  jede 
Art  von  Stimmung  verantwortlich  gemacht  werden  kann. 

Man  wird  nicht  auf  Bedenken  stoßen,  wenn  man  annimmt, 
daß  ein  so  komplizierter  Apparat  wie  die  Seitenstrangreste  un- 
möglich für  den  Fall  eingerichtet  sein  kann,  daß  pathologische 
ungewöhnliche  Einflüsse  auf  den  Körper  einwirken.  Wenn  er 
überhaupt  zum  Zweck  der  Leitung  gewisser  Erregungen  dient,  so 
müssen  in  ihm  starke  wie  schwache  Reize  geleitet  werden  können 
und  es  muß  deshalb  Stimmungen  der  verschiedensten  Grade  geben. 

Streng  genommen  darf  man  aber  diesen  Schluß  nur  für  die 
Stimmung  aufrecht  erhalten,  deren  Entstehung  aus  spinalen  Er- 
regungen bisher  besprochen  wurde.  Er  bedarf  noch  einer  Er- 
gänzung für  die  Arten  der  Stimmung,  die  nach  der  Ansicht  der 
Psychologen  aus  der  Thätigkeit  der  cerebralen  Nervenzellen  her- 
vorgehen und  eine  Begleiterscheinung  der  Vorstellungen  sind. 
Zweifellos  ist  diese  Stimmung  die  häufigere  und  hierin  liegt  viel- 
leicht der  Grund,  daß  sie  von  seiten  der  Psychologen  häufig  als 
die  einzige  Form  in  Betracht  gezogen  wmrde.  Wenn  diese  An- 
sicht richtig  wäre,  dürfte  man  die  Schlußfolgerungen,  welche  aus 
dem  anatomischen  Bau  der  Seitenstrangreste  abgeleitet  wurden, 
nicht  ohne  weiteres  auf  die  Stimmungen  cerebralen  Ursprungs 
übertragen.  Man  hätte  die  Pflicht,  die  Nerven  aufzufinden,  welche 
bei  der  Entstehung  dieser  beteiligt  sind.  Oder  wenn  nach  Ansicht 
einiger  anderer  Psychologen  die  spinale  Stimmung  zugegeben,  aber 
ein  fundamentaler  Unterschied  zwischen  dieser  und  der  cerebralen 
Stimmung  behauptet  wird,  so  müßte  man  zwei  voneinander  ge- 
trennte Faserzüge,  einen  für  die  Stimmung,  die  durch  körperliche 
Thätigkeit  entsteht,  und  einen  andern  für  die  cerebrale  Thätig- 
keit, nach  weisen  können. 
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Alle  Spekulationen  und  Behauptungen  sind  jedoch  überflüssig, 
wenn  man  die  anatomischen  Verhältnisse  allein  sprechen  läßt.  Wie 
schon  erwähnt,  setzen  sich  die  Seitenstrangreste  in  die  formatio 
reticularis  fort  und  in  ihr  gelangen  sie  bis  zu  dem  Thalamus. 
Aus  dieser  Formation  werden  aber  auch  Nerven  abgegeben,  die  jenes 
oben  erwähnte  zweite  vasomotorische  System  des  Gehirns  dar- 
stellen, das,  für  die  Rindenzellen  bestimmt,  neben  den  aus  den 
Halsganglien  stammenden  vasomotorischen  Nerven  die  Blutver- 
teilung in  dem  Gehirn  reguliert.  Es  wurde  ferner  erwähnt,  daß 
große  Wahrscheinlichkeit  dafür  besteht,  daß  die  Gefäßnerven  des 
Gehirns  mit  der  Neuroglea  in  Verbindung  stehen  und  daß  Er- 
regungen dieser  den  Abfluß  des  vasomotorischen  Stroms  hemmen, 
und  daß  infolge  hiervon  gleichsam  ein  rückläufiger  centripetaler 
Strom  in  die  Formation  gelangt. 

Ich  gebe  gerne  zu , daß  vom  anatomischen  Standpunkt  aus 
diese  Annahme  auf  schwachen  Füßen  steht  und  jeder  Zweifel  be- 
rechtigt ist.  Aber  physiologische  Erfahrungen  lassen  es  beinahe 
als  gewiß  erscheinen,  daß  die  cerebralen  Fasern  in  die  Formation 
ziehen  und  daß  in  dieser  ihre  Vereinigung  mit  den  spinalen  Ge- 
fühlsbahnen stattfindet.  Man  kann  nämlich  leicht  beobachten,  daß 
bei  Stimmungen,  die  in  psychischer  Thätigkeit  ihre  Ursache  haben, 
Erregungen,  die  auf  dem  Wege  der  spinalen  Nerven  in  die  Formation 
gelangen,  unverhältnismäßig  starke  Wirkungen  auf  das  Gefühl 
ausüben.  Umgekehrt  hat  man  erfahren,  daß  bei  gewissen  körper- 
lichen Erregungen,  besonders  bei  pathologischen  Vorgängen,  wie 
z.  B.  beim  Beginn  schwerer  Erkrankungen,  die  einfachste  Vor- 
stellungsthätigkeit  heftige  Äußerungen  des  Gefühls  mit  dem  dazu 
gehörigen  Affekt  erzeugen  kann. 

Es  ist  ferner  eine  häufige  Erfahrung,  daß  es  in  vielen  Fällen 
schwer  fällt  zu  entscheiden,  ob  die  Stimmung  durch  spinale  oder 
cerebrale  Erregungen  zu  stände  gekommen  war.  Meistens  mag 
das  Gehirn  den  größten  Beitrag  dazu  geliefert  haben  und  es  ist 
dies  begreiflich,  weil  im  wachen  Zustand  die  Gehirnthätigkeit  nie 
ruht.  Es  können  aber  auch,  besonders  durch  pathologische  Vor- 
gänge, von  den  peripheren  Organen  stärkere  und  anhaltendere  Er- 
regungen ausgehen,  als  je  von  dem  gesunden  Gehirn  hervor- 
gebracht werden,  und  man  wird  deshalb  oft  im  Zweifel  sein, 
welchen  Ursprung  die  Stimmung  hat. 
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Wenn  so  von  zwei  Seiten  her  die  gleiche  Wirkung  auf  das 
Gefühl  ausgeübt  werden  kann,  so  muß  wohl  irgendwo  eine  Ver- 
einigung der  zwei  Faserarten  zu  stände  kommen  und  da  die  Ver- 
einigung der  cerebralen  mit  den  spinalen  Fasern  nach  den  eben 
genannten  Erfahrungen  keinem  Zweifel  unterliegt,  so  muß  sie  in 
der  bekannten  Bahn  der  spinalen  Nerven,  in  der  Fortsetzung  der- 
selben zum  Zwischenhirn,  in  der  Formation  erfolgen.  In  ihr  sind 
auch  die  Bedingungen  einer  fortgesetzten  Verdichtung  der  Er- 
regungen gegeben,  da  die  Fasern  an  Zahl  abnehmen,  je  mehr  sie 
dem  Zwischenhirn  sich  nähern,  und  an  der  Übergangsstelle  zu  diesem 
die  Verdichtung  am  größten  sein  muß.  Von  dieser  Stimmung 
oder  von  dem  Erregungszustand,  der  gerade  an  dieser  Stelle  be- 
steht, wird  es  abhängen,  ob  ein  Reizzuwachs  eine  schwache  oder 
starke  Wirkung  hervorbringt,  ob  ein  kleiner  oder  großer  Zuwachs 
nötig  ist,  um  die  gleiche  Gefühlsintensität  zu  erzeugen.  Nur  in 
Berücksichtigung  dieser  Stimmung  lassen  sich  die  Beobachtungen 
erklären,  daß  eine  und  dieselbe  Körperthätigkeit  zu  verschiedenen 
Zeiten  ein  verschieden  intensives  Gefühl  hervorruft,  daß  zu  Zeiten 
eine  sehr  starke  Anregung  nötig  ist,  um  ein  Gefühl  von  einer 
gewissen  Intensität  zu  erhalten  und  daß  zu  andern  Zeiten  die 
schwächsten  Reize,  die  unbedeutendsten  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen mit  großer  Deutlichkeit  gefühlt  und  bewußt  werden. 

So  einfach  diese  Ableitung  aus  den  anatomischen  und  physio- 
logischen Erfahrungen  erscheint,  so  schwierig  ist  es,  die  dabei 
gemachte  Voraussetzung,  daß  die  Stimmung  in  der  Formation  im 
stände  sei,  ein  Gefühl  zu  erzeugen,  genügend  zu  beweisen.  Es 
mangeln  uns  hierzu  physiologische  und  experimentelle  Unter- 
suchungen, sowie  pathologische  Erfahrungen  und  es  ist  vorerst 
keine  Aussicht  vorhanden,  diese  Lücke  auszufüllen.  Man  ist  des- 
halb darauf  angewiesen,  zunächst  mittelst  Abstraktion  weiter  zu 
gehen,  indem  man  den  anatomischen  Thatsachen  folgt  und  zusieht, 
ob  physiologische  Erfahrungen  damit  in  Übereinstimmung  stehen. 
Das  Hauptgewicht  ist  wohl  auf  die  Frage  zu  legen,  ob  der 
Stimmung  ein  Gefühl  entspreche  oder  ob  die  Stimmung  ein  Zustand 
sei,  der  mit  dem  Gefühl  nur  in  indirekter  Weise  verbunden,  viel- 
leicht durch  eine  besondere  Leitungsfähigkeit  der  Nerven  bedingt 
sei  oder,  wie  dies  auch  ausgesprochen  wurde,  eine  Reflexion  dar- 
stelle. Alle  Vermutungen  erhalten  ihre  Richtigstellung,  wenn 
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man  /eigen  kann,  daß  die  Stimmung  allein  ausreichend  ist,  ein 
Gefühl  zu  erzeugen. 

Zu  diesem  Zweck  muß  man  die  Formation  bis  zu  ihrer  End- 
station in  dem  vorderseitlichen  Kern  des  Thalamus  verfolgen,  der, 
wie  schon  früher  erwähnt,  eine  Zwischenstation  ist  zwischen  der 
Formation  einerseits  und  den  Fasern  anderseits,  welche  aus  ihm 
nach  dem  centralen  Höhlengrau,  dem  dorsomedialen  Kern  des 
Thalamus  und  zu  den  Zellen  dei’  Hirnrinde  ziehen.  Was  die 
Funktion  dieser  Fasern  betrifft,  so  will  ich  wiederholen,  daß  sie 
das  Gefühlscentrum  erregen,  unwillkürliche  Bewegungen  veranlassen 
und  hemmend  auf  die  Rindenzellen  einwirken.  Jede  Erregung 
des  seitlichen  Thalarauskerns  oder,  was  dasselbe  bedeutet,  jede 
Erregung  der  Formation  muß  dieser  Annahme  entsprechend  an 
den  genannten  Orten  Erscheinungen  hervorbringen,  die  nach  all- 
gemein physiologischen  Grundsätzen  in  einem  gewissen  konstanten 
Verhältnis  zur  Größe  der  Ursache  stehen.  Gefühl,  Ausdrucks- 
bewegungen und  Affekt  müßten  sich  je  nach  dem  Erregungszustand 
in  der  Formation  in  verschiedener  Intensität  äußern. 

Eine  ähnliche,  wenn  auch  nicht  klar  ausgesprochene  Meinung 
hatten  wohl  auch  die  Psychologen  gehabt,  wenn  sie  zur  Be- 
stimmung der  verschiedenen  Gefühlsintensitäten  die  Ausdrucks- 
bewegungen und  Affektäußerungen  heranzogen.  Zweifellos  haben 
auch  sie  angenommen,  daß  diese  und  das  Gefühl  koordinierte  Er- 
scheinungen seien  und  alle  drei  eine  gemeinsame  Ursache  haben. 
Vielleicht  hatten  sie  auch  geglaubt,  daß  Ausdrucksbewegungen 
und  Affekt,  die  einer  objektiven  Beobachtung  leichter  zugänglich 
zu  sein  scheinen  als  das  Gefühl,  geeigneter  seien  zur  Bestimmung 
des  Verhältnisses  zwischen  Reiz  und  Reizerfolg  und  zur  annähern- 
den Schätzung  des  Gefühls.  Man  muß  aber  auf  diesen  Maßstab 
veizichten,  weil  man  beobachtet  hat,  daß  die  drei  Erscheinungen 
wohl  im  allgemeinen  entsprechend  der  Größe  des  Reizes  zu-  oder 
abnehmen,  aber  nicht  immer  in  gleichem  Sinne  sich  bewegen. 

Die  Au.sdrucksbewegungen  sind  nämlich  nicht  durch  die 
Intensität  des  Reizes  allein  bedingt,  sondern  werden  vielfach  durch 
Willenseinfluß  in  der  mannigfachsten  Weise  verändert  und  was 
anfänglich  vielleicht  als  Folge  einer  absichtlichen  Hemmung  auf- 
trat, kann  allmählich  so  eingeübt  werden,  daß  es  wie  eine  spon- 
tane unsachlose  Äußerung  erscheint.  Vererbung  und  noch  mehr 
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Nacliabmung  und  Erziehung  wirken  bekanntlich  mächtig  auf  die 
unwillkürlichen  Bewegungen  ein  und  schaffen  durch  Hemmung 
derselben  im  Verkehr  der  Menschen  untereinander  Sitte  und 
Anstand. 

Der  Affekt  ist  ebenfalls  nicht  allein  von  der  Größe  des  Reizes 
abhängig,  zum  größten  Teil  vielmehr  von  der  Konstitution  der 
Rindenzellen,  von  ihrer  Fähigkeit,  die  ihnen  eigene  chemische 
Zusammensetzung  allen  Einwirkungen  gegenüber  zu  erhalten,  von 
ihrer  chemischen  Währung.  Diese  individuellen  Eigenschaften  der 
Rindenzellen,  die,  angeboren  oder  erworben,  die  Gemütsbeschaffen- 
heit  des  einzelnen  bedingen,  müßte  man  kennen,  um  die  Beziehung 
des  Affekts  zur  Reizgröße  genügend  zu  verstehen. 

Von  dem  Gefühl  allein  ist  nicht  bekannt,  daß  es  durch 
chemische  Verhältnisse  oder  durch  Einflüsse,  welche  aus  andern 
Teilen  des  Gehirns  stammen,  durch  Vorstellungen  und  Willens- 
handlungen gehemmt  oder  gefördert  werden  könnte.  Deutlicher 
wäre  zu  sagen:  wenn  man  den  Sitz  des  Gefühlscentrums  in  dem 
centralen  Höhlengrau  anerkennt,  so  sind  außer  den  aus  dem  lateralen 
Thalamu.skern  stammenden,  die  Zellen  des  Centrums  erregenden 
Nerven  keine  andern  Nerven  bekannt,  welche  die  Thätigkeit  dieser 
Zellen  verändern.  Dieser  Satz  müßte  sich  jedoch  eine  Einschränkung 
gefallen  lassen,  wenn  es  sich  bestätigen  sollte,  daß  durch  Er- 
regungen des  Riechhirns  ein  Einfluß  auf  das  Gefühlscentrum  aus- 
geübt werden  kann.  Die  'anatomische  Anordnung  der  Fasern  des 
Riechhirns  macht  diese  Annahme  wahrscheinlich,  aber  physiologisch 
ist  nur  bekannt,  daß  Gerüche  empfunden  werden.  Ob  die 
Fähigkeit  der  Getühlszellen  dabei  eine  Änderung  erfährt,  kann 
man  jetzt  nicht  sagen.  Es  wird  deshalb  die  obige  Annahme  nicht 
widerlegt.  Von  größerer  Bedeutung  wären  die  Beobachtungen 
der  Hypnose,  wo  durch  einen  psychischen  Vorgang  die  Empfind- 
lichkeit der  Gefühlszellen  gegen  gewisse  Reize  herabgesetzt  zu 
sein  scheint.  Vielleicht  gehören  auch  hierher  die  Erscheinungen 
der  Analgesie,  die  bei  Hysterischen  beobachtet  werden.  Wir  sind 
aber  über  das  Wesen  der  Hysterie  und  Hypnose,  über  die  Vor- 
gänge, welche  die  merkwürdigen  Erscheinungen  erklären  könnten, 
noch  zu  wenig  unterrichtet  und  jede  Schlußfolgerung  wäre  be- 
sonders aus  dem  Grunde  verfrüht,  weil  bei  diesen  Vorgängen  das 
(Tefühl  nicht  aufgehoben  wird.  Es  scheint  vielmehr,  daß  einzelne 
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gerade  vorherrschende  Vorstellungen  und  Vorstellungsgruppen  mit 
solcher  Macht  vor  das  Bewußtsein  treten,  daß  andere  zu  gleicher 
Zeit  entstandene  cerebrale  oder  periphere  Erregungen  wenig  Ein- 
druck auf  das  Gefühlscentrum  machen,  vielleicht  sogar  zur  Ver- 
Stärkung  jenes  durch  Begeisterung  oder  Suggestion  entstandenen 
Hochgefühls  beitragen. 

Ebensowenig  wie  Hypnose  und  Hysterie  sind  die  als  Hart- 
fühligkeit  und  Feinfühligkeit  bekannten  Zustände  ein  Beweis  dafür, 
daß  außerwesentliche  Einflüsse  auf  das  Gefühl  wirken  können. 
Denn  wenn  ich  die  Ausdrücke  richtig  verstehe,  bezeichnet  man 
als  hartfühlig  einen  Menschen,  der  wenig  oder  gar  nicht  gegen 
einen  Eindruck  reagiert,  dessen  Ausdrucksbewegungen  auffallend 
gering  sind  und  dessen  Affektäußerungen  sich  als  kaum  merkbare 
Hemmungen  seines  Vorstellungsverlaufs  kundgeben.  Feinfühlige 
sind  aufbrausend  und  verlieren  leicht  die  Besonnenheit.  In  beiden 
Fällen  kann  man  aber  nicht  bestreiten,  daß  der  Reiz  deutlich 
gefühlt  wird. 

Soweit  ich  sehen  kann,  wird  das  Gefühl  immer  durch  die 
Intensität  des  Reizes  bestimmt  und  in  der  That,  wenn  wir  diese 
Annahme  nicht  machen  dürften,  wenn  wir  stets  untersuchen 
müßten,  ob  seine  Sicherheit  durch  außerwesentliche  ungewöhnliche 
Einflüsse  ins  Schwanken  gekommen  ist  oder  nicht,  würde  das 
Empfinden  und  Vorstellen  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  gehören 
und  jede  Urteilsbildung  unmöglich  werden. 

Giebt  es  nun  dieser*  Annahme  entsprechend  ein  Gefühl, 
das  die  Vorgänge  in  der  Formation  zum  Ausdruck  bringt,  das 
insbesondere  in  seiner  Intensität  mit  der  Höhe  der  Stimmung  in 
Übereinstimmung  steht?  Wenn  man  sich  unter  Stimmung  den 
Zustand  in  der  Formation  vorstellt,  der  durch  die  Zusammen- 
fassung einer  großen  Anzahl  von  nervösen  Bahnen  in  eine  kleinere 
Anzahl  von  Fasern  entstanden  ist,  der  ferner  fortwährend  durch 
den  Zufluß  von  Erregungen  von  neuem  zu  stände  kommt  und  der 
endlich  auf  einer  gewissen  Höhe  ohne  deutliche  Schwankungen 
verharrt,  so  ist  die  Frage  nicht  schwer  zu  beantworten.  Es  muß 
ein  Gefühl  sein,  das  entsprechend  der  Verwebung  und  Vermischung 
der  Erregungen  verworren  und  unklar  ist,  das  wie  der  Zufluß  der 
Erregungen  fortwährend  besteht  und  das  wie  die  Summe  der  Er- 
regungen, welche  in  der  Stimmung  vertreten  sind,  gleichförmig 
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oder  gleichmäßig  ist.  Man  wird  wohl  keinem  Widerspruch  be- 
gegnen, wenn  man  annimmt,  daß  diese  in  dem  Gefühl  sich  finden, 
das  je  nach  dem  Standpunkt,  von  welchem  Psychologie  und  Philo- 
sophie bei  der  Erklärung  des  Gefühls  im  allgemeinen  ausgingen, 
als  Gemeingefühl,  Gefühl  der  Körperlichkeit,  des  Daseins,  Ich- 
gefühl  oder  Persönlichkeit  oder  auch  als  Selbstgefühl  bezeichnet 
wurde.  Immer  wollte  man  damit  ausdrücken,  daß  wir  ein  Gefühl 
von  unserer  Körperthätigkeit  haben,  daß  es  uns  während  des  Lebens 
nie  verläßt  und  daß  wir  uns  unseres  Körpers  stets  bewußt  sind. 

Aber,  wird  man  einwenden,  dieses  Gemeingefühl  ist  schein- 
bar immer  ein  gleichmäßiges  und  läßt  Unterschiede  der  Intensität, 
welche  den  Unterschieden  der  Stimmung  parallel  gehen  müßten, 
in  keiner  Weise  erkennen.  Mag  die  Stimmung  hoch  oder  niedrig 
sein,  wir  haben  immer  nur  ein  unklares  verworrenes  Gefühl  von 
uns  selbst,  und  wenn  wir  uns  darüber  Rechenschaft  geben  wollen, 
indem  wir  ihm  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  so  scheint  es 
selbst  zu  verschwinden  und  das  Gefühl,  das  der  Aufmerksamkeit 
entspricht,  zur  Herrschaft  zu  gelangen. 

Die  Einwendung  hat  jedoch  aus  zwei  Gründen  geringe  Be- 
deutung. Einmal  kann  ein  Erregungszustand,  der  auf  gleicher 
Höhe  verharrt,  keine  große  Wirkung  hervorbringen.  Es  ist  ja 
physiologisch  bewiesen,  daß  der  konstante  Strom  auf  die  sensibeln 
Nerven  nur  im  Moment  der  Schließung  und  Öffnung  eine  reizende 
Wirkung  hat,  während  des  Geschlossenseins  aber  nur  eine  geringe 
Reizung  fühlbar  wird.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die  Gesetz- 
mäßigkeit dieser  Erfahrung,  welche  an  sensibeln  und  motorischen 
Nerven  gemacht  wurde,  für  den  kleinen  Abschnitt  der  sensibeln 
Nerven,  der  zwischen  der  Formation  und  dem  Gefühlscentrum 
liegt,  in  Abrede  zu  stellen. 

Daß  übrigens  der  Beharrungszustand  des  Reizes  Schuld  ist 
an  den  wenig  hervortretenden  Äußerungen  des  Gefühls  der  Körper- 
lichkeit, geht  wohl  daraus  hervor,  daß  es  deutlicher  wird,  wenn 
Schwankungen  der  Reizgröße  eintreten.  Vielleicht  hat  selbst  die 
geringe  Deutlichkeit  des  Gemeingefühls  ihre  Ursache  in  der  nie- 
mals gleichbleibenden  Thätigkeit  der  Körperorgane  und  der  wechseln- 
den Größe  der  Erregungen,  die  von  ihnen  ausgehen.  Auffallender 
wird  diese  Schwankung  in  der  Größe  der  Stimmung,  wenn  sie 
durch  eine  Empfindung,  Vorstellung  oder  eine  andere  Körper- 
Oppeuheimer,  Physiologie  d.  Gefühls.  11 
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thätigkeit  einen  Zuwachs  erhält.  Es  tritt  dann  ein  Gefühl  auf, 
dessen  Intensität  nicht  von  der  Größe  des  neuen  Reizes  be- 
stimmt wird,  sondern  von  dem  Zustand  der  Stimmung  abhängig 
ist.  Ein  schwacher  Reiz  kann  so  bei  hoher  Stimmung  ein  inten- 
sives Gefühl  erregen,  und  um  die  gleiche  Intensität  des  Gefühls 
zu  erhalten,  kann  manchmal  ein  schwacher  Reiz  genügend  sein, 
andere  Male  ein  starker  nötig  werden.  Wollte  man  das  Verhältnis 
zwischen  Reiz  und  Gefühl  mit  Hülfe  einer  mathematischen  Formel 
anschaulich  machen,  so  müßte  man  in  sie  eine  Konstante  ein- 
führen, deren  Größe  nicht  von  der  Beschaffenheit  des  Reizes  noch 
von  der  des  Gefühlscentrums  abhängig  wäre,  sondern  von  der 
Größe  der  Stimmung  bestimmt  würde  und  zu  dem  Reiz  zu  addieren 
wäre.  — Leider  haben  wir  kein  Mittel,  für  diese  Faktoren  wirk- 
liche Größen  einzusetzen,  da  weder  Gefühl  noch  Reiz  und  Stimmung 
gemessen  werden  können.  Aber  wir  erfahren  täglich  aus  den 
Wirkungen  eines  Reizes  auf  unser  Gefühl  und  ausschließlich  durch 
diese  allein,  ob  die  Stimmung  im  Moment  der  Einwirkung  des 
Reizes  eine  hohe  oder  niedrige  war.  Wir  sind  auch  durch  diese 
Erfahrung  überzeugt,  daß  durch  die  Einwirkung  des  Reizes  die 
scheinbar  ruhende  Kraft  der  Stimmung  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Beispiele  hierfür  anzuführen,  ist  wohl  kaum  nötig.  Jeder  kennt 
den  Einfluß,  den  die  Stimmung  auf  Gefühl  und  Bewußtsein  aus- 
übt, aus  dem  gewöhnlichen  Leben  und  auf  dem  Gebiet  wissen- 
schaftlicher Untersuchung  spielt  sie  eine  große  Rolle,  besonders 
wenn  es  sich  um  die  Feststellung  der  gesetzmäßigen  Beziehungen 
zwischen  Sinnenreiz  und  bewußter  Empfindung  handelt.  Ich  hebe 
besonders  die  bewußte  Empfindung  hervor,  weil  bei  diesen  Unter- 
suchungen nicht  nur  die  Beziehung  zwischen  der  Reizung  des 
sensorischen  Endapparats  und  seiner  centralen  Sinneszelle,  sondern 
auch  das  Bewußtwerden  des  Vorgangs,  der  in  der  Sinneszelle  durch 
den  Reiz  angeregt  wird,  ermittelt  werden  soll.  Hierbei  machen 
die  Psychologen  immer  darauf  aufmerksam,  daß  das  Ergebnis  viel- 
fach durch  mangelhafte  Aufmerksamkeit,  durch  Erwartung  und 
Gewöhnung,  durch  Übung  und  Ermüdung  und  durch  körper- 
liche Zustände  getrübt  werden  kann,  durch  Einflüsse  also,  die  in 
letzter  Instanz  auf  besondere  chemische  Beschaffenheit  und  Thätig- 
keit von  Nervenzellen  hin  weisen  und  geeignet  sind,  die  Summe 
von  Erregungen  in  der  Formation  zu  erhöhen  oder  zu  erniedrigen, 
auf  die  Stimmung  verändernd  einzuwirken. 
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Bei  einem  körperlichen  Befinden,  das  wir  als  normal  be- 
zeichnen, wo  die  Summe  der  Erregungen  in  der  Formation  für 
längere  Zeit  gleich  oder  nahezu  gleich  groß  bleibt  und  das  Gemein- 
gefühl ebenfalls  in  schwachen  Kurven  sich  bewegt,  braucht  man 
bei  den  vergleichenden  Untersuchungen  über  Empfindlichkeit  und 
ünterschiedsempfindlichkeit  wenig  Rücksicht  auf  die  Stimmung  zu 
nehmen.  Da  dieser  Faktor  in  allen  diesen  Fällen  gleich  groß  ist, 
kann  er  ohne  Schaden  aus  der  Formel  ausgelassen  werden  und 
unter  dieser  Voraussetzung  kann  man  das  Gefühl  oder  das  Be- 
wußtwerden einer  Empfindung  oder  Körperthätigkeit  als  eine 
Funktion  einer  einzelnen  Reizgröße  betrachten.  Wenn  aber  eine 
Theorie  des  Gefühls  gegeben  werden  soll,  muß  man  den  vernach- 
lässigten Faktor  wieder  in  sein  Recht  einsetzen  und  wird  deshalb 
zu  dem  Schluß  genötigt,  daß  jeder  Reiz  ein  Gefühl  hervorbringt, 
dessen  Intensität  von  der  Größe  dieses  Reizes  und  von  der  Größe 
der  Stimmung,  das  heißt  von  der  Größe  der  Schwankungen,  welche 
die  jeweilige  Stimmungslage  erleidet,  bestimmt  wird. 

Es  folgt  aus  diesem  Schluß  weiter,  daß  ein  einfaches,  an  eine 
Empfindung  oder  Vorstellung  gebundenes  Gefühl  nicht  möglich 
ist.  Es  ergiebt  sich  dies  daraus,  weil  eine  Erregung,  die  durch 
eine  einzelne  Tbätigkeit  verursacht  wird,  nicht  isoliert  zum  Ge- 
fühlscentrnm  verlaufen  kann,  sondern  in  der  Formation  mit  allen 
andern  Erregungen  vermischt  wird  und  nur  eine  plötzliche  Zu- 
nahme der  hier  befindlichen  Erregungsmasse  veranlassen  kann. 
Mit  dieser  Einrichtung  scheint  mir  für  das  Zustandekommen  des 
Gefühls  der  große  Vorteil  gewonnen  zu  sein,  daß  durch  die 
Addition  des  neuen  Reizes  zu  der  schon  vorhandenen  Erregungs- 
masse die  Reizschwelle,  die  zur  Anregung  des  Gefühlscentrums 
nötig  ist,  auf  kürzerem  Wege  und  mit  größerer  Leichtigkeit  er- 
reicht wird,  als  wenn  der  einzelne  Reiz  von  Null  beginnend  bis 
zu  diesem  Schwellenwert  anfsteigen  müßte. 

Wenn  man  deshalb  unter  einem  einfachen  Gefühl  nur  das 
Bewußt  werden  oder  Fühlen  eines  einzelnen  Reizes  versteht,  hat 
seine  Annahme  keine  Berechtigung.  Dennoch  muß  man  das  Vor- 
kommen eines  einfachen  Gefühls  anerkennen,  nicht  weil  wir  in 
ihm  den  einzelnen  Reiz  seiner  Intensität  entsprechend  fühlen, 
sondern  weil  wir  in  ihm  noch  Besonderheiten  bemerken,  die 
unbeschadet  seiner  Qualität  und  Intensität  dabei  zum  Aus- 
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druck  kommen  und  für  unser  Bewußtsein  von  großer  Bedeu- 
tung sind. 

Was  man  unter  diesen  Besonderheiten  des  einfachen  Gefühls 
zu  verstehen  habe,  dürfte  vielleicht  am  geeignetsten  im  Anschluß 
an  die  Mitteilung  der  Ergebnisse  zur  Sprache  kommen,  zu  welchen 
die  Psychologie  mittelst  der  analytischen  Methode  gelangt  ist.  Es 
scheint  mir  zur  Stütze  der  ausgesprochenen  Hypothese  über  das 
Wesen  des  Gefühls,  die  auf  dem  Wege  der  Synthese  unter  Be- 
nutzung von  teilweise  noch  recht  vollständig  erwiesenen  Er- 
fahrungen aufgestellt  wurde,  nicht  ohne  Wert  zu  sein,  daß  die 
Psychologen  zu  annähernd  denselben  Schlüssen  gekommen  sind. 
Ich  beziehe  mich  dabei  auf  Wundt  (Grundriß  der  Psychologie), 
der  die  weit  auseinandergehenden  Meinungen  zusammengefaßt  und 
eine  neue  geistreiche*  Theorie  aufgestellt  hat.  Er  erklärt,  daß  das  an 
eine  Vorstellung  oder  Empfindung  gebundene  Gefühl,  wenn  man 
es  für  sich  allein  zu  betrachten  sucht,  das  Produkt  einer  Ab- 
straktion sei,  daß  in  Wirklichkeit  das  Gefühl  bei  jedem  psychischen 
Gebilde  ein  zusammengesetztes  Gefühl  von  einem  einheitlichen 
Charakter  darstelle,  an  dem  sich  Gefühlskomponenten  und  eine 
Gefühlsresultante  unterscheiden  lasse.  »Jedes  zusammengesetzte 
Gefühl  läßt  sich  somit  zerlegen  in  ein  aus  der  Verbindung  aller 
seiner  Bestandteile  resultierendes  Totalgefühl  und  in  die  einzelnen 
Partialgefühle,  welche  die  Komponenten  des  Totalgefühls  bilden 
und  welche  wieder  in  Partialgefühle  verschiedener  Ordnung  zer- 
fallen, je  nachdem  sie  aus  einfachen  sinnlichen  Gefühlen  bestehen 
(Partialgefühle  erster  Ordnung)  oder  selbst  schon  Totalgefühle  sind 
(Partialgefühle  zweiter  und  höherer  Ordnung).«  Unter  allen  Um- 
ständen, führt  er  weiter  aus,  wird  das  zusammengesetzte  Gefühl 
von  einem  Prinzip  beherrscht,  das  er  als  das  Prinzip  der  Einheit 
der  Gefühlslage  bezeichnet  und  das  darin  bestehe,  daß  in  einem  ge- 
gebenen Moment  stets  nur  ein  Totalgefühl  möglich  oder,  wie  man  es 
auch  ausdrücken  kann,  daß  alle  in  einem  gegebenen  Moment  vorhande- 
nen Partialgefühle  stets  zu  einem  einzigen  Totalgefühl  verbunden  sind. 

Man  sieht,  daß  zwischen  den  Ergebnissen  der  analytischen  und 
synthetischen  Methode  hinsichtlich  der  wichtigsten  Frage  über  den 
einheitlichen  Charakter  des  Totalgefühls  und  seiner  Zusammen- 
setzung aus  einer  großen  Anzahl  von  Komponenten  eine  volle  Über- 
einstimmung besteht.  Ob  man  für  das  Totalgefühl  die  deutsche 
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Bezeichnung  Gemeingefühl  gebraucht  oder  auch  einen  anderen 
Namen  dafür  wählt,  ist  von  untergeordneter  Bedeutung.  Die 
Übereinstimmung  wäre  noch  eine  größere,  wenn  die  Psychologen 
aus  dem  unzweifelhaft  einheitlichen  Charakter  des  Totalgefühls 
die  richtige  Schlußfolgerung  gezogen  hätten,  daß  auch  seine  Kom- 
ponenten von  derselben  Qualität  wie  das  Totalgefühl  sein  müssen. 
Komponenten  verschiedener  Qualität,  die  nach  Meinung  der  Psycho- 
logen Vorkommen,  können,  auch  wenn  man  den  Vorgang  von  Ver- 
webungen und  Verbindungen  in  dem  Gefühlscentrum  im  weitesten 
Umfang  zuläßt,  nur  ein  buntes  Gemisch  von  verschiedenen  Quali- 
täten, aber  kein  qualitativ  einheitliches  Gefühl  geben.  Muß  man 
aber  die  qualitative  Einheit  des  Gefühls  und  seiner  Komponenten 
annehraen,  so  können  letztere  nur  dadurch  wirksam  werden,  daß 
sie  Schwankungen  in  der  Größe  des  Totalgefühls  hervorbringen, 
und  nur  diese  Schwankungen  können  uns  je  nach  ihrer  Größe 
mehr  oder  weniger  bewußt  werden. 

Es  soll  den  Analytikern  kein  Vorwurf  darüber  gemacht  werden, 
daß  sie  diese  Folgerungen  nicht  in  den  Bereich  ihrer  Betrachtung 
gezogen  haben.  Sie  haben  alles  geleistet,  was  möglich  war,  wenn 
man  die  Erscheinung  analj'^siert  und  den  kausalen  Zusammenhang 
zwischen  ihr  und  ihrer  Ursache  nicht  angeben  kann.  Erst  die 
Kenntnis  der  Anatomie  der  Formation  ermöglicht  den  Vorgang 
der  Verwebungen  und  Verbindungen  zu  verstehen  und  zwingt  zu 
der  Annahme,  daß  die  Zusammenfassung  der  einzelnen  Komponenten 
in  der  Formation  stattfindet  und  daß  in  dem  Gefühlscentrum  sich 
nur  die  Folgen  dieses  Vorgangs  äußern. 

Die  Methode  sah  sich  außerdem  noch  einer  besonderen  Schwierig- 
keit gegenüber.  Bei  der  Analyse  des  Gefühls  beobachtet  mau 
nämlich  in  der  That  neben  den  Schwankungen  des  Totalgefühls 
noch  gewisse  Modifikationen  desselben,  die  an  sich  schwer  zu  be- 
schreiben sind,  denen  man  jedoch  — ob  mit  Recht  oder  Unrecht, 
kann  unentschieden  bleiben  — den  Namen  Partialgefühle  gegeben 
hat.  Sie  sollen  dadurch  entstehen,  daß  einfache  Gefühle  zu  einer 
größeren  Einheit  zusammengefaßt  und  so  Partialgefühle  einfacher 
oder  höherer  Ordnung  gebildet  werden.  Als  Beispiel  hierfür  wird 
das  Totalgefühl  angeführt,  das  ein  musikalischer  Dreiklang  erzeugt. 
Es  soll  aus  einem  Partialgefühl  erster  Ordnung,  den  einfachen  sinn- 
lichen Gefühlen  der  drei  Töne,  und  aus  den  Partialgefühlen  zweiter 
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Ordnung,  den  drei  Zweiklanggefühlen,  bestehen.  Wie  mir  scheint, 
ist  es  aber  ein  Gefühl  wie  jedes  andere,  an  dem  von  einem  Partial- 
gefühl nichts  zu  bemerken  ist.  Nur  mittelst  Sinnesthätigkeit 
kann  ein  musikalisches  Ohr  die  Zusammensetzung  des  Dreiklangs 
aus  drei  harmonischen  Tönen  oder  aus  drei  Zweiklängen  erkennen, 
mit  dem  Gefühl  ist  diese  Unterscheidung  nie  zu  machen. 

Außerdem  würde,  wenn  die  Partialgefühle  nur  als  Zwischen- 
glieder zwischen  die  einzelnen  Komponenten  und  das  Totalgefühl 
sich  einschieben,  ihre  schließliche  Vereinigung  ebenfalls  nur  ein 
Ebben  und  Fluten  des  Totalgefühls  hervorbringen  können,  und 
man  könnte  nicht  begreifen,  was  sie  neben  den  Komponenten  zu 
bedeuten  hätten  und  durch  welche  Eigenschaften  sie  sich  von 
diesen  unterscheiden. 

Es  wäre  ein  Unrecht,  zu  vermuten,  daß  die  Psychologen  nur 
auf  Grund  einer  künstlichen  Konstruktion  zu  dem  Begriff  der 
Partialgefühle  gekommen  sind.  Sie  haben  sicher  etwas  beobachtet, 
was  sie  dazu  veranlaßt  hat;  sie  haben,  wie  mir  scheint,  diese  Be- 
obachtungen nicht  weiter  verfolgt  und  die  Eigenschaften  der  Er- 
scheinung nicht  scharf  bestimmt.  Ich  kann  nicht  darüber  streiten, 
ob  diese  Vermutung  eine  richtige  ist,  weil  ausführliche  Mittei- 
lungen darüber  nicht  vorliegen.  Ich  will  vielmehr  versuchen,  die 
Form  des  Gefühls  zu  beschreiben,  deren  Beobachtung  meiner  Mei- 
nung nach  zur  Annahme  von  Partialgefühlen  geführt  hat,  und 
die  Eigenschaften  anzugeben,  an  welchen  sie  zu  erkennen  sind. 

Eine  wirkliche  Beschreibung  eines  Partialgefübls  liefern  zu 
wollen,  heißt  jedoch  zu  viel  versprechen.  Ein  Gefühl  kann  man  nicht 
beschreiben;  man  muß  zufrieden  sein,  wenn  man  sagen  kann,  was 
wir  fühlen,  und  bei  dem  Partialgefühl  gelingt  dies  vielleicht  am 
besten,  wenn  man  sein  Augenmerk  nicht  auf  das  Gefühl  allein  be- 
schränkt, sondern  die  Erscheinungen  mit  in  den  Kreis  der  Betrach- 
tung zieht,  die  wie  das  Gefühl  als  Folge  der  Reizung  des  seitlichen 
Thalamuskerns  auftreten.  Es  sind  dies  Gefühl,  Ausdrucksbewe- 
gungen und  Affekt,  welche  zusammen  gewöhnlich  als  Gemütsbewe- 
gungen aufgefaßt  werden.  Eine  solch  erweiterte  Betrachtung 
bietet  einen  doppelten  Vorteil.  Einmal,  wenn  sich  herausstellen 
würde,  daß  in  jedem  Teil  dieser  zusammengesetzten  Erscheinung  in- 
folge von  Einwirkung  eines  einzelnen  Reizes  Wirkungen  auftreten, 
die  bei  aller  Bewahrung  der  Eigentümlichkeit  jedes  einzelnen  Teils  in 
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allsemeinen  Umrissen  einander  ähnlich  sind,  so  wäre  dies  eine 
Stütze  für  die  ausgesprochene  Hypothese,  daß  die  Fasern,  welche 
die  Cfemütsbewegung  vermitteln,  einen  gemeinsamen  Ursprung  in 
dem  Thalamuskern  besitzen,  dessen  Innervation  durch  die  Fasern 
der  Formation  erfolgt.  Zweitens  macht  die  Beobachtung,  daß 
Ausdrucksbewegung  und  Affekt  in  einer  gewissen  Form  verändert 
werden  können,  die  Möglichkeit  einer  ähnlichen  Veränderung  des 
Gefühls  wahrscheinlich.  Die  Kenntnis  dieser  Verschiedenheiten  der 
Form,  in  welcher  die  drei  Bestandteile  der  Gemütsbewegung  auf- 
treten  können,  läßt  uns  besser  als  jede  Beschreibung  verstehen, 
was  man  unter  Partialgefühl  zu  verstehen  habe. 

Es  ist  nun  eine  unbestreitbare  Thatsache,  daß  eine  plötzlich 
eintretende  starke  Reizung  eines  peripheren  Gewebes,  wie  z.  B. 
ein  intensiver  Muskelkrampf,  eine  Hautverbrennung,  eine  Form  von 
Ausdrucksbewegung  hervorruft,  welche  beträchtlich  verschieden  ist 
von  der,  welche  durch  eine  plötzlich  auftretende,  sehr  intensive 
Sinnesempfindung  oder  Vorstellung  entsteht.  Auf  diese  Verschieden- 
heit und  Mannigfaltigkeit  der  Ausdrucksbewegungen  haben  in 
neuer  Zeit  verschiedene  Psychologen  aufmerksam  gemacht  und  ge- 
zeigt, daß  analoge  Empfindungen  eine  gleiche  oder  ähnliche  Wirkung 
in  der  Form  der  unwillkürlichen  Bewegungen  hervorbringen  und 
daß  verschiedene  Sinneseindrücke,  Vorstellungen  und  Vorstellungs- 
komplexe sich  in  verschiedener  Weise  durch  mimische  und  panto- 
mimische Bewegungen  äußern. 

Ich  bin  nicht  im  stände,  die  Ursache  dieser  verschiedenen 
Bewegungsformen  in  allen  Einzelnheiten  anzugeben.  Ich  kann  auch 
nicht  bestimmen,  wie  Erziehung,  Gewöhnung  und  Vererbung  das 
Eintreten  derselben  hemmen  oder  fördern.  Wenn  man  aber  an- 
nehmen muß,  daß  diese  Bewegungen  unwillkürliche  sind,  nicht 
von  den  dem  Willen  unterworfenen  motorischen  Centren  der  Hirn- 
rinde ausgehen,  sondern  durch  Erregung  von  Thalamuszellen  er- 
zeugt werden,  und  wenn  man  mit  den  Psychologen  weiter  an- 
niramt,  daß  sie  stets  als  ein  Bestandteil  der  Gemütsbewegung  oder 
auch,  wie  man  behauptet  hat,  als  Gefühlsäußerung  erscheinen,  so 
wäre  man  zu  dem  Schluß  genötigt,  daß  nervöse  Einrichtungen  vor- 
handen sind,  die  es  ermöglichen,  daß  bald  der  eine,  bald  der 
andere  Teil  des  Centrums  für  unwillkürliche  Bewegungen  gereizt 
wird. 
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Bei  dem  Affekt  scheinen  ähnliche  Verschiedenheiten  vorzu- 
kommen, deren  Beurteilung  jedoch  schwieriger  ist  als  die  der 
Ausdrucksbewegungen,  weil  eine  genaue  Beschreibung  aller  mög- 
lichen Afifekte  nicht  vorliegt.  Immerhin  muß  man  im  allgemeinen 
zugeben,  daß  die  Hemmung  der  Rindenzellen  nur  bei  den  aller- 
intensivsten Veranlassungen  eine  allgemeine  ist,  in  der  Regel  aber 
sich  je  nach  der  Art  und  der  Intensität  des  Sinneseindrucks  oder 
der  Vorstellung  nur  auf  gewisse  Abteilungen  der  Hirnrinde 
erstreckt.  Bei  einem  optischen  Eindruck  z.  B.  richtet  sich 
die  Aufmerksamkeit  auf  diesen,  und  alle  andern  Sinneszellen  er- 
fahren eine  Hemmung  und  ganz  ebenso  verhalten  sich  die  andern 
Sinnesempfindungen.  Die  mannigfaltigen  Arten  der  Aufmerksam- 
keiten sind  so  Beispiele  für  die  mannigfaltigen  Möglichkeiten  der 
Hemmung  der  Rindenzellen  und  zeigen,  daß  auch  hier  wie  bei 
den  mimischen  Bewegungen  eine  Auswahl  stattfindet,  die  durch  die 
Art  und  den  Entstehungsort  der  Empfindung  oder  Vorstellung  be- 
stimmt wird.  Wenn  die  Annahme  richtig  ist,  daß  von  den  Rinden- 
zelleu  Gefühlsnerven  ausgehen,  die  in  die  Formation  eintauchen, 
so  legen  die  eben  genannten  Erfahrungen  die  Vermutung  nahe, 
daß  die  Verschmelzung  dieser  Fasern  mit  den  anderen  in  der 
Formation  vorhandenen  Erregungselementen  keine  vollkommene 
sein  kann.  Eine  gleichmäßige  Verschmelzung  müßte  eine  gleich- 
mäßige Hemmung  aller  Rindenzellen  erzeugen,  wie  sie  beim 
Schreck  durch  den  intensiven  Reiz  zu  stände  kommt. 

Was  endlich  das  Gefühl  betrifft,  so  ist  dabei  die  Verschieden- 
heit der  Äußerung  keine  so  mannigfaltige  wie  bei  den  oben  ge- 
nannten von  dem  Thalamuskern  abhängigen  Erscheinungen.  Quali- 
tativ bleibt  dasselbe  immer  gleich,  aber  man  kann  an  ihm  neben 
den  Schwankungen  der  Intensität  in  vielen  Fällen  seinen  Ür- 
sp rungsort  erkennen,  herausfühlen.  Wir  fühlen  allerdings  nicht, 
ob  eine  Empfindung,  Vorstellung  oder  Bewegung,  wie  z.  B.  die 
Sprache,  in  der  rechten  oder  linken  Hemisphäre  ihren  Ursprung 
hat.  Wir  fühlen  aber  deutlich,  ob  ein  Schmerz  rechts  oder  links 
sitzt,  wir  fühlen  den  denkenden  Kopf,  das  sehende  Auge,  den 
thätigen  Muskel.  Es  soll  übrigens  nicht  bestritten  werden,  daß 
in  den  meisten  Fällen,  wo  es  sich  um  Lokalisation  handelt,  die 
sensorischen  Nerven  von  hervorragender  Bedeutung  sind  und  unser 
Urteil  sich  auf  Empfindungen  gründet.  Aber  auch  bei  Mangel 
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des  Tast-  und  Muskelsiniis  wird  die  Fähigkeit,  periphere  Schmerzen 
wenigstens  annäherungsweise  zu  lokalisieren,  nicht  vollständig 
verloren  und  diese  Beobachtung,  so  unvollständig  sie  auch  ist, 
kann  ebenfalls  als  ein  Zeichen  dafür  betrachtet  werden,  daß  in  der 
Gefühlssphäre  wie  bei  den  Ausdrucksbewegungen  und  Affekt  Merk- 
male dafür  vorhanden  sind,  daß  die  Zellen  im  Centrum  für  diese 
drei  Erscheinungen  in  verschiedener  Weise  gereizt  werden  und  daß 
je  nach  dem  Ausgangspunkt  der  Reizung  die  einen  mehr,  die 
andern  weniger  in  Thätigkeit  treten. 

Zu  einem  ähnlichen  und  für  die  Theorien  der  Partialgefühle 
wichtigen  Schluß  gelangt  man,  wenn  man  die  sogenannten  ge- 
mischten Gefühle  betrachtet.  Sie  sind  schon  oft  von  den  Psycho- 
logen untersucht  worden,  bis  jetzt  ist  man  jedoch  zu  keinem  Ab- 
schluß gelangt,  weil  man  fortwährend  das  Gefühl  mit  den 
Ersclieinungen  der  Lust  und  Unlust  verquickt  und  die  beiden 
letzten  wie  mischbare  Gegenstände  behandelt  bat.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  auf  das  Unzulässige  dieser  Behandlung  einzugehen,  und 
ich  verweise  auf  die  früher  erörterten  Darstellungen,  die  den 
Unterschied  zwischen  Gefühl  und  Lust  zeigen.  Hier  interessiert 
nur  die  Thatsache,  daß  neben  der  Intensität  des  Gefühls  und 
gleichzeitig  mit  ihr  zeitliche  und  örtliche  Modifikationen  derselben 
Qualität  gefühlt  werden  können.  Daß  diese  Modifikationen  nicht 
durch  raschen  Wechsel  von  successiv  erfolgenden  Gefühlsziiständen 
abhängen,  wie  dies  zuweilen  behauptet  wurde,  wird  sieb  an  einigen 
Beispielen  solcher  Gefüblsmiscbungen  zeigen  lassen. 

Die  Erfüllung  einer  Hoffnung,  das  Eintreten  eines  erwarteten, 
in  Gedanken  vorgestellten  Ereignisses  macht  uns  ein  angenehmes 
Gefühl,  weil  der  Ablauf  der  Vorstellungen  über  dieses  Ereignis 
in  rhythmischer  Weise  erfolgen  kann  und  w”eil  wir  erfahren,  daß 
die  Realität  mit  den  Gedanken  übereinstimmt.  Von  der  Gefühls- 
seite aus  betrachtet  ist  der  Vorgang  eine  Freude,  dem  Verstand 
erscheint  er  als  ein  Glück.  Aber  in  diesem  freudigen  Gefühl 
findet  man  doch  sehr  häufig  einen  Tropfen  Wermut,  der  durch 
den  Zw'eifel  entsteht,  ob  wir  die  Freude  verdient,  ob  wir  das 
Glück  ertragen  können,  ob  es  dauerndest,  und  dieser  Zw'eifel  macht 
sich  als  unangenehmes  Gefühl  in  dem  uns  gegenwärtigen  an- 
genehmen Gefühl  bemerklich. 

Der  Verlust  eines  lieben  Angehörigen,  mit  dem  unser  Leben 
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und  Denken  aufs  innigste  zusammenhing  oder  in  dem  wir  unsere 
Pläne  und  Bestrebungen  zu  verwirklichen  gedachten,  gehört  zu 
den  schwersten  Schicksalsschlägen,  die  wir  erleben  können  und 
wird,  weil  der  Vorstellungskomplex,  der  die  Grundlage  unserer 
Pietät  bildete,  gegenstandslos  geworden,  in  sich  zerfällt,  zu  einer 
der  unangenehmsten  Erfahrungen.  In  diesem  Gefühl  der  Trauer 
und  ohne  Unterbrechung  derselben  taucht  oft  die  Erinnerung  an 
den  Verstorbenen,  das  Gefühl  des  Danks  für  erhaltene  Wohlthaten 
auf,  die  uns  angenehm  erscheinen.  Selbst  die  Nachricht,  daß  dem 
Sterbenden  die  Qualen  der  Krankheit  erspart  blieben,  kann  uns 
ein  angenehmer  Trost  sein,  ohne  daß  dadurch  unsere  Trauer  ab- 
geschwächt wird. 

Am  deutlichsten  ist  diese  Mischung  von  angenehmem  und  un- 
angenehmem Gefühl  in  der  Beobachtung  zu  sehen,  daß  bei  inten- 
siven körperlichen  Schmerzen  der  Anblick  einer  edeln  Handlung, 
die  Erfüllung  einer  Pflicht  einen  angenehmen  Eindruck  macht  bei 
Fortdauer  des  unangenehmen  Schmerzgefühls.  Und  bei  tiefen 
psychischen  Leiden  kann  ein  körperliches  Schmerzgefühl  kaum  be- 
achtet, selbst  vergessen  werden. 

Es  dürfte  nicht  schwer  fallen,  noch  ähnliche  Beispiele  anzu- 
führen, die  das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  angenehmem  und 
unangenehmem  Gefühl  beweisen.  Die  angeführten  Beispiele  ge- 
nügen aber,  um  die  Frage  aufzustellen,  ob  mittelst  der  bis  jetzt 
aufgestellten  Theorie  eine  Erklärung  für  dieselben  gegeben  werden 
kann,  ob  die  bisher  erörterte  anatomische  Einrichtung  für  das 
Zustandekommen  dieser  Erscheinungen  ausreichend  ist.  Es  scheint 
dies  unmöglich  zu  sein,  wenn  die  Erregungen,  welche  aus  allen 
Teilen  des  Körpers  der  Formation  zufließen,  zu  einer  einzigen 
Masse  kondensiert  würden  und  wenn  infolge  hiervon  alle  Zellen 
des  seitlichen  Kerns  des  Thalamus  in  gleicher  Weise  gereizt,  auf 
die  von  ihm  abziehenden  Fasern  den  gleichen  Eindruck  ausüben 
würden.  Eine  gleichmäßige  Reizung  aller  Endigungen  der  Thala- 
musfasern jedoch  wäre  nur  möglich,  wenn  sie  alle  aus  einer  Zelle 
des  Kerns  entsprängen  oder  wenn  alle  Fasern  der  Formation 
schließlich  in  einer  einzigen  Faser  zusammengefaßt  wären,  die  jenen 
Zellen  des  Thalamus  ihre  Erregungen  zutragen  müßte. 

Der  seitliche  Kern  des  Thalamus  wird  aber  von  einer  großen 
Anzahl  von  Zellen  gebildet,  über  deren  anatomisches  Verhalten  und 
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funktionelle  Bedeutung  ein  endgültiges  Urteil  abzugeben,  bei  dem 
jetzigen  Stand  unserer  histologischen  Kenntnisse  eine  Anmaßung 
wäre.  Wenn  sich  jedoch  die  schon  ausgesprochene  Hypothese  be- 
stätigen sollte,  daß  aus  der  großen  Anzahl  von  Zellen  dieses 
Kerns  direkt  oder  mit  Hülfe  von  eingeschalteten  Zellen  Fasern 
abgegeben  werden,  die  zu  dem  centralen  Höhlengrau,  zu  dem  dorso- 
medialen  Kern  und  zur  Hirnrinde  ziehen,  und  an  den  Endstationen 
dieser  Fasern  die  Zellen  liegen,  welche  im  Erregungszustand  Ge- 
fühl, Ausdrucksbewegung  und  Affekt  erzeugen,  so  darf  man  die 
Annahme  machen,  daß  die  Zellen  dieser  Regionen  in  verschiedener 
Stärke  und  in  verschiedener  Weise  inner  viert  werden,  wenn  die 
Zellen  des  Thalamuskerns  von  seiten  der  in  ihm  endenden  Fasern 
der  Formation  eine  verschieden  starke  und  verschieden  gestaltete 
Erregung  erfahren.  Mit  andern  Worten : wenn  infolge  einer  ver- 
schieden starken  Erregung  der  Fasern  der  Formation  ein  Wechsel 
in  der  Art  und  Form  des  Gefühls  und  seiner  Begleiterscheinungen, 
wie  sie  vorher  beschrieben  wurden,  zu  stände  kommt,  so  darf 
man  einen  kausalen  Zusammenhang  zwischen  diesen  Faktoren  an- 
nehmen und  die  Gefühlserscheinungen  als  die  Wirkung  jener  eigen- 
tümlichen Erregungsvorgänge  in  der  Formation  betrachten,  auch 
wenn  der  Mechanismus  des  Vorgangs  noch  nicht  in  allen  Einzeln- 
heiten  bekannt  ist. 

Die  Möglichkeit,  daß  die  Zellen  des  Thalamuskerns  in  wech- 
selnder Stärke  gereizt  werden  können,  ergiebt  sich  aus  dem  ana- 
tomischen Verhalten  der  Formation,  deren  Fasern  ihm  die  Er- 
regung zutragen.  Die  Formation  (cf.  v.  Kölliker,  S.  323)  ist  kein 
System  von  Fasern  wie  die  Hinterstränge  und  Pyramidenstränge, 
sondern  enthält  große  und  kleine  Zellen  eingestreut,  deren  Achsen- 
cylinder  horizontal  in  allen  Richtungen  der  Querebene  verlaufen, 
sehr  oft  die  Raphe  kreuzen,  in  ihrem  Verlauf  viele  gabelige 
Teilungen  und  zahlreiche  feinere  und  gröbere  Kollateralen  zeigen. 
Nach  einem  kürzeren  oder  längeren  Verlauf  biegen  die  Achsen- 
cylinder  sich  um  und  werden  Längsfasern,  die  während  ihres 
Aufsteigens  zum  Zwischenhirn  immer  mehr  an  Zahl  abnehmen. 
Nach  unserer  jetzigen  Anschauung  über  nervöse  Funktionen  ist 
dieser  anatomische  Bau  der  Formation  so  zu  deuten,  daß  alle  Er- 
regungen, welche  ihr  in  irgend  einer  Bahn  zufließen,  mittelst  der 
zahlreichen  Gabelungen  und  Kollateralen  ihrer  Achsencylinder  auf 
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alle  Zellen  der  Formation  verteilt  werden  und  dadurch  der  Zu- 
stand hervorgebracht  wird,  der  als  Stimmung  bezeichnet  wurde. 
Neben  dieser  Ausbreitung  der  Erregung  mittelst  der  Kollateralen 
kommt  aber  noch  die  Erregung  in  Betracht,  welche  in  dem  Haupt- 
ast des  Achsencylinders  verläuft.  Ihm  kommt  wohl  aus  erster 
Quelle  die  Erregung  aus  den  spinalen  und  cerebralen  Nerven  zu, 
die  in  der  Formation  münden  und  wenn  er  auch  nicht  direkt  zum 
Gehirn  aufsteigt,  sondern  wieder  in  die  Formation  eintaucht  und 
mit  den  Endigungen  anderer  Fasern  an  einer  Zelle  zusammentrifft, 
um  als  sekundäre  Bahn  weiter  geleitet  zu  werden,  so  bleibt  doch 
die  Bahn  dieser  Fasern  kürzer  und  die  Intensität  der  geleiteten 

O 

Erregung  größer,  als  es  in  den  durch  Kollateralen  hergestellten 
Bahnen  der  Fall  sein  kann.  Es  wiederholt  sich  hier  derselbe  Vor- 
gang, der  früher  bei  der  Funktion  der  Seitenstrangreste  beschrieben 
wurde,  und  unter  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  wird  es 
begreiflich,  daß  unter  gewissen  Bedingungen  einzelne  Zellen  des 
Thalamus  vor  andern  in  bevorzugtem  Maße  innerviert  werden  und 
auf  ganz  bestimmte  unwillkürlich  motorische  Centren  erregend, 
auf  bestimmte  Rindenzellen  hemmend  einwirken  und  in  bestimmten 
Zellen  des  Gefühlscentrums  den  ür.sprungsort  der  Reizung  und  den 
rhythmischen  oder  unrhythmischen  Verlauf  der  Reizung  bemerklich 
machen  kann. 

Vielleicht  ist  es  nicht  zu  gewagt,  die  Formation  mit  einem 
Strom  zu  vergleichen,  dessen  Höhestand  von  der  Menge  des 
Wassers  abhängt,  das  ihm  aus  dem  ganzen  Quellengebiet,  aus  weit 
voneinander  liegenden  Gegenden  in  kleinen  Wasserläufen,  Bächen 
und  Flüssen  zufließt,  dessen  Geschwindigkeit  jedoch  nicht  immer 
in  allen  Abschnitten  seiner  Querschnittsebene  die  gleiche  ist.  Be- 
sonders wenn  der  Inhalt  eines  Flusses  sich  ihm  mit  größerer  Ge- 
schwindigkeit und  Kraft  beimischt  als  die  anderen,  so  ist  die  Kraft, 
welche  den  raschen  Fluß  vorwärts  treibt,  auch  die  Ursache,  daß 
die  Wassermasse  desselben  zusammengehalten  wird  und  bis  zur 
Mündung  des  Stroms  und  noch  darüber  hinaus  als  rasch  fließende 
Ader  erkannt  werden  kann.  So  unvollständig  dieser  Vergleich  ist, 
veranschaulicht  er  doch,  wie  das  Gefühl  aus  einer  großen  Anzahl 
von  Komponenten  entsteht,  wie  die  Komponenten  sich  zu  einem 
Partialgefühl  und  Totalgefühl  zusamineiisetzen  und  wie  die  Mannig- 
faltigkeiten der  Ausdrucksbewegungen  und  des  Affekts  zu  stände 
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kommen  und  in  dem  Chaos  von  Erregungen,  welche  die  Stimmung 
und  das  Totalgefühl  ausmachen,  noch  Einzelnheiten,  die  vom  Ort 
und  der  Art  der  Erregung  abhängen,  erkannt  werden  können. 

Es  dürfte  hier  am  Platze  sein,  einen  Rückblick  auf  den  Gang 
der  bisherigen  Untersuchung  zu  werfen.  Sie  hatte  zur  Aufgabe 
gestellt,  den  Verlauf  der  Nervenfasern,  deren  periphere  Endigungen 
sich  in  den  verschiedensten  Geweben  des  Körpers  verbreiten,  kennen 
zu  lernen  und  ihre  centralen  Endigungen  in  dem  Gehirn  aufzu- 
finden. An  der  Hand  teils  anatomischer,  teils  physiologischer  und 
pathologischer  Erfahrung  wurde  ihre  Beziehung  zu  den  vasomo- 
torischen Nerven  festgestellt,  ihre  Einmündung  in  die  Zellen  des 
Hinterhorns,  die  Bedeutung  der  von  diesen  Zellen  abgehenden 
Fasern  für  die  vasomotorischen  Zellen  des  Vorderhorns  und  die 
Bildung  der  Strangfasern  besprochen.  Es  wurde  gezeigt,  wie  diese 
Strangfasern  ihren  Weg  über  das  vasomotorische  Centrum  in  der 
Oblongata  bis  zur  Formation  des  Mittelhirns  nehmen  und  in  das 
Zwischenhirn  eintauchen.  Es  wurde  weiter  hervorgehoben,  daß  in 
die  Formation  Fasern  einraünden,  welche  aus  dem  Gehirn  stammen 
und  ihrer  funktionellen  Bedeutung  nach  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit denen  der  Körperorgane  gleich  zu  setzen  sind.  Beide 
Arten  von  Fasern  haben  nach  ihrem  Eintritt  in  den  centralen 
Stamm  eine  anatomische  Eigentümlichkeit  gemeinsam;  sie  ziehen 
nicht  ununterbrochen  wie  die  sensorischen  Nerven  und  isoliert 
zum  Gehirn,  sondern  ihr  Verlauf  ist  durch  eingeschaltete  Zellen 
unterbrochen,  die  so  angeordnet  sind,  daß  mehrere  Achsencylinder 
an  dieser  Zelle  sich  aufsplittern  und  nur  ein  Fortsatz  aus  dieser 
Zelle  abgegeben  wird.  Durch  diese  von  unten  nach  oben  zu- 
nehmende Einengung  des  Querschnitts  der  Seitenstrangreste  und 
der  Formation  werden  die  Erregungen,  welche  von  den  Gewebs- 
zellen ausgehen,  in  einer  kleinen  Anzahl  von  Fasern  zusammen- 
gedrängt und  der  Zustand  erzeugt,  den  man  als  Stimmung  bezeichnet. 

Die  Untersuchung  verlangte  dann,  die  Funktion  der  Zellen 
zu  suchen,  an  welchen  die  Fasern  der  Formation  enden,  und  kam 
zu  dem  Ergebnis,  daß  dieselbe  darin  besteht,  Gefühl,  Ausdrucks- 
bewegung und  Affekt  oder,  um  einen  psychologischen  Ausdruck 
zu  gebrauchen,  Gemütsbewegungen  zu  vermitteln. 

Es  sollen  die  Ergebnisse,  zu  welchen  die  Untersuchung  ge^ 
langt  ist,  nicht  als  feste  und  unumstößliche  raitgeteilt  sein.  Bei 


174 


Die  Stimmung. 


dem  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse  der  Anatomie  und  Physio- 
logie des  centralen  Nervensystems  wäre  es  vermessen,  eine  solche 
Meinung  zu  haben.  Icli  habe  nicht  unterlassen,  auf  die  Lücken 
der  Beweisführung  an  den  betreffenden  Stellen  aufmerksam  zu 
machen,  und  muß  es  den  weiteren  Forschungen  überlassen,  ob  die 
aufgestellten  Hypothesen  eine  Bestätigung  erfahren  oder  als  allzu 
gewagte  verworfen  werden  müssen.  Wenn  ich  trotz  dieser  Be- 
denken die  Arbeit  dem  Urteil  der  Fachgenossen  unterbreite,  so 
leitet  mich  dazu  einmal  die  Ansicht,  daß  mit  der  Untersuchung  der 
Gewebsnerven  einmal  ein  Anfang  gemacht  werden  muß  und  dann 
die  Beobachtung,  daß  zwischen  den  Gewebszellen  mit  ihren  freien 
Nervenendigungen,  von  denen  ich  ausgegangen  bin,  und  der 
Stimmung  mit  ihren  Gefühlsäußerungen,  zu  der  die  Untersuchung 
schließlich  gelangt  ist,  eine  so  konstante  Beziehung  besteht,  daß 
mit  der  Größe  der  Thätigkeit  der  Gewebszellen  die  Intensität  des 
Gefühls  zu-  oder  abnimmt.  Wenn  zwischen  diesen  zwei  Faktoren 
ein  so  regelmäßiges  Verhältnis  sich  ergiebt,  so  würde  die  Annahme, 
daß  zwischen  den  Gewebszellen  und  dem  Gehirn  ein  besonderer, 
von  sensorischen  Nerven  verschiedener,  nervöser  Apparat  ein- 
geschaltet ist,  zur  Notwendigkeit  werden  und  die  Lücken,  welche 
meine  Untersuchung  dieses  Apparats  noch  aufweist,  müßte  man 
wohl  auzufüllen  suchen,  aber  ihr  Wert  als  Gegenbeweis  der  Hypo- 
these müßte  ein  geringer  sein. 

Diese  Überlegung  gab  die  Veranlassung,  das  Verhältnis 
zwischen  Gewebsthätigkeit  und  Stimmung,  von  deren  Höhe  und 
deren  Schwankungen  die  Intensität  des  Gefühls  abhängt,  etwas 
näher,  als  es  bisher  geschehen  ist,  zu  untersuchen.  Allerdings  ist 
es  nicht  möglich  und  auch  nicht  zu  verlangen,  dafür  einen  in 
eine  mathematische  Formel  zu  kleidenden  Ausdruck  anzugeben. 
Einmal  können  wir  die  Größe  des  Gefühls  nicht  messen,  wir 
schätzen  dasselbe  nach  der  Klarheit  und  Deutlichkeit,  mit  der  eine 
Thätigkeit  des  Körpers  ins  Bewußtsein  tritt.  Dann  sind  uns  die 
Mengen  und  die  Beschaffenheit  der  Substanzen,  welche  als  Reiz 
auf  die  Gewebsnerven  wirken  könnten,  nicht  bekannt.  Wohl 
kennen  wir  die  Menge  und  die  chemische  Konstitution  der  End- 
produkte des  Gesamtstoffwechsels,  aber  nicht  auf  diese  kommt  es 
an,  sondern  auf  die  sogenannten  intermediären  Stoffwechselprodukte, 
auf  die  Substanzen,  welche  unmittelbar  aus  den  Gewebszellen  aus- 
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geschieden  und  erst  in  ihrem  weitern  Verlauf  im  Körper  zu  jenen 
Endprodukten,  Harnstoff,  Kohlensäure  und  Wasser,  umgewandelt 
werden.  Leider  wissen  wir  über  diese  intermediären  Produkte 
wenig  zu  sagen.  Aber  gerade  von  den  zwei  wegen  ihrer  Thätig- 
keit  wichtigsten  Organen,  den  Muskeln  und  dem  Gehirn,  darf  man 
wohl  als  sicher  annehraen,  daß  die  Ausscheidungen  ihrer  Zellen 
unter  sieb  verschieden  sind,  vielleicht  auch  einen  verschiedenen 
Reiz  wert  für  die  dazu  gehörigen  Gewebsnerven  besitzen.  Es  i.st 
möglich,  daß  die  Hirnzellen  vermöge  dieser  Reizsubstanzen  einen 
größeren  Beitrag  zur  Entstehung  der  Stimmung  und  des  Gefühls 
liefern  als  die  Muskeln  und  daß  man  sie  deshalb  häufig  als  die 
Begleiterscheinungen  der  Vorstellungen  ansah.  Wie  dem  aber  auch 
sein  mag,  der  Mangel  an  Kenntnissen  verhindert  wohl  die  scharfe 
Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  Gewebsthätigkeit  und  Ge-  • 
fühl,  verhindert  aber  nicht  ganz  im  allgemeinen  sich  die  Frage 
vorzulegen,  wie  dieses  sich  äußert,  wenn  jene  deutliche  Schwan- 
kungen ihrer  Intensität  zeigt. 

Bei  einer  derartigen  Untersuchung  kann  man  natürlich  nicht 
von  einem  Nullpunkt  ausgehen.  Der  lebende  Körper  befindet  sich 
immer  in  irgend  einem  Grad  von  Thätigkeit  und  deshalb  in  irgend 
einer  Stimmung.  Es  scheint  vielleicht  am  richtigsten,  wenn  man 
den  Zustand  zu  Grunde  legt,  den  man  als  Norm  bezeichnet,  wo 
der  Körper  seine  Kräfte  in  einer  für  ihn  günstigen  Weise  ent- 
faltet, wo  die  einzelnen  Gewebe  einen  Wechsel  von  Thätigkeit 
zeigen  und  jede  Thätigkeit  nur  eine  gewisse,  die  Struktur  des 
Organs  nicht  gefährdende  Größe  erreicht,  innerhalb  der  Grenzen 
bleibt,  die  eine  ungestörte  Restitution  des  thätigen  Gewebes  er- 
lauben, wo  alles  in  einer  für  die  Erhaltung  des  Organismus  zweck- 
mäßigen Weise  sich  vollzieht. 

In  einem  solch  normalen,  fortwährend  thätigen,  nie  ruhenden 
Körper  beobachtet  man  als  Wirkung  auf  das  vasomotorische  Haupt- 
centrum die  Lust  und  als  Wirkung  auf  das  Gefühlscentrum  das 
nicht  zu  beschreibende,  aber  für  jeden  deutliche  Selbstgefühl,  das 
Gefühl  vom  Dasein  unseres  Körpers,  das  uns  die  Freude  am  Leben 
und  den  Lebensvorgängen  giebt,  den  Vollbesitz  aller  Fähigkeiten 
fühlen  läßt  und  jede,  auch  die  schwächste  Änderung  in  einem 
peripheren  oder  centralen  Gewebe  unmittelbar  und  deutlich  vor 
das  Bewußtsein  treten  läßt.  Nur  mens  sana  in  corpore  sano  ver- 
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ursacht  die  frohe,  heitere  Stimmung  oder  jenes  undeutliche  Total- 
gefühl, bei  dem  die  schwächsten  Eindrücke  klar  und  als  Partial- 
gefühle wahrgenommen  werden,  wo  die  Ausdrucksbewegungen  ge- 
messen und  verhältnismäßig  leicht  zu  unterdrücken  sind  und  der 
Einfluß  auf  den  Affekt  sich  nicht  weiter  erstreckt  als  zur  Er- 
reichung einer  zweckentsprechenden  Aufmerksamkeit.  »Die  heitere 
Stimmung  (sagt  Nahlowski  S.  173)  ist  durch  befriedigende 
Vitalempfindungen  — (unter  diesen  versteht  er  eine  Zusammen- 
setzung aus  einer  Menge  kleiner,  jedoch  kontinuierlicher  oder  oft 
wiederkehrender  Reize,  die  die  Nervenfäden  aus  allen  Provinzen 
des  Leibes  zu  den  Centralorganen  hinleiten)  — durch  einen  gleich- 
mäßigen, durch  keinerlei  scharfe  Kontraste  unterbrochenen  Vor- 
stellungsverlauf, durch  Teilnahme  und  Interesse  an  der  Umgebung, 
regeres  Selbstgefühl  und  Lust  zur  Bewegung  und  Thätigkeit 
charakterisiert.«  In  dieser  frohen,  heiteren  Stimmung  wirken  zeit- 
weilig auftretende  starke  Reizungen  der  peripheren  Organe  oder 
gewaltige  Erschütterungen  von  gewohnten  Vorstellungskomplexen 
mit  Macht  auf  den  Gefühlsapparat.  Wir  fühlen  jeden  Eingriff  als 
eine  tiefe  Kränkung  unseres  Selbstgefühls  und  insofern  er  eine 
Unterbrechung  des  gleichmäßigen  Verlaufs  aller  Lebensvorgänge 
hervorbringt,  fühlen  wir  ihn  unangenehm,  wir  reagieren  gegen 
ihn  mit  scheinbar  zweckmäßigen  Bewegungen  und  werden  je 
nach  der  Gemütsbeschaffenheit  und  dem  Temperament  davon  er- 
griffen. 

Aber,  wird  man  einwenden,  was  nötigt  denn,  bei  diesen  nor- 
malen Vorgängen  das  Vorhandensein  einer  Stimmung  anzunehmen? 
Zur  Entstehung  des  mittleren  und  des  starken  Gefühls  und  der 
ihm  entsprechenden  Gemütsbewegung  scheint  doch  die  Größe  des 
äußern  Eindrucks  oder  der  Vorstellungsthätigkeit  vollständig  a»s- 
reichend  zu  sein  und  gelegentlich  der  vorausgeschickten  Unter- 
suchung wurde  auch  von  mir  diese  Voraussetzung  gemacht  und 
auf  die  Möglichkeit  einer  Stimmung  vorerst  keine  Rücksicht  ge- 
nommen. Auch  haben  die  Psychologen,  soweit  ich  sehen  kann, 
die  Frage  nicht  erörtert,  ob  die  Stimmung  ein  notwendiges  Binde- 
glied zwischen  Vorstellung  und  Gefühl  sei.  Allein  wenn  man 
zum  Zweck  einer  Untersuchung  vorerst  eine  Abstraktion  macht 
und  die  Stimmung  vernachlässigt,  so  ist  damit  nicht  ausgedrückt, 
daß  sie  überhaupt  nicht  besteht,  und  man  ist  nicht  der  Ver- 
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pflichtung  enthoben,  derselben,  wenn  sich  Erfahrungsthatsachen 
dafür  ergeben,  wieder  die  ihr  gebührende  Stellung  anzuweisen. 

Es  darf  hier  kein  besonderes  Gewicht  darauf  gelegt  werden, 
daß  die  Annahme  einer  immer  vorhandenen,  auch  bei  den  nor- 
malen Lebensvorgängen  vorkommenden  Stimmung  zu  den  Schluß- 
folgerungen gehört,  die  sich  aus  dem  anatomischen  Aufbau  des 
Gefühlsapparats  ergeben.  Interessanter  ist,  daß  die  Sprache,  in 
welcher  die  Erfahrungen  langer  Zeit  abgelagert  sind,  einen  Unter- 
schied zwischen  Stimmung  und  Verstimmung  macht.  Es  ist  dies 
eine  Hihdeutung  dafür,  daß  die  Stimmung  zu  den  normalen  Zu- 
ständen gehört.  Verstimmung  ist  doch  wohl,  wenn  ich  die  Sprache 
richtig  verstehe,  ein  Aufheben  oder  ganz  allgemein  eine  Ver- 
änderung der  Handlung,  die  man  durch  das  Wort  Stimmung  be- 
zeichnet, mag  diese  Änderung  in  der  Dichtung  des  Guten  oder 
des  Schlimmen  erfolgen.  So  sagt  man  im  gewöhnlichen  Leben 
mit  vollem  Recht,  in  Stimmung  sein  oder  in  guter  Stimmung  sein, 
wenn  man  damit  ausdrücken  will,  daß  alle  Vorgänge  in  einer  unsern 
Vorstellungen  und  Wünschen  entsprechenden  Weise  ausgeführt 
werden  können,  daß  die  Ernährungsverhältnisse  günstig  sind  für 
das  Wohlbefinden,  die  geistigen  Operationen  mit  Leichtigkeit  sich 
vollziehen  und  wir  ein  deutliches,  klares  Gefühl  von  diesen  Vor- 
gängen haben.  Wir  merken  von  dieser  Stimmung  gewöhnlich 
ebenso  wenig  wie  von  dem  Zustand  der  Gesundheit,  die  wir  wahr- 
scheinlich nicht  näher  untersucht  hätten,  wenn  nicht  Abänderungen 
derselben,  die  Erkrankungen,  die  Veranlassung  dazu  gewesen 
wären.  Auch  die  Verstimmungen  unterrichten  uns  so  über  das 
Vorhandensein  einer  normalen  Stimmung  und  sie  sind  besonders 
beweiskräftig,  weil  sie  nach  zwei  Richtungen  hin  von  der  Norm 
abweichen  können.  Das  Studium  dieser  zwei  Formen  zwingt  zur 
Annahme  einer  physiologischen  Stimmung  mit  derselben  Sicherheit, 
wie  für  die  Feststellung  des  physiologischen  Verhaltens  eines 
Nerven  Lähmungs-  und  Reizungsversuche  maßgebend  und  ent- 
scheidend sind. 

Die  eine  Art,  die  herabgesetzte  oder  gedrückte  Stimmung, 
kennzeichnet  sich  durch  ein  herabgesetztes  Selbstgefühl,  wo  man 
sich  selbst  kaum  zu  kennen  scheint,  wo  die  Außenwelt  uns  fremd 
und  kalt  erscheint,  wo  wir  von  nichts  einen  lebendigen  Eindruck 
erhalten  und  Lieblingsgegenstände  gar  nicht  zu  uns  zu  gehören 
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scheinen.  Diesem  mit  Recht  als  Apathie  bezeichneten  Zustand  be- 
gegnet man  bei  Individuen,  die  zu  irgend  einem  Zwecke  zu  einer 
lange  dauernden,  absoluten  Ruhe  der  Muskeln  gezwungen  sind, 
z.  B.  wegen  eines  Knochenbruchs  im  Gips  verband  liegen  müssen. 
Wer  solche  Kranke,  die  im  übrigen  vollkommen  gesund  sind,  be- 
obachtet hat,  dem  kann  es  nicht  entgangen  sein,  daß  sie  nicht 
im  stände  sind,  eine  wissenschaftliche  Arbeit,  auch  wenn  ihnen 
alle  Hülfsmittel  gegeben  sind,  mit  demselben  geistigen  Interesse 
wie  früher  zu  verfolgen,  daß  sie  einer  geistigen  Beschäftigung 
den  Vorzug  geben,  welche  in  hervorragender  Weise  ihre  Phantasie 
erregt  und  Gegenstände,  Situationen  und  Entwicklungen  darstellt, 
für  die  sie  in  gesunden  Tagen  kein  Interesse  hatten.  Es  ist  eben 
ein  größerer  Reiz  erforderlich,  um  die  herabgesetzte  Stimmung 
und  das  verminderte  Totalgefühl  auf  die  gewohnte  Höhe  zu  bringen. 
Noch  auffallender  ist  diese  Verstimmung,  wenn  die  Hautthätig- 
keit  infolge  von  anhaltender  trüber  und  schwüler  Witterung  eine 
Änderung  erleidet.  Wir  können  zwar  nicht  mit  der  erwünschten 
Sicherheit  alle  Vorgänge  beschreiben,  welche  in  der  blut-  und 
nervenreichen  Haut  durch  die  veränderten  äußern  Medien,  in  denen 
wir  leben,  zu  stände  kommen.  Aber  daß  diese  Vorgänge  nicht 
einfach  physikalische  sind,  daß  dabei  die  tieferen  Epidermiszellen, 
Drüsenzellen  und  glatte  Muskelfasern  sich  beteiligen  und  daß  diese, 
wenn  die  Schwankungen  der  äußern  Temperatur  fehlen,  mehr 
oder  weniger  unthätig  bleiben,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Ob 
die  Bezeichnung  trübe  Stimmung  von  dem  Mangel  an  Beleuchtung 
und  von  der  Sättigung  der  Luft  mit  Wasserdampf  entnommen 
ist  oder  von  dem  Verlust  der  heiteren  Stimmung,  in  der  alles 
hell  erscheint,  mag  unentschieden  bleiben. 

In  nicht  geringerem  Grad  kann  man  diese  Art  der  Ver- 
stimmung bei  Herabsetzung  der  geistigen  Funktionen  beobachten. 
Man  könnte  schon  das  Gefühl  der  Müdigkeit  und  Schläfrigkeit 
hierher  rechnen,  insofern  zu  ihrer  Überwindung  etwas  übernormale 
Reize  nötig  sind.  Höchst  bezeichnenderweise  hat  die  Sprache  in 
ihrem  Ringen  nach  einem  dafür  passenden  Ausdruck  den  dem  Be- 
griff der  Stimmung  zugehörigen  und  entsprechenden  gefunden.  Eine 
spannende  Erzählung  oder  Darstellung  einer  Handlung  hebt  das 
Gefühl  der  Müdigkeit  und  Schläfrigkeit,  die  herabgesetzte  Stimmung 
auf,  bringt  sie  auf  eine  erhöhte  Spannung,  indem  eine  Reihe  von 
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Empfindungen,  Vorstellungen  und  Gedankenoperationen  hervor- 
gerufen werden.  Man  kann  aber  auch  diesen  physiologischen 
Zustand  der  Müdigkeit,  wenn  er  durch  mangelhafte  cerebrale 
Thätigkeit  entstanden  war,  beseitigen,  indem  wir  die  Stimmung 
durch  Zufuhr  von  Reizen  aus  der  Peripherie,  durch  einen  Gang 
in  freier  Luft,  durch  Reiten  u.  s.  w.  erhöhen  oder  Mittel  ge- 
brauchen, von  denen  man  weiß,  daß  sie  in  kleinen  Dosen  den 
Stoffwechsel  fördern. 

Von  größerer  Bedeutung  als  diese  physiologischen  Vorgänge, 
die  man  deshalb  gewöhnlich  nicht  als  Verstimmung  nimmt,  sind 
die  Verstimmungen,  die  aus  mangelhafter  oder  einseitiger  geistiger 
Thätigkeit  hervorgehen.  Wir  finden  uns  zuweilen  in  einer  Lage,  wo 
aus  Gründen,  die  häufig  unbekannt  bleiben,  oder  häufig  aus  einer 
lange  fortgesetzten  Überanstrengung  des  Denkorgans  sich  ergeben, 
das  normale  Ablaufen  der  Associationen  und  Apperceptionen  unter- 
brochen zu  sein  scheint  und  wo  eine  Unmöglichkeit  besteht,  den 
gedruckten  oder  gesprochenen  Gedanken  anderer  zu  folgen.  In 
beiden  Eällen  sind  wir  verstimmt,  wie  man  sagt,  über  uns  oder 
über  die  Unklarheit  des  andern.  Wir  haben  Langeweile,  weil 
nichts  sich  ereignet,  das  unser  Gefühl  oder  Bewußtsein  erregt,  uod 
weon  einmal  in  diesem  Zustand  ein  Gedanke  auf  blitzt,  so  geschieht 
dies  so  unregelmäßig,  daß  er  unangenehm  gefühlt  wird.  Noch 
auffallender  findet  sich  die  herabgesetzte  Stimmung,  wenn  jemand 
den  gleichen  Gedanken  fortwährend  in  seinem  Gehirn  wälzt,  nicht 
von  ihm  loskommen  kann,  ihn  schließlich  so  eingeübt  hat,  daß 
er  mit  dem  geringsten  Aufwand  von  Kraft  abläuft  und  jeden 
neuen  Eindruck  in  sein  Geleise  zieht.  Um  diese  besonders  lehr- 
reiche Beziehung  zwischen  geistiger  Thätigkeit  und  Stimmung  zu 
beleuchten,  dürften  einige  Aussprüche  anerkannter  Autoritäten  er- 
wähnt werden.  Locke  spricht  sich  in  seioem  Werke  über  den 
menschlichen  Verstand  folgendermaßen  aus:  »Wo  wäre  etwa  einer 
zu  finden,  dessen  Geist  nicht  zu  dieser  oder  jener  Zeit  Liebe  oder 
Zorn,  Furcht  oder  Kummer  so  an  irgend  einen  Klotz  gefesselt 
hätte,  daß  er  sich  keinem  andern  Gegenstand  zuwenden  könnte. 
Ich  nenne  das  einen  Klotz,  denn  er  hängt  dergestalt  an  dem  Geiste 
fest,  daß  er  dessen  Kraft  und  Thätigkeit  bei  der  Verfolgung 
anderer  Betrachtungen  hindert,  und  kommt  doch  selbst  wenig  oder 
gar  nicht  in  der  Erkenntnis  des  Dings  weiter,  welches  er  so  eng 
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umfaßt  und  beständig  anstarrt.  So  besessene  Menschen  sind  zu- 
weilen, als  ob  sie  dies  im  schlechtesten  Sinne  wären  und  der 
Macht  eines  Zaubers  unterlägen.  Sie  sehen  nicht,  was  vor  ihren 
Augen  geschieht,  hören  nicht  die  laute  Unterredung  der  Gesell- 
schaft und  wenn  sie  durch  eine  starke  Einwirkung  auf  ihre  eigene 
Person  ein  wenig  aufgerüttelt  werden,  dann  sind  sie  wie  Menschen, 
die  aus  einer  entfernten  Gegend  nach  Hause  zurückgebracht  werden, 
während  sie  in  der  That  nicht  weiter  herkamen  als  aus  dem  ge- 
heimen Kabinet  ihres  Innern,  wo  sie  gänzlich  von  der  Puppe  ein- 
genommen waren,  die  gerade  damals  zu  ihrer  Unterhaltung  diente.« 

In  einer  noch  deutlicheren  klassischen  Weise  hat  Shakespeare 
die  Wirkung  einer  einförmigen  Gedankenthätigkeit  auf  die  Stimmung 
beschrieben.  Nahlowski  hat  dieses  Beispiel  schon  angeführt. 
Antonio  weiß  nicht,  ' was  ihn  traurig  macht,  »wie  es  kam,  wie 
mir’s  angeweht,  von  was  für  Stoff  es  ist,  woraus  erzeugt,  das  soll 
ich  erst  erfahren«.  Und  als  seine  Gefährten  ihm  die  Ursache  der 
Verstimmung  mit  den  Worten:  »Euer  Sinn  treibt  auf  dem  Ocean 
umher  etc.«  auseinandersetzen,  bleibt  Antonio  gleichgültig  und  teil- 
nahmlos  und  hat  nur  die  Antwort;  »Mir  gilt  die  Welt  wie  die 
Welt,  ein  Schauplatz,  wo  man  eine  Rolle  spielt,  und  mein  Geist 
ist  traurig«.  Er  fühlt  nur  die  Wirkung  der  herabgesetzten  Hirn- 
thätigkeit.  »Und  solchen  Dummkopf  macht  aus  mir  die  Schwer- 
mut, ich  kenne  mit  genauer  Not  mich  selbst.« 

Wenn  ich  hieran  noch  ein  Beispiel  aus  der  täglichen  Erfah- 
rung anschließen  darf,  so  möchte  ich  an  jene  Verstimmungen  er- 
innern, welche  bei  vielen  Studenten  der  Medizin,  die  zum  ersten- 
mal Pathologie  hören,  oder  bei  Laien,  welche  populär-medizinische 
Bücher  gelesen  haben  und  über  die  wahren  und  größtenteils 
falschen  Angaben  derselben  nicht  ins  Reine  kommen  und  alle  Be- 
schreibungen an  ihrem  eigenen  Körper  verwirklicht  halten,  mit 
Verminderung  des  Selbstgefühls,  mit  Schlaffheit  des  mimischen 
Ausdrucks  und  Unfähigkeit  zur  geistigen  Arbeit  in  erschreckender 
Weise  auftritt. 

Als  Gegenstück  dieser  gedrückten  Stimmung,  die  aus  einer 
schwachen  oder  in  engen  Grenzen  sich  bewegenden  Denkarbeit 
hervorgeht,  kann  man  als  Folge  einer  intensiven,  durch  ein 
Streben  auf  die  Erreichung  eines  Vorgesetzten  Ziels  in  fort- 
währendem Fluß  erhaltenen  Hirnthätigkeit  die  erhöhte,  gereizte 
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Stimmung  beobachten.  Wenn  immer  neue  Kombinationen  von 
Vorstellungen  gebildet,  fortwährend  Vorstellungen  mit  andern  ver- 
glichen, durch  andere  widerlegt  und  auf  ihre  Tauglichkeit  zu  dem 
vorgesteckten  Ziel  untersucht  werden,  so  bemerkt  man  zunächst 
durch  diese  gesteigerte  Thätigkeit  ein  Gefühl,  das  bei  Überein- 
stimmung der  Vorstellungen  angenehm,  bei  Widerspruch  unan- 
genehm ist.  Welchen  Inhalt  die  Vorstellungen  haben,  scheint  für 
die  Entstehung  des  Gefühls  gleichgültig  zu  sein.  Ob  der  Mensch 
aktiv  in  die  Außenwelt  eingreift,  sich  selbst  als  wirksames  Glied 
der  Welt  auffaßt,  von  Eindrücken  der  Außenwelt  gefördert  oder 
gehemmt  wird,  der  Außenwelt  betrachtend  oder  idealisierend  gegen- 
übersteht, sind  Momente,  welche  eine  Einteilung  der  Vorstellungs- 
komplexe vielleicht  ermöglichen,  aber  für  das  Gefühl  nur  soweit 
in  Betracht  kommen,  als  sie  durch  ihre  Intensität  und  ihren  rhyth- 
mischen oder  unrhythmischen  Ablauf  sich  auszeichnen  und  dadurch 
Ursache  des  Gefühls  werden. 

Dieselben  Vorstellungskomplexe  kommen  aber  auch  als  Ur- 
sache der  Stimmung  in  Betracht.  Jeder  hat  es  an  sich  selbst 
schon  erfahren,  wie  eine  frische  Gedankenthätigkeit  geeignet  ist, 
die  Stimmung  zu  erhöhen.  Wir  betrachten  diese  erhöhte  Stim- 
mung noch  als  normal  und  zur  Gesundheit  gehörig,  solange  sie 
in  gewissen,  allerdings  individuell  schwankenden  Grenzen  bleibt, 
solange  ein  Wechsel  zwischen  Ruhe  und  Arbeit  eingehalten  und 
den  ermüdeten  Gehirnzellen  Zeit  zur  Erholung  vergönnt  wird. 
Von  einer  gereizten,  erhöhten  Stimmung  sprechen  wir  erst  dann, 
wenn  die  vom  Gehirn  ausgehenden  Erregungen  lange  Zeit  hin- 
durch in  übermäßigem  Grade  dem  Gefühlscentrum  zufließen,  wenn 
die  Mahnungen  zur  Einhaltung  von  Ruhe  vernachlässigt  werden 
und  man  einen  uneingeschränkten  Gebrauch  von  der  Fähigkeit 
macht,  durch  seinen  Willen  die  Hirnzellen  zu  einer  über  Gebühr 
langen  Thätigkeit  zu  zwingen.  Viele  besitzen  von  Haus  aus, 
wohl  auf  hereditärer  Anlage  beruhend,  diese  enorme  Arbeitskraft. 
Die  meisten  suchen  sie  zu  erzwingen  durch  den  Willen  und  häufig 
durch  den  Gebrauch  von  Genußmitteln  und  erreichen  auch  eine 
Zeit  lang  ihren  Zweck.  Aber  die  angeborene,  wie  die  erworbene 
und  erkünstelte  Arbeitskraft  hat  ihre  Grenzen.  Wer  sich  fort- 
während mit  Plänen  und  Sorgen  um  die  Zukunft  beschäftigt,  wer 
maßlos  äußern  Glanz,  Rang  und  Ruhm,  Ämter  und  Titel  zu  er- 
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streben,  Reichtum  oder  wissenschaftliche  Anerkennung  zu  erreichen 
sucht,  ohne  den  in  diesem  Dienste  thätigen  Zellen  Zeit  zur  Er- 
holung zu  gönnen,  der  wird  bald  die  Erfahrung  machen,  daß  er 
in  eine  Stimmung  gerät,  wo  die  kleinsten  Anlässe  ausreichend 
sind,  um  seinen  Gleichmut  zu  stören,  um  ihn  zu  unwillkürlichen, 
schlecht  überlegten  Handlungen  hinzureißen  und  seine  Aufmerk- 
samkeit in  einer  ihm  unliebsamen  Weise  zu  verändern.  Oft  be- 
darf es  bei  diesen  Strebern  gar  nicht  der  äußern  Anlässe,  um 
Gefühl,  Ausdmcksbewegung  und  Affekt  in  übermäßiger  Weise 
hervortreten  zu  lassen,  der  Versuch,  ihre  gewohnte  Beschäftigung 
fortzusetzen,  der  Wille,  die  auf  ein  bestimmtes  Ziel  eingeübten 
centralen  Zellen  wieder  in  Thätigkeit  zu  setzen,  bringt  schon  den 
Zustand  herbei,  den  man  als  aufgeregt,  reizbar,  heftig,  miß- 
mutig, unbehaglich  etc.  bezeichnet.  Ganz  besonders  ist  die  Fähig- 
keit, die  Vorgänge  im  Körper,  im  Gehirn  sowohl  wie  in  der 
Peripherie,  zu  fühlen,  ihrer  bewußt  zu  werden,  in  außerordentlich 
hohem  Grade  entwickelt.  Solche  Individuen,  die  zu  den  Kranken 
gehören,  haben  meist  ein  lebhaftes  Selbstgefühl,  eine  hohe  Mei- 
nung ihrer  Persönlichkeit,  sie  sind  feinfühlig,  bemerken  die  kleinsten 
Veränderungen  ihres  Körpers,  fühlen  die  schwächsten  Erregungen 
ihrer  Sinneszellen  und  haben  ein  richtiges  Verständnis  von  der 
Erschwerung  der  geistigen  Arbeit,  die  sich  infolge  der  Störung 
in  den  Hemmungswirkungen  der  Affektnerven  einstellt  und  die 
Aufmerksamkeit  abschwächt.  Als  ein  Zeichen  der  fortwährenden 
Erregung  des  Gefühlscentrums  kann  man  ferner  die  Störungen 
des  Schlafs  betrachten,  der  ausbleibt  oder  nur  unvollständig  und 
von  kurzer  Dauer  ist.  Der  intensive  Wille  läßt,  wie  es  scheint, 
auch  die  ermüdeten  Hirnzellen  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Träume, 
welche  in  mehr  oder  weniger  loser  Verbindung  mit  dem  Streben 
in  wachem  Zustand  stehen,  unterhalten  eine  fortwährende  Erregung 
der  Gefühlsnerven  und  sind  wohl  die  Veranlassung,  daß  die 
schwachen,  auch  während  des  Schlafs  auftretenden  Reizungen 
von  Haut,  Muskeln,  Gelenken  und  Sinnesorganen,  die  unter 
andern  Verhältnissen  kaum  gefühlt  werden,  infolge  der  erhöhten 
Stimmung  eine  unverhältnismäßig  starke  Gefühlswirkung  hervor- 
bringen. 

Man  wird  leicht  erkennen,  daß  zur  Beleuchtung  der  gereizten 
Stimmung  hier  ein  pathologischer  Vorgang  gewählt  wurde,  der 
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früher  die  Namen  Spinalirritation,  funktionelle  Spinalstörung,  Ere- 
thismus führte,  in  der  neueren  Zeit  mit  einem  Namen  belegt 
wurde,  der,  wenn  er  richtig  wäre,  das  gerade  Gegenteil  eines  Reiz- 
zustandes bezeichnen  würde.  Ein  Grund,  warum  man  die  früheren 
Bezeichnungen  aufgegeben  und  dafür  den  nichtssagenden  Namen 
der  Neurasthenie,  der  Nervenschwäche,  gewählt  hat,  wird  nirgends 
angegeben.  Im  Gegenteil  hat  man  in  Abhandlungen,  welche  den 
Titel  Neurasthenie  haben,  das  Wesen  derselben  als  eine  Steigerung 
der  Reizbarkeit  erklärt.  Man  sollte  aber  nicht  vergessen,  daß  eine 
erhöhte  Reizbarkeit  nichts  anderes  ist  als  ein  hoher  Grad  von  Er- 
regung und  daß  ein  Organ  nur  dann  krankhaft  reizbarer  erscheint, 
wenn  es  schon  im  gereizten  Zustand  sich  befindet.  Solange  des- 
halb von  den  Pathologen  die  Ursachen  der  Nervenschwäche  nicht 
in  begründeter  Form  bekannt  gegeben  werden,  halte  ich  mich  für 
berechtigt,  die  als  Neurasthenie  beschriebene  Erkrankung  als  ein 
Beispiel  einer  gereizten  Stimmung  zu  gebrauchen. 

✓ 

In  dieser  Auffassung  finden  auch  die  mannigfachen  Abstufungen, 
die  zwischen  der  normalen  und  krankhaften  gereizten  Stimmung 
Vorkommen,  ihren  richtigen  Platz.  Neurasthenisch  in  diesem  Sinn 
sind  wir  alle  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen  Lagen 
des  Lebens  mehr  oder  weniger.  Die  Mücke  an  der  Wand,  der 
Strohhalm  am  Boden  regt  uns  oft  auf,  geringe  Schmerzen,  die  unter 
andern  Umständen  kaum  beachtet  werden,  lassen  uns  zuweilen 
nicht  zur  Ruhe  kommen.  Wir  nennen  diese  und  ähnliche  Zustände 
nicht  krankhaft,  weil  sie  nicht  bleibend  sind  und  keinerlei  Gefahr 
für  Leben  und  Gesundheit  in  sich  haben.  Aber  Zeichen  einer  ge- 
reizten Stimmung,  die  uns  die  kleinsten  Eindrücke  mit  großer 
Deutlichkeit  fühlen  läßt,  die  zu  ungewohnten,  unwillkürlichen  Er- 
regungen Veranlassung  giebt  und  je  nach  dem  Gemütszustand  mehr 
oder  weniger  Affektäußerungen  bewirkt,  sind  sie  nicht  weniger  als 
jene  pathologischen  Aftektvorgänge. 

Es  darf  wohl  hier,  um  Mißverständnissen  vorzubeugen,  auf 
die  Verschiedenheit  hingewiesen  werden,  die  zwischen  der  gereizten 
Stimmung  und  dem  Zustand  besteht,  den  die  Sprache  gewöhnlich 
als  gehobene  Stimmung  bezeichnet.  Diese  macht  sich  nach  Nah- 
lowski  kenntlich  durch  eine  größere  Intensität,  Fülle  und  Har- 
monie der  Vorstellungen,  durch  ein  lebhafteres  Spiel  der  Phantasie, 
ein  frischeres  Kolorit  und  größere  Wärme  des  Gefühls,  endlich 
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durch  eine  erhöhte  Spannkraft  der  Muskeln  und  gesteigerte  Energie 
des  Willens.  Man  sieht  leicht,  daß  bei  dieser  Beschreibung  wieder 
Ursache  und  Wirkung  untereinander  gemischt  sind,  daß  Vorgänge  in 
der  Rinde,  wie  Vorstellungen  und  Willenshandlungen,  als  Erschei- 
nungen der  Stimmung  angenommen  werden.  Allein  wie  Nah- 
lowski  selbst  angiebt,  ist  zur  Entstehung  des  gehobenen  Gefühls 
völliges  physisches  Wohlsein  und  die  Nachwirkung  großer  Gedanken- 
massen nötig.  Übersetzt  man  den  letzten  Ausdruck  ins  Physio- 
logische, so  bedeutet  er,  daß  eine  große  Gruppe  von  Rindenzellen 
für  einen  bestimmten  intellektuellen,  praktischen,  ethischen  oder 
religiösen  Zweck  zur  Schaffung  von  Ideen,  Lebensanschauungen 
und  Lebenszielen  derartig  eingeübt  ist,  daß  jede  neue  Empfin- 
dung und  Reproduktion  das  ganze  Gefüge  von  eingeübten  cen- 
tralen Zellen  in  Bewegung  setzt  und  im  Licht  des  beherrschenden 
Gedankens  erscheint.  Solange  diese  neuen  Eindrücke  in  die  fest 
gewordene  Form  der  Gedanken  eingereiht  werden  können,  solange, 
wie  Nahlowski  richtig  bemerkt,  die  Harmonie  nicht  gestört  wird, 
fühlen  wir  uns  gehoben,  durch  den  neuen  Eindruck  bereichert  und 
in  einer  frohen,  heitern  Stimmung.  Wenn  aber  durch  irgend 
welchen  Eindruck  die  eingeübte  Vorstellungsgruppe  einen  Stoß 
erleidet,  wenn  der  Ablauf  der  einzelnen  zu  ihr  gehörigen  Vor- 
stellungen gestört  wird  und  der  Versuch,  die  Harmonie  wieder 
herzustellen,  eine  inten.sive  und  lange  dauernde  Thätigkeit  der 
Rindenzellen  nötig  macht,  dann  entwickelt  sich  hieraus  die  gereizte 
Stimmung.  Wegen  des  Widerstreits  der  Vorstellungen  ist  dann 
das  Gefühl  unangenehm  und  wegen  der  großen  Zahl  von  cen- 
tralen Zellen,  die  an  der  Bildung  der  erhabenen  Gedanken  be- 
teiligt sind,  ist  es  hochgradig  und  peinlich.  Mimische  und  panto- 
mimische Bewegungen,  sowie  die  Hemmungen  des  Vorstellungs- 
verlaufs durch  den  Affekt  nehmen  je  nach  dem  Inhalt  der  Vor- 
stellungsmasse und  der  Art  ihrer  Störung  verschiedenen  Ausdruck 
au  und  sind  unter  verschiedenen  Namen  als  Affekte,  wie  Zorn, 
Groll,  Rache,  Ärgernis,  Entrüstung  etc.,  von  den  Psychologen  be- 
schrieben worden , deren  genaue  Analyse  aber  bis  jetzt  nicht 
möglich  ist. 

Wie  von  seiten  des  Gehirns,  kann  auch  durch  Einflüsse,  welche 
in  den  Geweben  und  Organen  des  peripheren  Körpers  wirksam 
werden,  eine  erhöhte  Stimmung  zu  stände  kommen.  Dieselbe 
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verdient  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  weil  sie  nicht  nur  in- 
folge der  Einwirkung  von  Ursachen  pathologischer  Art  beobachtet 
wird,  sondern  auch  als  eine  physiologische  Erscheinung  und  in 
diesem  Fall  dem  ganzen  psychischen  Verhalten  ihrer  Träger  ein 
eigentümliches  Gepräge  erteilt. 

Die  Pathologen  hatten  wohl  am  frühesten  Veranlassung,  sich 
mit  ihr  zu  beschäftigen.  Es  konnte  ihnen  nicht  entgehen,  daß 
das  Verhalten  verschiedener  Individuen  gegen  äußere  Eindrücke 
und  gegen  Heilmittel  ein  verschiedenes  ist,  daß  insbesondere  häutig 
schwache  Reize  mit  übermäßiger  Intensität  gefühlt  werden  und 
selbst  Schmerz  verursachen,  daß  sie  ein  lebhafteres  Gebärdenspiel 
und  heftigere  Affektäußerungen  verursachen,  als  man  nach  der 
Erfahrung  an  anderen  hätte  erwarten  sollen.  Sie  bezeichneten 
diesen  Zustand  als  übermäßige  Empfindlichkeit  (Iinpressionabilität) 
und  ließen  es  sich  wegen  der  Bedeutung,  den  diese  Empfindlich- 
keit für  Diagnose,  Prognose  und  Therapie  der  Erkrankungen  hat, 
angelegen  sein,  mit  vielem  Interesse  deren  Ursache  zu  erforschen. 
Es  wurde  durch  Beobachtung  festgestellt,  daß  sie  bei  beiden  Ge- 
schlechtern und  in  jedem  Alter  Vorkommen  kann,  wenn  die  Körper- 
organe insgesamt  oder  in  einzelnen  ausgedehnten  Gebieten  eine 
Veränderung  ihrer  Zusammensetzung  erlitten  haben,  mag  die  Ur- 
sache hiervon  in  dem  Mangel  an  Übung  oder  in  übermäßiger 
• 

Thätigkeit  liegen,  oder  mag  das  Gewebe  selbst  durch  akute  oder 
chronische  Entzündungen  und  Degenerationen  oder  indirekt  durch 
fehlerhafte  Blutmischung  erkrankt  sein.  In  allen  diesen  Fällen, 
vorausgesetzt,  daß  nicht  die  Gewebsveränderung  einen  solchen  Grad 
erreicht,  daß  jede  Leistung  unmöglich  wird,  beobachtet  man,  daß 
ein  Körperorgan  mit  großer  Leichtigkeit  zur  Thätigkeit  angeregt 
werden  kann,  aber  sehr  rasch  in  Ermüdung  verfällt.  Zur  Bezeich- 
nung dieser  Fälle,  wo  ein  Mißverhältnis  zwischen  der  Energie 
und  der  Dauer  einer  Erregung  besteht,  wo  die  Fähigkeit  der  Er- 
neuerung des  Körpergewebes  hinter  der  Erregbarkeit  zurückbleibt,  wo 
die  Erregbarkeit  normal  oder  selbst  lebhafter  als  gewöhnlich  ist,  hat 
die  Pathologie  den  Namen  reizbare  Schwäche,  Erethismus,  geschaffen 
und  dieselbe  als  Ursache  der  übermäßigen  Empfindlichkeit  betrachtet. 

Für  den  Zweck,  den  ich  hier  im  Auge  habe,  würde  die  Dar- 
legung des  kausalen  Zusammenhangs  dieser  zwei  Erscheinungen 
vollkommen  genügen.  Aber  mit  dem  Begriff  des  Erethismus 
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haben  die  Pathologen  noch  einen  andern  Sinn  verbunden.  Sie 
haben  richtig  eingesehen,  daß  zwischen  dem  Erethismus,  der  an 
den  Geweben  beobachtet  wird,  und  der  Empfindlichkeit,  die  eine 
Äußerung  einer  Nerventhätigkeit  ist,  noch  ein  Mittelglied  vor- 
handen sein  müsse,  das  die  Übertragung  der  Vorgänge  in  dem 
Gewebe  auf  die  Nerven  vermittelt.  In  dem  Bestreben,  dieses 
Mittelglied  zu  finden,  sind  sie  jedoch  nicht  weiter  gekommen  als 
zu  der  Annahme,  daß  auch  der  Erethismus  eine  Eigenschaft  der 
Nerven  sein  müsse,  daß  durch  die  ursächlichen  Momente  die  Reiz- 
barkeit und  Leitungsfähigkeit  der  Nerven  in  der  Art  verändert 
werde,  daß  die  Erscheinung  der  übermäßigen  Empfindlichkeit  ent- 
stehe. Wie  jedoch  dieser  nervöse  Erethismus  zu  stände  komme, 
haben  sie  nicht  angegeben.  Sie  haben  auch  übersehen,  daß  der  em- 
pfindliche Nerv  sich  anders  gegen  Reize  verhält  als  ein  Organ  im 
Zustand  der  reizbaren  Schwäche.  Hier  erschöpft  sich  die  Leistungs- 
fähigkeit nach  Einwirkung  eines  Reizes  sehr  bald,  dort  tritt  mit 
der  Zunahme  der  Thätigkeit  eine  Steigerung  seiner  Leistung  bis 
zum  intensiven  Schmerz  auf.  Es  kann  ferner  der  Erethismus  auf 
ein  Organ  oder  eine  Körperregion  beschränkt  sein  und  dennoch  wird 
eine  übermäßige  Empfindlichkeit  in  allen  andern  gesunden  Teilen 
dabei  beobachtet.  Wie  hier  die  Nerven  in  den  normalen  Organen, 
ohne  mit  dem  Krankheitsherd  in  Berührung  zu  sein,  in  den  Zustand 
der  reizbaren  Schwäche  übergeführt  werden,  ist  nicht  eiuzusehen. 
Sie  sind  in  Wirklichkeit  auch  nicht  schwach  und  erschöpfen  sich 
nicht,  da  sie  alle  Erregungen,  die  ihnen  durch  die  Thätigkeit  des 
Organs  zugeführt  werden,  in  normaler  Weise  und  ohne  Unter- 
brechung dem  Rückenmark  zuleiten,  und  wenn  diese  Thätigkeit  der 
gesunden  Organe  abnorm  hoch  gefühlt  wird,  so  kann  die  Ursache 
davon  nicht  in  deren  Nerven  liegen,  sondern  muß  in  den  Vorgängen 
begründet  sein,  die  in  den  kranken  Organen  sich  abspielen.  Nur 
die  Erregungen,  welche  von  dem  kranken  Organ  ausgehen,  können 
das  Mittelglied  sein,  das  sich  zvvischen  der  reizbaren  Schwäche 
und  der  übermäßigen  Empfindlichkeit  einschiebt.  Sie  sind  aber 
nach  den  früheren  Angaben  die  Elemente,  aus  denen  sich  die 
Stimmung  entwickelt.  Diese  ist  immer  vorhanden,  solange  ihre 
Ursache  wirksam  ist,  macht  sich  aber  erst  bemerkbar,  wenn  eine 
Reizung  eintritt,  das  heißt  eine  Schwankung  ihrer  Größe  zu  stände 
kommt,  wie  die  übermäßige  Empfindlichkeit  nach  Angabe  der  Pa- 
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thologen  sich  nicht  dauernd  verrät,  sondern  erst  nach  Einwirkung 
einer  mehr  oder  weniger  starken  Reizung  ihr  Vorhandensein  er- 
kennen läßt.  Übersieht  man  den  Einfluß  der  Stimmung,  so  kann 
jene  wie  eine  unabhängige,  für  sich  bestehende  Erscheinung  aus- 
sehen,  aber  nicht  erklärt  werden.  Es  kann  ferner  nicht  erklärt 
werden,  wie  die  Störungen  der  Gefäßinnervation,  die  Neigung  zu 
passiven  Hyperämien  und  Transsudationen,  sowie  der  Zustand  der 
Unlust,  die  wenigstens  bei  den  höheren  Graden  der  übermäßigen 
Empfindlichkeit  beinahe  immer  auftreten,  zu  stände  kommen.  Ver- 
folgt man  den  Gang  der  Erregungen  von  ihrem  Entstehungsort 
an  den  kranken  Geweben  bis  zum  Zwischenhirn  und  berücksichtigt 
die  Beziehungen  dieser  Gefühlsnerven  zu  den  vasomotorischen  Ge- 
bilden des  Rückenmarks,  so  liegt  die  Entstehung  der  erhöhten 
Stimmung  und  der  gestörten  Gefäßinnervation  klar  vor  Augen. 

Im  Anschluß  an  diese  durch  pathologische  Vorgänge  ver- 
ursachten Stimmungslageu,  die,  wie  schon  erwähnt,  bei  beiden 
Geschlechtern  und  in  jedem  Alter  Vorkommen,  müssen  noch  die 
erhöhten  Stimmungen  besprochen  werden,  die  den  Kindern  und 
Frauen  eigen  sind  und  so  regelmäßig  auftreten,  daß  man  sie  als 
physiologische  Erscheinungen  zu  betrachten  hat.  Es  ist  nicht 
nötig,  im  besonderen  zu  beschreiben,  wie  feinfühlig  Kinder  und 
Frauen  sind,  wie  sie  die  schwächsten  Eindrücke  auf  Haut,  Sinnes- 
organe und  Gehirn  mit  großer  Lebhaftigkeit  fühlen,  mit  Aus- 
drucksbewegungen beantworten  und  wie  leicht  sie  in  Affekt  geraten. 
Aber  nötig  zu  fragen  ist  es,  ob  denn  wie  bei  den  pathologischen 
Stimmungen  auch  Gewebsveränderungen  für  die  Entstehung  jener 
Erscheinungen  verantwortlich  gemacht  werden  können. 

Ich  bekenne  meine  Unfähigkeit,  diese  Frage  mit  wünschens- 
werter Sicherheit  zu  beantworten.  Es  fehlen  bis  jetzt  ausführ- 
liche, zum  Vergleich  geeignete  Untersuchungen  über  den  Stoff- 
wechsel bei  Kindern  und  Frauen  einerseits  und  bei  Männern 
andererseits.  Und  wenn  auch  manches  über  die  Menge  der  auf- 
genommenen Nahrung  und  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlen- 
säure, des  Harnstoffs  und  des  Wassers  bekannt  ist,  so  läßt  sich 
daraus  kein  Schluß  auf  die  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden 
intermediären  Produkte  machen.  Diese  scharfe  Anforderung  können 
wir  allerdings  auch  bei  den  pathologischen  Vorgängen  nicht  er- 
füllen, aber  die  abnormen  Gewebsveränderungen  lassen  dabei  keinen 


188 


Die  Stimmung. 


Zweifel  an  dem  Auftreten  von  Substanzen  aufkoramen,  die  reizend 
auf  die  Gewebsnevven  einwirken.  Bei  Kindern  und  Frauen  fehlen 
die  Produkte  eines  kranken  Stolfwechsels.  Es  muß  deshalb,  wenn 
die  Theorie,  welche  bisher  über  das  Zustandekommen  einer  er- 
höhten Stimmung  aufgestellt  wurde,  aufrecht  erhalten  werden  soll, 
gezeigt  oder  wahrscheinlich  gemacht  werden,  daß  die  Stoffwechsel- 
vorgänge in  irgend  einer  Weise  auch  unter  normalen  Verhältnissen 
von  denen  des  Mannes  verschieden  sind. 

Bei  Kindern  ist  dieser  Nachweis  nicht  schwer  zu  führen.  Es 
ist  nämlich  nachgewiesen,  daß  in  dem  wachsenden  Organismus  zwei 
Reihen  von  Stoffwechselvorgängen  voneinander  unterschieden  werden 
können,  diejenigen  nämlich,  welche  den  bereits  fertigen  Gewebs- 
bestandteilen  angehören,  und  diejenigen,  welche  mit  dem  Stoff- 
ansatz unmittelbar  verbunden  sind.  Von  diesen  letzteren  glaubt 
Vierordt  (Handbuch  der  Kinderkrankheiten,  Bd.  I)  auf  Grund 
von  Tierexperimenten  annehmen  zu  dürfen,  daß  sie  vermöge  ihrer 
Beschaffenheit  als  neu  abgelagerte,  noch  nicht  vollständig  organi- 
sierte Substanzen  in  einem  viel  stärkeren  Umsatz  begriffen  sind, 
als  die  gewissermaßen  im  Gleichgewicht  befindlichen  bereits  vor- 
handenen. Zu  dem  immer  vorhandenen,  mäßigen,  den  erlittenen 
Verlust  einfach  ersetzenden  Stoffumsatz  der  fertigen  Gewebs- 
bestandteile  kommt  im  wachsenden  Organismus  der  rasche  Stoff- 
wechsel der  neu  gebildeten  in  statu  nascenti  begriffenen  Bestandteile. 

In  Übereinstimmung  mit  diesen  Erfahrungen  steht  die  Be- 
obachtung, daß  das  Kind  ein  besser  entwickeltes  Gefühl  als  der 
Erwachsene  besitzt  und  leichter  auf  Eindrücke  reagiert,  daß  aber 
die  gesteigerten  Reaktionen  immer  mehr  abnehmen,  je  mehr  in- 
folge der  Abnahme  des  relativen  Wachstums  der  Gesamtumsatz 
der  neugebildeten  Bestandteile  allmählich  sinkt. 

Daß  neben  dieser  in  dem  Wachstum  begründeten  Erhöhung 
des  Stoffwechsels  zugleich  die  allmählich  fortschreitende  Entwick- 
lung aller  Organe,  die  Einübung  der  Muskeln  zum  Stehen,  Gehen 
und  Sprechen,  die  Bereicherung  der  centralen  Sinneszellen  mit 
Empfindungseindrücken,  die  Verarbeitung  derselben  zu  Vorstellungen 
und  Begriffen,  welche  alle  in  der  Zeit  der  Erziehung  des  Kindes 
mit  einer  großen  Thätigkeit  der  Gewebszellen  verbunden  sind, 
ebenfalls  zur  Erhöhung  der  Stimmung  beitragen,  wird  wohl  nicht 
bestritten  werden. 
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Schwieriger  ist  die  Ursache  der  erhöhten  Stimmung  beim 
Weibe  zu  verstehen.  Die  Annahme,  daß  ein  rascher  Zerfall  von 
neuen  Ansatzsubstanzen  vorkomme,  hält  hier  nicht  stand.  Der 
Gesamtstoffwechsel  der  Frauen,  verglichen  mit  dem  von  Männern 
in  gleichem  Alter,  ist  sogar  ein  geringerer.  Er  entspricht  dem 
kleineren  Gewicht  und  der  geringeren  Länge  des  Körpers,  der 
unentwickelten  Muskulatur,  der  verminderten  Menge  an  Blut,  der 
herabgesetzten  Nahrungsaufnahme,  welche  insgesamt  die  Frau  vom 
Manne  unterscheiden.  Diese  Schwäche  aller  Organe  erklärt  wohl 
die  geringe  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln,  die  leichte  Ermüdung 
und  die  große  Neigung  der  Frauen  zu  erkranken.  Aber  die  ver- 
minderte Widerstandskraft  erklärt  nicht  ihre  erhöhte  Reizbarkeit. 
Man  kann  doch  kaum  annehmen,  daß  die  Fähigkeit  der  Frauen, 
auf  einen  schwachen  Reiz  mit  ihrem  Gefühl  und  Affekt  energisch 
zu  reagieren,  die  Folge  eines  Schwächezustands  sei,  und  wenn  man 
sich  nicht  damit  begnügt,  den  Frauen  eine  angeborene  erhöhte 
Reizbarkeit  zuzuscbreiben , die  lediglich  auf  einer  besonderen 
nervösen  Anlage  beruhe  und  einer  Untersuchung  unzugänglich  sei, 
so  muß  man  fragen,  was  die  Ursache  derselben  sei,  wodurch  es 
komme,  daß  sie  im  kindlichen  Lebensalter  des  Mädchens  und  nach 
dem  Klimakterium  nicht  in  derselben  Weise  entwickelt  ist  wie 
während  der  geschlechtsreifen  Zeit.  Eine  angeborene  Anlage  müßte 
doch  wohl  während  des  ganzen  Lebens  zur  Geltung  kommen. 

Gerade  diese  Beschränkung  der  erhöhten  Stimmung  auf  eine 
gewisse  Zeit,  vor  welcher  ein  Unterschied  zwischen  Knabe  und 
Mädchen  nur  in  geringem  Grade  besteht,  und  nach  welcher  die 
Übereinstimmung  zwischen  Mann  und  Frau  eine  vollständige  zu 
sein  scheint,  macht  es  wahrscheinlich,  daß  sie  mit  den  Vorgängen 
des  Geschlechtslebens  im  Kausalzusammenhang  steht.  Man  kann 
annehmen,  daß  durch  die  Gewebsveränderungen,  welche  mit  der 
Menstruation,  der  Schwangerschaft,  dem  Wochenbett  und  dem  Saug- 
geschäft verbunden  sind,  eine  Veranlassung  zu  einer  erhöhten 
Stimmung  gegeben  sei.  Aber  diese  Annahme  würde  nur  die  in 
der  That  auffallenden  Stimmungen  und  Verstimmungen  erklären, 
die  während  eines  dieser  Vorgänge  beim  weiblichen  Geschlecht  so 
häufig  beobachtet  werden.  Sie  wären  den  pathologischen  Stimmungen 
an  die  Seite  zu  stellen.  Die  Annahme  würde  aber  keinen  Auf- 
schluß darüber  geben,  wie  in  den  freien  Zeiten,  wo  keine  dieser 
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Geschleclitsfunktionen  wirksam  ist,  die  Stimmung  in  gleicher  Höhe 
fortbestehen  könne.  Hier  scheint  nun  die  alte  Erfahrung  eine 
Aushülfe  zu  bieten.  Es  ist  immer  beobachtet  worden,  daß  während 
der  Geschlechtsreife  der  Frau  die  chemische  Konstitution  aller 
Gewebszellen  einen  festeren  Bestand  hat,  sich  gegenüber  den  ver- 
schiedensten äußern  und  Innern  Einwirkungen  länger  erhält  als 
beim  Mann.  Frauen  halten  in  akuten  und  chronischen  Erkrankungen 
mehr  aus  als  die  Männer,  sie  erholen  sich  oft  aus  einer  scheinbar 
verzweifelten  Lage  in  überraschender  Weise,  vertragen  Blutverluste 
leichter  als  die  Männer  und  ersetzen  das  verlorene  Blut  mit  er- 
staunlicher Geschwindigkeit. 

Diese  Erscheinungen  sind  nicht  mit  einer  angeborenen  Schwäche 
zu  vereinen,  sie  zwingen  zu  der  Annahme,  daß  während  der  Ge- 
schlechtsreife ein  Agens  auf  die  Gewebszellen  einwirkt,  wodurch 
ihre  Festigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  zunimmt,  ihre  molekulare 
Zusammensetzung  und  infolge  hiervon  die  chemischen  Vorgänge 
in  ihnen  beeinflußt  werden.  Man  darf  dies  um  so  mehr  annehmen, 
weil  nach  dem  Klimakterium  der  Unterschied  zwischen  Mann  und 
Frau  wegfällt  und  die  Widerstandsfähigkeit  bei  beiden  eine  gleiche 
zu  sein  scheint. 

Bei  Frauen  in  den  klimakterischen  Jahren,  zur  Zeit,  wo  die 
Funktionen  der  Eierstöcke  unregelmäßig  werden,  beobachtet  man 
ferner  einige  Erscheinungen,  die  hier  erwähnt  werden  müssen. 
An  Stelle  der  erhöhten  Gefühlsempfindlichkeit  tritt  eine  Stimmung 
depressorischen  Charakters  auf.  Die  täglichen  Beschäftigungen  ver- 
lieren ihren  Reiz,  alles  flößt  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  ein  oder 
den  Betroffenen  erscheint  alles  mühsamer  und  schwieriger,  als  es 
früher  der  Fall  war,  sie  werden  traurig,  unmutig,  es  bemächtigt 
sich  ihrer  ein  Hang  zu  melancholischer  Verstimmung,  sie  verlieren 
den  hervorragendsten  Charakterzug  der  Weiblichkeit,  die  Gefühls- 
tiefe. Gleichzeitig  hiermit  entsteht  eine  andere  Abweichung  von 
der  Norm.  Es  treten  an  verschiedenen  Hautstellen  und,  wie  es 
scheint,  auch  in  inneren  Organen  Gefäßerweiterungen  in  Form  von 
Wallungen  auf.  Der  Mechanismus  dieser  Erscheinungen  ist  allerdings 
im  einzelnen  nicht  bekannt.  Aber  nichts  steht  im  Wege,  denselben 
direkt  aus  einer  mangelhaften  Innervation  der  vasomotorischen 
Zellen  des  Marks  zu  erklären  und  indirekt  aus  einer  mangelhaften 
Zufuhr  von  Erregungen,  die  in  den  Gewebszellen  entstehen  und. 
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wie  früher  erörtert  wurde,  zur  normalen  Innervation  der  Gefäß- 
nerven bestimmt  sind.  Endlich  ist  als  ein  weiteres  Zeichen  für 
eine  Änderung  der  chemischen  Vorgänge  in  den  Geweben  nach 
Aufhören  der  Ovulation  die  sehr  gewöhnlich  auftretende  Fett- 
ablagerung zu  betrachten,  die,  da  andere  Ursachen  ausgeschlossen 
sind,  nur  die  Folge  eines  verminderten  StolFverbrauchs  sein  kann. 

Wenn  so  mit  dem  Eintritt  des  Klimakteriums  der  Stoffwechsel 
der  Gewebe  vermindert  wird,  so  bedeutet  dies,  daß  er  vorher 
erhöht  war,  und  berechtigt  zu  der  Annahme,  daß  während  der 
Geschlechtsreife  ein  Agens  gebildet  wird,  das  die  Konstitution  der 
Körperzellen  beeinflußt  und  den  Stoffwechsel  in  irgend  einer  Weise 
fördert.  Wie  dieses  Agens  beschaffen  ist,  wissen  wir  nicht.  Wenn 
aber  die  Beobachtung  der  Chirurgen  richtig  ist,  daß  bei  Ent- 
fernung der  Eierstöcke  das  Zurücklassen  eines  Restes  derselben 
das  Auftreten  der  erwähnten  Symptome  verhindert,  wenn  es  sich 
bestätigen  sollte,  daß  die  Blutwallungen  und  Verstimmungen,  die 
bei  normalem  und  antizipiertem  Klimax  Vorkommen,  und  manche 
Fälle  von  Chlorose  und  Hautaffektionen,  die  mit  Leiden  des  Eier- 
stocks Zusammenhängen,  durch  die  innere  Anwendung  von  Eier- 
stocksgewebe gebessert  werden  und  wenn  es  sich  bestätigt,  daß 
durch  das  Einnehmen  von  Eierstockssubstanz  die  Verhältnisse  der 
Cirkulation  und  der  Ernährung  in  günstiger  Weise  beeinflußt 
w’erden,  dann  müßte  man  dem  Sekret  der  Eierstocksdrüsen  auch 
während  des  Lebens  eine  ähnliche  Wirkung  zuerkennen  und  in  ihm 
das  Agens  sehen,  das  auf  die  Gewebszellen  wirkend,  deren 
chemische  Umsetzungen  erhöht  und  die  Ursache  der  erhöhten 
Stimmung  ist. 

Solange  jedoch  die  Untersuchungen  über  den  Einfloß  dieses 
Sekrets  auf  die  Gewebe  nicht  abgeschlossen  sind,  muß  die  Frage 
nach  der  Ursache  der  hohen  Gefühlslage  der  Frauen  eine  offene 
bleiben.  Aber  es  wird  nicht  als  ein  Mangel  an  Ehrfurcht  an- 
gesehen werden,  wenn  ich  für  diese  wunderbare  Eigenschaft  der 
Frauen,  die  einer  der  gi'ößten  Dichter  mit  den  Worten:  »Aber 
wie  leise  vom  Zephyr  erschüttert.  Schnell  die  äolische  Harfe  er- 
zittert, Also  die  fühlende  Seele  der  Frau«  (Schiller,  Würde  der 
Frauen)  als  eine  echte  erhöhte  Stimmung  schildert,  einen  auf 
physiologischen  Vorgängen  beruhenden  Grund  aufsuche  und  sie 
in  die  Gruppe  von  Erscheinungen  einreihe,  mit  deren  Untersuchung 
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sich  diese  Abhandlung  beschäftigt  hat.  Es  scheint  hierzu  auch 
die  Bezeichnung  zu  berechtigen,  welche  man  dieser  allgemein  an- 
erkannten Eigenschaft  der  Frauen  gegeben  hat.  Sie  sollen  eine 
deutlicher  ausgesprochene  Subjektivität  als  die  Männer  haben,  also 
eine  Eigenschaft,  welche  den  Männern  nicht  abgeht,  jenen  aber  in 
hervorragender  Weise  zukommt. 

Was  aber  diese  Subjektivität  bedeutet,  welches  die  Merkmale 
sind,  an  denen  man  sie  erkennt,  ist  nirgends  genau  angegeben 
und  wenn  man  sich  nicht  mit  der  Erklärung  begnügen  will,  daß 
die  Frau  alles,  was  an  sie  herantritt,  mehr  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Person  und  mit  geringerer  Beachtung  der  sie  berührenden 
Eindrücke  in  sich  aufnimmt,  so  muß  man  etwas  näher  auf  die 
Frage  eingehen,  was  man  unter  Subjekt  zu  verstehen  habe. 

Eine  darauf  zielende  Untersuchung  hat  eine  Schwierigkeit  in 
der  verschiedenartigen  Bedeutung,  welche  das  Wort  im  gewöhn- 
lichen Leben,  im  Staat,  in  der  Wissenschaft  und  Kunst  erfahren 
hat.  Im  Grunde  genommen  wollte  man  damit  ausdrücken,  daß 
ein  Ding  oder  lebendes  Wesen  den  Einwirkungen  eines  andern 
Dings  oder  lebenden  Wesens,  eines  Objekts,  unterworfen  ist  oder 
auch  auf  dieses  einen  Einfluß  ausüben  kann.  Von  den  Philosophen 
und  Psychologen  wurde  jedoch  das  Wort  in  einem  ganz  bestimmten 
Sinne  gebraucht.  Sie  haben  beobachtet,  daß  zwischen  einem  an- 
organischen und  einem  organischen  oder  organisierten  Subjekt, 
dessen  Eigenschaften  mit  Hülfe  des  Einwirkens  eines  Objekts  unter- 
sucht werden  sollten,  ein  auffallender  Unterschied  besteht.  Ein 
anorganischer  Körper  ist  ein  beharrlicher,  solange  keine  äußere 
Kraft  auf  ihn  wirkt.  Man  bezeichnet  ihn  gewöhnlich  nicht  als 
Subjekt,  sondern  als  Substanz,  deren  Eigenschaften  wir  an  den 
Veränderungen  erkennen,  die  ein  Objekt  an  ihr  hervorbringt. 

Man  bezeichnet  aber  auch  eine  Pflanze  nicht  als  Subjekt,  ob- 
gleich dieselbe  nicht  nur  durch  äußere  Agentien  verändert  werden 
kann,  sondern  auch  vermöge  der  ihr  mit  der  Zeugung  übertragenen 
Kraft  die  Bedingungen  in  sich  enthält,  ohne  Anregung  von  außen 
sich  selbständig  zu  verändern^  zu  leben.  An  den  Erscheinungen, 
welche  die  Pflanze  infolge  der  angeborenen  Lebenskraft  oder  unter 
dem  Einfluß  einer  äußern  Kraft  zeigt,  können  wir  ihre  Eigen- 
schaften und  ihr  Wesen  erkennen,  sie  selbst  aber  erfährt  hiervon 
nichts.  Sie  hat,  soweit  wir  das  beurteilen  können,  keine  Mittel, 
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um  die  Art  und  Größe  der  Veränderungen  aller  oder  nur  einzelner 
ihrer  Teile  zu  einem  Bewußtsein  zu  bringen. 

Beim  Menschen  und  wahrscheinlich  bei  allen  Tieren,  wenigstens 
bei  den  höher  stehenden,  tritt  zu  der  Fähigkeit,  verändert  zu 
werden  und  von  selbst  veränderlich  zu  sein,  noch  die  weitere  hinzu, 
diese  Veränderungen  zu  fühlen,  sich  ihrer  bewußt  zu  werden.  Zur 
Bezeichnung  dieser  Wesen  wurde  von  den  Philosophen  der  Aus- 
druck Subjekt  gebraucht,  allerdings  nur  in  der  Beschränkung  auf 
das  Erkenntnisvermögen,  um  zu  zeigen,  daß  zu  einer  Erkenntnis 
ein  erkennendes  Subjekt  und  ein  erkanntes  Objekt  gehöre. 

Leider  haben  unsere  Kenntnisse  über  die  Beziehungen  zwischen 
Objekt  und  Subjekt  wenig  Förderung  durch  diese  Beschränkung 
des  Begriffs  auf  die  Erkenntnisvorgänge  erhalten,  sind  vielleicht 
dadurch  sehr  erschwert  worden.  Es  verlohnt  sich  jedoch  der  Mühe, 
einen  Augenblick  bei  dem  Subjekt,  insofern  es  bei  der  Bildung 
einer  Vorstellung  thätig  ist,  zu  verweilen,  weil  auch  hierbei  seine 
Rolle  deutlich  erkannt  werden  kann. 

Wie  die  Psychologen  und  Philosophen  gezeigt  haben,  geht 
man  bei  diesen  Untersuchungen  von  der  Erfahrung  aus,  daß  die 
Objekte  der  Außenwelt  vermöge  ihrer  mechanischen,  physikalischen 
oder  chemischen  Eigenschaften  auf  den  einen  oder  anderen  peri- 
pheren Sinnesapparat  einwürken,  wo  vermöge  des  Baus  dieser  Or- 
gane die  vom  Objekt  ausgehende  Kraft  in  eine  Nervenerregung 
übertragen  wird.  Mit  diesem  Vorgang  ist  jedoch  noch  keine 
Empfindung  gebildet.  Dazu  gehört  noch,  daß  die  Erregung  des 
Sinnesnerven  eine  centrale  Sinneszelle  in  Thätigkeit  setzt,  was 
nach  allem,  was  wir  von  den  Thätigkeiten  des  tierischen  Organismus 
wissen,  soviel  heißt,  daß  eine  Änderung  des  chemischen  Verhaltens 
der  Zelle  herbeigeführt  wird.  Alle  diejenigen,  welche  auf  die  spezi- 
fische Energie  der  Sinnesnerven  eingeschworen  und  der  Meinung 
sind,  daß  jede  mechanische,  physikalische  oder  chemische  Kraft 
sich  als  solche  auf  die  Hirnzellen  fortpflanze,  werden  diese  An- 
nahme verwerfen.  Aber  einmal  kennen  w*ir  von  den  disponibeln 
Kräften  des  Organismus  soviel,  daß  überall  nur  chemische  Sub- 
stanzen zum  Gebrauch  desselben  aufgespeichert  sind,  sich  zersetzen 
und  neu  gebildet  werden,  und  dann  ist  durch  die  Beobachtung 
der  Ermüdung,  welche  auch  das  Denkorgan  befällt,  klar  bewiesen, 
daß  chemische  Veränderungen  in  ihm  stattfinden.  Ohne  diese  ist 
Oppenheimer,  Physiologie  d.  Gefühls.  13 
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weder  eine  physische  noch  eine  psychische  Thätigkeit  des  Organis- 
mus denkbar,  jede  Unterbrechung  des  Stoffwechsels  ist  Tod. 

Mit  der  Einleitung  dieses  StofiFwechsels  in  der  centralen 
Sinneszelle  ist  die  Rolle  des  Sinnesnerven  beendet,  und  was  weiter 
erfolgt,  kann  nur  als  Folge  der  chemischen  Veränderung  der 
Sinneszelle  betrachtet  werden.  Nach  zwei  Seiten  hin  macht  sich 
diese  bemerklich.  Einmal  wird  jede  Änderung  der  chemischen 
Beschaffenheit  wie  ein  Reiz  auf  den  von  der  Zelle  ausgehenden 
nervösen  Fortsatz  wirken.  Es  wird  hier  nicht  anders  sein,  wie 
hei  der  Erregung  einer  Riechfaser  nach  chemischer  Reizung  der 
äußern  Riechzellen.  Die  Erregung  des  peripheren  Sinnesapparats 
setzt  sich  demnach  nach  der  erfolgten  Übertragung  in  chemische 
Kraft  wieder  als  Erregung  des  nervösen  Fortsatzes  fort,  der  durch 
seine  Verästelung  und  Endigung  mit  einer  großen  Anzahl  von 
Zellen  in  den  verschiedenen  Gebieten  der  Hirnrinde  in  Verbindung 
steht  und  diese  in  den  Zustand  der  Erregung  überführen  kann. 
Über  den  Verlauf  der  einzelnen  Fortsätze  und  über  ihre  Be- 
ziehungen zu  anderen  Zellen  läßt  sich  bis  jetzt  kaum  irgend  etwas 
Bestimmtes  sagen.  Nur  die  allgemeine  Kenntnis,  daß  jede  Zelle 
einen  Fortsatz  aussendet  und  daß  jede  Kollaterale  dieser  Fortsätze 
wieder  an  Zellen  endigt,  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  daß  sie  einen 
Zweck  haben  und  daß  dadurch  die  mannigfaltigsten  Kombinationen 
von  gleichzeitigen  und  successiven  Erregungen  der  verschiedensten 
Zellen  möglich  werden.  Vielleicht  ist  es  nicht  zu  gewagt  zu 
sagen,  daß  gerade  durch  diese  angeborene  und  durch  Übung  er- 
worbene und  ausgebildete,  kombinatorische  Thätigkeit  vieler  Zellen 
das  Wesen  einer  Empfindung,  Anschauung  und  Vorstellung  be- 
stimmt werde,  daß  jedes  Objekt  in  einer  mehr  oder  weniger  großen 
Anzahl  von  Rindenzellen  seinen  Abglanz  habe. 

Ob  diese  Vermutungen  eine  innere  Berechtigung  haben,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden,  sie  wurden  nur  zu  dem  Zwecke  geäußert, 
um  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhangs  zwischen  der  ursprüng- 
lich ein  wirkenden  Kraft  und  einem  Erregungszustand  verschiedener 
Rindenzellen  und  die  durch  Einschaltung  von  Zellen  ermöglichte 
Ausbreitung  der  Erregung  über  ein  größeres  Gebiet  zu  zeigen. 
Der  anatomische  Aufbau  dieser  Zellen  und  Fasern  erinnert  an  ge- 
wisse maschinelle  Einrichtungen,  wo  durch  einfache  Übertragung 
oder  unter  Überführung  in  eine  andere  Kraftart  verschiedene 
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Einzelmascbinen  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Der  Vorgang 
selbst  verläuft  natürlich  an  und  in  dem  Individuum,  er  wird  aber 
dadurch  noch  kein  subjektiver,  weil  es  sich  um  die  Umwandlung 
einer  Energie  in  eine  andere,  um  die  Erscheinung  ein  und  des- 
selben Objekts  in  verschiedenen  Gestaltungen  handelt.  Das  Indi- 
viduum ist  der  Träger  dieser  Energie,  die  Substanz,  an  welcher 
die  Umwandlung  sich  vollzieht,  und  die  Veränderungen,  welche  sie 
dabei  erleidet , könnten  ebenso  unberücksichtigt  bleiben  wie  die 
Abnutzung,  die  durch  Reibung,  Wärme  oder  andere  Widerstände 
an  dem  Material  einer  Maschine  stattfindet,  vorausgesetzt,  daß 
zwischen  Maschine  und  dem  menschlichen  Organismus  kein  weiterer 
Unterschied  bestände.  Ein  gewaltiger  Unterschied  wird  aber  da- 
durch erzeugt,  daß  die  chemische  Umsetzung  des  Gewebes  die  Ur- 
sache eines  zweiten  nervösen  Vorgangs  ist,  der  sich  darin  äußert, 
daß  die  verbrauchten  Gewebssubstanzen  aus  der  Zelle  ausgeschieden 
werden  und  auf  Nervenfasern  treffen,  welche  die  Zellen  umgeben 
und,  wie  früher  erörtert  wurde,  in  dem  Gefühlscentrum  endigen. 
Durch  diese  nirgends  sonst  zu  findende  Einrichtung  wird  der 
tierische  und  menschliche  Organismus  im  Sinne  der  Psychologen 
ein  Subjekt,  das  erkennt,  wenn  es  einem  Objekt  gegenübersteht, 
das  erkannt  wird. 

Allein  dieser  Vorgang,  auf  welchem  das  Wesen  des  Subjekts 
beruht,  ist  nicht  auf  die  Vorstellungsthätigkeit  beschränkt.  Mag 
ein  Objekt  der  Außenwelt  auf  unsere  Sinnesorgane  einwirken  und 
die  centralen  Sinneszellen  reizen,  mag  eine  mechanische,  physikalische 
oder  chemische  Kraft  auf  irgend  ein  Gewebe  ihren  Einfluß  geltend 
machen,  oder  mag  durch  den  WTllen,  von  innen  heraus  ohne  Ver- 
anlassung von  außen,  die  Reproduktion  früher  erlebter  Sinnesein- 
drücke, die  Bildung  von  Vorstellungen  und  Begriffen  angeregt  oder 
eine  willkürliche  Bewegung  verursacht  werden  oder  mag  in  der 
angeborenen  Konstitution  der  Gewebszellen  die  Ursache  der  nimmer 
ruhenden  Thätigkeit  des  Organismus  liegen,  immer  fühlen  wir  nur 
die  Veränderungen,  welche  durch  diese  verschiedenen  Ursachen  zu 
stände  kommen,  immer  sind  wir  Subjekte,  weil  wir  ihnen  unter- 
worfen sind  und  weil  die  chemischen  Vorgänge  mittelst  besonderer 
Nervenfasern  uns  bewußt  w^erden.  Es  ist  deshalb  gewiß  richtig, 
daß  ohne  Objekt  (darunter  alle  Ursachen  verstanden,  die  einen 
Stoffwechselvorgang  hervorbringen  können)  ein  Subjekt  unmöglich 
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ist.  Ob  es  aber  ebenso  richtig  ist,  daß  ohne  Subjekt,  das  zur 
Aufnahme  von  äußern  Reizen  geeignet  und  mit  den  leitenden 
Gewebsnerven  versehen  ist,  ein  Objekt  unmöglich  sei,  kann  man 
bezweifeln  und,  wie  wir  scheint,  kann  man  nur  sagen,  daß  wir 
ohne  Subjekt  von  den  Gegenständen  der  Außenwelt  und  den  Vor- 
gängen in  uns  selbst  nichts  erfahren  können.  In  den  fortwährenden 
chemischen  Umsetzungen  der  den  Organismus  zusammensetzenden 
Elemente  liegt  die  Wurzel  des  Subjekts.  Von  ihnen  geht  die 
Reizung  aus,  durch  welche  die  Gewebsnerven  in  den  Erregungs- 
zustand versetzt  werden,  und  von  der  Größe  der  chemischen  Um- 
setzung und  von  dem  Reizwert  der  dabei  gebildeten  Produkte 
hängt  es  ab,  ob  diese  Nerven  und  ihre  Endstationen  in  dem  Ge- 
hirn mehr  oder  weniger  erregt  werden.  Dürfte  man  annehmen, 
daß  die  chemische  Beschaffenheit  der  Gewebselemente  überall  und 
zu  allen  Zeiten  des  Lebens  die  gleiche  wäre,  so  könnte  man  bei 
allen  Individuen  bei  Einwirkung  eines  und  desselben  Objekts  stets 
nur  die  gleichen  Erscheinungen  von  seiten  des  Gefühls,  der  Aus- 
drucksbewegungen und  des  Affekts  erwarten.  In  Wirklichkeit  ist 
aber,  wie  besonders  von  den  Pathologen  festge.stellt  wurde,  die 
chemische  Konstitution  der  gesamten  oder  auch  einzelner  Körper- 
teile bei  verschiedenen  Individuen  und  in  verschiedenen  Lebens- 
zeiten eine  wechselnde.  Vererbung,  Übung,  Erziehung  und  mannig- 
fache Lebensverhältnisse  ändern  die  Konstitution  so  häufig,  daß 
man  behauptet  hat,  es  gäbe  so  viele  Konstitutionen  als  Menschen 
und  daß  man  nicht  daran  zweifeln  kann,  daß  die  Fähigkeit  der 
Gewebe,  Ernährungssubstanzen  aufzunehmen,  deren  Zerfall  zu  be- 
schleunigen oder  zu  verzögern  und  so  verschiedenartige  Stoff- 
wechselprodukte zu  bilden,  eine  verschieden  große  ist.  Infolge 
dieser  individuellen  Eigentümlichkeiten  des  Subjekts  wird  auch 
die  Reizung  der  Gewebsnerven,  das  Auftreten  von  Stimmungen 
und  die  Erscheinungen  des  Gefühls,  der  Ausdrucksbewegungen  und 
des  Affekts  in  mannigfacher  Gestalt  und  Mischung  erzeugt  werden, 
und  nicht  mit  Unrecht  hat  man  dieses  eigentümliche  Verhalten 
gegenüber  den  Objekten  als  Subjektivität  bezeichnet. 


C.  F.  Wiuter’sche  Buchdiuckerei. 
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